
 
  
    
  


  Das Haus
 der Geheimnisse


  von


  Walther Kabel


  


  
 
 
 
 
 
 Verlag moderner Lektüre G. m. b. H.
 Berlin SO 26, Elisabethufer 44.


  


  
 
 
 
 
 



  


  Erschienen in Heft 1–51
 der Zeitschrift „Familienheim“,
 1. Jahrgang (1923/24).
 Verlag moderner Lektüre, Berlin.

Cover:
Ausschnitt aus
Haus mit Schindeldach (Altes Haus II, 1915)
von Egon Schiele.


  


  
    


    


    


    


    

  


  


  BW eBooks unterliegen (außer deren gemeinfreien Teilen) den Urheber- und Leistungsschutzrechten. Die Nutzung dieses eBooks ist ausschließlich zu privaten Zwecken erlaubt; es darf ansonsten weder neu veröffentlicht, kopiert, gespeichert, angepriesen, übermittelt, gedruckt, öffentlich zur Schau gestellt, verteilt noch irgendwie anders verwendet werden ohne ausdrückliche, vorherige schriftliche Genehmigung.
 BWeBooks werden wie besehen ohne jegliche Gewährleistung kostenfrei angeboten.

© 2018 BW eBooks/brucewelch
tristan.meister63@gmail.com


  


  
    Inhaltsverzeichnis.
  


 

  
    1. Wie Lori den Vater ganz verlor.
   


  
    2. Baron Rabinskis Tod.
   


  
    3. Der ersten Liebe Seligkeit…
   


  
    4. Ein fürstlicher Verbrecher.
   


  
    5. Romeo und Julia.
   


  
    6. Die Falltür.
   


  
    7. Der Ring mit den beiden Haaren.
   


  
    8. Die Hausiererin.
   


  
    9. Im Fahrstuhlschacht.
   


  
    10. Die Frau mit der schwarzen Halbmaske.
   


  
    11. Die drei Kletten.
   


  
    12. Der Mörder und seine beiden Freunde.
   


  
    13. Das Vöglein und die Schlange.
   


  
    14. Die Nebenzelle.
   


  
    15. Der taubstumme Strolch.
   


  
    16. Die lebende Mumie.
   


  
    17. Der Kampf um die Freiheit.
   


  
    18. Erna Malettas Erfolg.
   


  
    19. Der Radler.
   


  
    20. Der zweite Schuß.
   


  
    21. In der Friedhofskapelle.
   


  
    22. „Ich will dein Bruder sein!“
   


  
    23. Als der Riesenvogel stieg.
   


  
    24. „Ich bin rein!“
   


  
    25. Im Schwimmkörper des Riesenvogels.
   


  
    26. Auf der Suche nach dem Vater.
   


  
    27. Das Geheimnis von Klein-Foula.
   


  
    28. Eine Frau, die ihr Glück verteidigt.
   


  
    29. Loris Flucht.
   


  
    30. Das gelbe Haus in Liverpool.
   


  
    31. Um das Gold des ‚Atlantic‘.
   


  
    32. Wie das U-Boot geraubt wurde.
   


  
    33. Der Schlammkanal.
   


  
    34. Liebesqualen.
   


  
    35. Brex im Golde.
   


  
    36. Der große Anschlag auf den ‚Atlantic‘.
   


  
    37. Unter Anklage.
   


  
    38. Die Gerichtssitzung.
   


  
    39. Brex als Retter.
   


  
    40. Der Grabstein des Meisters.
   


  1. Kapitel.


  Wie Lori den Vater ganz verlor.


  


  Ein lauer, köstlicher Vorfrühlingsabend war’s. Selbst in den so stillen Straßen des Berliner Westens herrschte heute ein ungewohnt lebhafter Verkehr. Nach neuester Mode gekleidete Damen und Herren, die Bewohner dieses reichen Viertels, schlenderten jetzt gegen ein halb zehn Uhr dem nahen Kurfürstendamm zu, um dort in einem der zahlreichen Cafés den Abend zu verbringen.


  Niemand von all diesen sorglosen Menschen achtete an diesem Abend des 25. April auf das ärmlich gekleidete junge Mädchen, welches mit einem länglichen Paket im Arm die Siegfriedstraße entlang hastete und dann im Hause Nummer 19 verschwand. Die Haustür war noch offen, da der Portier gerade damit beschäftigt war, die Treppenläufer abzunehmen, die morgens geklopft werden sollten.


  Portier Minzlaff kannte Lori Battner von Ansehen schon und erwiderte ihren Gruß mit den freundlichen Worten:


  „Die Jnädige is daheim, Fräulein. Arbeiten Sie noch immer für die olle Nepphenne?!“


  „Ich muß ja,“ klang es leise zurück.


  Dann war Lori Battner oben im vierten Stock angelangt und hob den Glockengriff an der rechten Flurtür. Hier war ein Messingschild mit der Aufschrift ‚von Rabinski‘ befestigt. Während das junge Mädchen nun wartete, dachte sie über Portier Minzlaffs gallige Worte nach. Eine ungeheure Bitterkeit stieg in ihr hoch. Der Portier hatte ja nur zu recht, wenn er die Freifrau von Rabinski als Nepphenne bezeichnete. Lori wußte recht gut, daß die Dame für die gestickten Taschentücher und künstlerischen Schleier, die Loris fleißige Finger herstellten, gut das Doppelte von dem erhielt, was sie ihr und den anderen Frauen und Mädchen bezahlte, die sie durch verheißungsvolle Zeitungsannoncen anzulocken verstand. Aber um diese schamlose Ausnutzung fremden Fleißes kümmerte sich niemand. Im Gegenteil, die Rabinski tat stets noch so, als ob es ihr sehr schwer fiele, die Stickereien unterzubringen, und sorgte in raffiniertester Weise dafür, daß die armen Geschöpfe, die aus bitterster Not Tag und Nacht emsig die Nadel handhabten, nur um nicht in diesen trüben Zeiten verhungern zu müssen, die Angst nie loswurden, der karge Verdienst könnte plötzlich wieder ganz aufhören.


  Die Flurtür öffnete sich, und eine hagere Dame mit kalten, hochmütigen Zügen ließ Lori Battner eintreten.


  Es war die verwitwete Freifrau Xenia von Rabinski selbst, und Lori packte nun sofort im Flur auf einem kleinen Tischchen die sechs Taschentücher und die vier Schleier aus, wobei sie mit verstärkter Bitterkeit feststellte, daß aus der Küche lockende Bratendüfte bis hier in den Flur gedrungen waren.


  Die Rabinski merkte offenbar nichts von der Not der Zeit! Und Loris Abendbrot hatte in ein paar kalten abgekochten Kartoffeln bestanden.


  Die Freifrau begann jetzt wie stets die Ausführung der Arbeiten zu bemängeln.


  „Sie lassen in Ihren Leistungen sehr nach, gnädiges Fräulein,“ meinte sie, indem sie das an einer goldenen Kette befestigte Lorgnon nicht von den Augen ließ. „Ich werde Ihnen Schleier zum Besticken nicht mehr anvertrauen können. Überhaupt, vorläufig habe ich kaum wieder Arbeit für Sie!“


  Lori griff unwillkürlich mit der Hand nach dem Herzen.


  Daheim der schwerkranke Vater, der Arzt, der bezahlt sein wollte, die Medikamente! Und – keinen Verdienst mehr!


  „Mein Gott,“ rief sie in besinnungslosem Schreck, „dann – dann –“. Sie schwieg, wußte gar nicht, was sich ihr eigentlich an Worten wilder Angst hatte über die bebenden Lippen drängen wollen.


  Ein lauernder Blick des hageren, trotz der fünfzig Jahre noch immer recht begehrenswert erscheinenden Weibes streifte Loris blasses, schmales Gesichtchen, dem die langbewimperten dunklen Augen einen ganz besonderen Reiz verliehen.


  „Geht es Ihrem Vater denn schlechter?“ fragte die Rabinski nun mit gut geheucheltem Mitgefühl.


  „Ja, sehr schlecht, Frau Baronin,“ schluchzte Lori auf. „Seien Sie barmherzig! Beschäftigen Sie mich weiter. Ich verlange auch keine bessere Bezahlung, obwohl –“.–


  Sie konnte nicht weiter sprechen. Tränen erstickten ihre so köstlich wohllautende Stimme, die sich wie Musik ins Ohr schmeichelte.


  „Haben Sie denn so gar keine Verwandten, die Ihnen helfen könnten?“ meinte die Rabinski mit einem erneuten lauernd prüfenden Blick, der offenbar jede Veränderung in Loris Zügen sofort herauszufinden trachtete.


  Lori Battner schüttelte müde den Kopf. „Niemanden, Frau Baronin. Wir wohnen ja auch erst ein Jahr in Berlin, haben nicht einmal Bekannte, die sich unser annehmen würden.“


  „Und – wo wohnten Sie früher?“


  Lori zögerte etwas mit der Antwort. Beinahe wäre ihr die Wahrheit entschlüpft. Dann aber erinnerte sie sich noch zur rechten Zeit an die eindringlichen, so seltsam geheimnisvollen Worte ihres Vaters und erwiderte mit flüchtigem Erröten:


  „In dem jetzt polnisch gewordenen Dorfe Seskowzo an der westpreußischen Grenze. Ich glaube, ich habe dies Frau Baronin schon einmal erzählt.“


  „Möglich,“ sagte die Rabinski zerstreut. Sie hatte sehr wohl Loris leichte Verlegenheit bemerkt und war jetzt überzeugt, daß Lori Battner soeben gelogen hatte.


  Sie überlegte rasch. Wenn sie den übernommenen Auftrag, der ihr hohen Gewinn abwerfen konnte, erfolgreich ausführen wollte, mußte sie unbedingt Loris Vater persönlich kennenlernen.


  So erklärte sie denn nun mit gut geheuchelter Herzlichkeit, sie wolle unter diesen Umständen auf Loris Notlage Rücksicht nehmen und ihr ein neues Dutzend Batisttaschentücher und Schleier mitgeben.


  Während sie dann Lori das Geld aufzählte, im ganzen sechshundert Mark, fügte sie hinzu:


  „Ich werde Sie morgen mittag einmal besuchen, liebes Fräulein Battner. Ich habe da von einer reichen Dame einige Eßwaren zur Verteilung an wirklich Bedürftige erhalten. – Oh, danken Sie mir nicht. Ich helfe gern, wenn ich es kann. Leider lebe ich selbst in den bescheidensten Verhältnissen, wie Sie wissen. Auf Wiedersehen also –“.–


  Inzwischen hatte Portier August Minzlaff eine recht merkwürdige Beobachtung gemacht, die ihn jetzt, als Lori die Treppen wieder herabkam, veranlaßte, ihr zuzuflüstern:


  „Fräulein, entschuldigen Sie man, daß ick mir in Ihre Sachen einmische. Aber – nischt for unjut – da draußen treibt sich auf der andern Straßenseite wieder derselbe bucklige alte Kerl herum, den ich schon vor fünf Tagen sah, als Sie oben bei der Nepphenne waren. Wat is det eijentlich forn Kerl, Fräulein? Hat er Sie schon mal belästijt? Sie sind ja mit ’n mal janz schwach auf die Beene jeworden und so blaß – so blaß!“


  Lori hatte sich wirklich an das Geländer gelehnt. Ein Zittern lief ihr über den Leib hin. Sie starrte Minzlaff so entsetzt an, daß der nun brummte:


  „Soll ick den Kerl mal so ’nen kleenen Wink mit ’n Zaunpfahl jeben, daß er verschwindet, Fräulein? Ick tu’s jerne. Mir macht det nischt.“


  „Nein, nein!“ rief Lori leise. „Der Mann ist mir ja noch nie zu nahe getreten. Nur – nur seit etwa vierzehn Tagen tauchte er stets in meiner Nähe auf, wenn ich ausgehe–“


  „Hm,“ meinte der Portier. „Det sieht ja jrade so aus, Fräulein, als hätten Sie wat berissen, und der Kerl wär’ ’n Kriminaler, wat man so ’nen Polizisten in Zivil nennt!“ Er schmunzelte dazu. „Ne, ne, ick weeß ja, daß dat nich stimmt, Fräulein. Ihnen braucht man bloß in die Augen zu sehn. Ihnen traut keener was Schlechtes zu!“


  Lori hatte sich wieder gefaßt, nickte Minzlaff freundlich zu und erwiderte: „Ich bin ja nur durch die viele Arbeit so nervös geworden. Ich habe ja eigentlich gar keinen Grund, den Fremden irgendwie zu fürchten, zumal ich ja ganz in der Nähe, in der Gudrunstraße, wohne. Gute Nacht, Herr Minzlaff.“


  Sie eilte die letzten Stufen hinab und zur Haustür hinaus.


  Als sie sich auf der Straße flüchtig umschaute, bemerkte sie den Buckligen nirgends. So schritt sie denn auch nicht allzu schnell weiter, atmete tief die von Lenzesahnen erfüllte Abendluft ein und gedachte in stiller Dankbarkeit der Freifrau von Rabinski, von deren Charakter sie heute ein so ganz anderes Bild erhalten. Sie schämte sich fast, diese Dame bisher so falsch beurteilt zu haben, die nun doch aus reiner Nächstenliebe für den kranken Vater sorgen wollte.–


  Die Gudrunstraße war die nächste Parallelstraße der Siegfriedstraße. Hier bewohnte Albert Battner mit seinem einzigen Kinde in einem modernen Miethause fünf Treppen hoch nach vorn heraus ein Mansardenstübchen und eine schräge Dachkammer, die gleichzeitig als Küche diente. Nur die Wohnungsnot hatte aus diesen beiden Bodenräumen eine menschliche Behausung gemacht. Ein Zufall war’s gewesen, daß Albert Battner vor einem Jahr den Hauseigentümer kennenlernte, der ihm dann aus Mitleid das Stübchen und die Kammer überließ, die bisher nie bewohnt gewesen.


  Das Haus Gudrunstraße Nummer 20 machte schon von außen einen sehr vornehmen Eindruck. Nur im Erdgeschoß und im vierten Stock gab es je zwei Wohnungen. Die übrigen Etagen enthielten jede nur eine Achtzimmerwohnung, so daß im Vorderhause neun Familien, Battners mitgerechnet, wohnten.


  Die Treppen waren mit hellgrauen Plüschläufern belegt. Der Fahrstuhl, reich verziert und stets in Ordnung, war für Lori Battner freilich wertlos, da der Portier Huberke, ein ganz anderer Mann als der gemütliche Minzlaff, ihr die Benutzung verboten hatte. Emil Huberke trug es den beiden Battners noch immer nach, daß er die Mansardenstube, wo er allerlei alte Möbel untergestellt gehabt, ihretwegen hatte freimachen müssen.


  Als Lori die Treppen emporeilte, begegnete sie dem Mieter der Frau Rechnungsrat Prutz aus dem vierten Stock rechts, dem Engländer Stuart Jameson, der sie immer höflich grüßte und Lori nun mit seinen harten grauen Augen scharf ins Gesicht sah.


  Lori dankte nur sehr kühl. Sie konnte Jameson nicht recht leiden, obwohl sie nicht wußte, weshalb.


  Nun schloß sie die eiserne Vorbodentür auf und betrat gleich darauf das Stübchen, in dem nur ein winziges Petroleumsparlämpchen brannte.


  Links neben der Tür lag Albert Battner, ein greisenhaft wirkender bärtiger, totenblasser Mann, in einem eisernen Feldbett. Lori setzte sich sofort auf den Stuhl am Kopfende des Bettes, nahm des Vaters kalte Hand und fragte ängstlich, ob er sich noch immer so schwach fühle.


  Battner hüstelte röchelnd und quälte mühsam die Worte hervor: „Nein, Kind, etwas besser fühle ich mich, – etwas!“


  Lori merkte, daß der Kranke sie nur beruhigen wollte.


  Ein Schauer lief ihr über den Leib. Des Vaters eisige Hand fühlte sich wie die eines Toten an.


  „Kann ich dir irgend etwas Warmes zubereiten?“ fragte sie sanft. „Vielleicht Tee, Vater? Friert dich etwa?“


  „Nein, meine Lori –“. Er drückte ihre Hand voll inniger Zärtlichkeit. „Spare nur das Gas, Kind. Mir brauchst du keinen Tee aufzubrühen –“. Ein neuer Hustenanfall erstickte das, was er noch hinzufügen wollte.


  Lori füllte schnell einen Eßlöffel aus einem Medizinfläschchen, stützte den nach Luft Ringenden und flößte ihm die beruhigenden Tropfen ein.


  Nun lag Albert Battner ganz still in den Kissen. Seine Tochter hielt wieder seine Hand. Aus der vierten Etage, aus der Wohnung der Filmdiva Erna Maletta, drang Klavierspiel bis in das Stübchen hinauf, ein leichtsinniger Walzer.


  „Vater, morgen wird die Baronin Rabinski zu uns kommen und dir allerlei Lebensmittel bringen,“ sagte Lori.


  Albert Battner lächelte trübe. – Morgen – morgen?! Für ihn gab es kein ‚morgen‘ mehr! Er fühlte ja, wie die Eiseskälte von den Beinen immer höher kroch – höher zum Herzen hinan. Und trotzdem fühlte er eine so traumhafte, beseligende Ruhe im ganzen Körper, so etwas von überirdischem Wohlbefinden. Er wußte, daß dies die Vorboten des nahen Todes waren.


  Wieder drückte er seines Kindes Hand, flüsterte dann: „Lori, hole mir den Koffer, den gelben Koffer–“


  Eine seltsame Erregung durchzitterte seine Stimme.


  „Zünde auch die Gaslampe an –“ flüsterte er weiter. „Ich will zum letzten Male das sehen, was – was du noch nie – nie geschaut hast. Hole den Koffer!“


  Das Gas puffte auf. Es wurde hell in dem ärmlichen Stübchen.


  Dann mußte Lori den großen gelben Lederkoffer aufschließen. Er war leer.


  „Hebe den Boden heraus, Kind,“ flüsterte Battner. „In der einen Ecke wirst du einen Messingknopf bemerken. Schiebe den Knopf zur Seite–“


  Lori schaute den Kranken überrascht an. Bisher hatte sie nie geahnt, daß der Koffer einen doppelten Boden hatte.


  Der schnellte jetzt von selbst nach oben. In dem flachen Versteck lagen drei Bündel Papiere und ein länglicher schwarzer, ganz flacher Kasten.


  „Gib ihn mir,“ hauchte Battner.


  Er öffnete ihn.


  Lori stieß einen leisen Schrei aus.


  Der Kasten war mit schwarzer Seide gepolstert, und auf dieser schwarzen Seide gleißte und sprühte es in allen Farben.


  „Diamanten,“ röchelte Battner und wühlte mit den bebenden Fingern in den losen Steinen.


  „Diamanten – alles wasserklare Diamanten – heute wohl Millionen wert –“ raunte der Sterbende mit erlöschender Stimme.


  Lori regte sich nicht. Wie gebannt starrte sie auf diese Juwelenpracht.


  Da schlug Battner den Deckel wieder zu.


  „Lori – nimm jetzt die Papiere aus dem Koffer,“ sagte er mit kaum noch verständlicher Stimme. „Verbrenne sie dort im eisernen Ofen – sofort – sofort! Gehorche, Kind! Nachher will ich dir die – die Geschichte dieser Diamanten erzählen.“


  Das junge Mädchen schüttelte den lähmenden Bann von sich ab, warf die drei Bündel Papiere in den Ofen und steckte sie mit einem Streichholz in Brand.


  Gierig fraßen die Flammen weiter.


  Lori wandte sich dem Bett wieder zu. Da glitt der schwarze Koffer langsam von dem Zudeck herab, polterte auf den Fußboden.


  Albert Battner bäumte sich noch einmal im Todeskampf empor, sank zurück.


  Mit einem jammervollen Aufschrei fiel Lori vor dem Bett in die Knie, gab dabei dem schwarzen Kasten unbeabsichtigt einen Stoß, daß er bis hinten an die Wand weiterflog.


  Sie tastete nach der Hand des Vaters, sie fühlte keinen Pulsschlag mehr.


  „Tot – tot!“ wimmerte sie. „Nun bin ich allein, ganz allein!“ Ihre Tränen perlten auf die magere Totenhand.


  Dann erhob sie sich langsam. Unklar kam ihr zum Bewußtsein, daß sie jetzt Pflichten hätte, daß sie einen Arzt holen müsse, der den eingetreten Tod bescheinigen sollte.


  Der harte Daseinskampf des letzten Jahres hatte aus der einst so sorglos – fröhlichen Lori Battner ein selbständiges, zielbewußtes junges Weib gemacht. Sie stellte den gelben Koffer bei Seite. Sie dachte wohl an den schwarzen Kasten mit den Diamanten, an dieses Geheimnis, das nun vielleicht für immer Geheimnis bleiben würde. Mochte der Kasten vorläufig dort unter dem Bett liegen. Nachher würde sie ihn wieder in dem Koffer verbergen.


  Vor der Haustür aber prallte sie zurück. Sie war gegen einen Menschen gelaufen, der hier durch die Türscheiben auf die Straße hinaus gespäht und sie nicht kommen gehört hatte.


  Ein greller Lichtschein flog über ihr Gesicht hin, erlosch wieder, und der Engländer Stuart Jameson sagte, indem er an den Hut faßte:


  „Entschuldigen Sie, Fräulein Battner. Ich wollte gerade die Tür aufschließen,“ – er klapperte mit den Schlüsseln und öffnete die Tür halb. „Haben Sie noch eine Besorgung vor?“ fragte er dann. Er sprach das Deutsche recht fließend.


  „Mein – mein Vater ist soeben – gestorben,“ schluchzte Lori. Und abermals überkam sie nun der ganze Jammer ihrer plötzlichen Vereinsamung. Weinend eilte sie an Jameson vorüber und quer über die Straße, wo in Nummer 106 der Sanitätsrat Doktor Brunn wohnte, der ihren Vater behandelt hatte.


  Sie sah nicht, daß im Schatten einer Haustür derselbe graubärtige Bucklige stand, der sie in letzter Zeit so hartnäckig verfolgt hatte. Sie preßte das Taschentuch gegen die Augen, und unwillkürlich rief sie im Übermaß ihres Schmerzes halblaut vor sich hin:


  „Allein bin ich jetzt – ganz allein!“–


  Doktor Brunn war daheim und bat Lori zu warten. Er würde sofort mitkommen.


  Fünf Minuten später schritt er mit ihr dem Hause Nummer 20 zu, tröstete sie und fragte, ob sie wünsche, daß die Leiche sofort weggeschafft würde, da die Wohnung doch so eng sei.


  „Nein,“ meinte Lori. „Nein, Herr Doktor. Ich habe meinen Vater viel zu lieb gehabt, als daß ich mich jetzt, wo er tot ist, vor ihm fürchten sollte.“


  Dann stiegen sie die Treppen empor, dann schloß Lori die Tür des Stübchens auf. Die Gaslampe brannte noch.


  Aber – ein Blick nach dem Bett hin ließ Lori fast erstarren.


  Das Bett war leer.


  Doktor Brunn schaute Lori fragend an, lächelte. „Ihr Vater dürfte doch wohl –“. – Er schwieg. Lori war in ihre Kammer geeilt, hatte ein Streichholz angezündet.


  Nichts – nichts! Nur das eiserne Bett, der Herd und die anderen Möbelstücke. Auch hier war der Vater nicht.–


  Brunn begann Lori auszufragen. – „Wir haben nur einen Türschlüssel,“ erklärte sie. „Die Fenster sind von innen verriegelt, Herr Doktor, wie Sie sehen. Und – der Vater war tot! Das weiß ich bestimmt. Jedenfalls – man kann seine Leiche nur gestohlen haben. Wie sollte er sich entfernt haben, Herr Doktor?!“ – Sie sagte all das mit fast unnatürlicher Ruhe. Sie sprach die Worte wie mechanisch vor sich hin und dachte dabei nur an all die Geheimnisse, die mit der Person des Toten verknüpft gewesen, besonders an das letzte Geheimnis, das der Diamanten in dem schwarzen Kästchen.


  Das schwarze Kästchen!


  Ob es etwa auch verschwunden war?! Ob es noch unter dem Bett hinten an der Wand lag?!


  Wie gern hätte Lori sich davon überzeugt! Aber sie durfte es nicht! Sie hätte sonst ja dem menschenfreundlichen Doktor Brunn mitteilen müssen, was es mit diesem Kästchen auf sich hatte. Aber eins tat sie jetzt doch. Sie erzählte ihm von dem buckligen alten Manne, der ihr in letzter Zeit nachgeschlichen war und den auch der Portier Minzlaff aus der Siegfriedstraße bemerkt hatte.


  Doktor Brunn erklärte darauf mit einer gewissen Erregung, daß man den Vorfall hier, das Verschwinden Battners, unbedingt sofort der Polizei melden müsse. „Kommen Sie also mit,“ fügte er hinzu, indem er Lori aufmunternd zunickte. „Ich will jetzt so etwas für Sie sorgen, liebes Fräulein Battner. Sie sollen sich nicht so verlassen fühlen. Sie kennen ja auch meine Frau bereits. Auch bei ihr werden Sie jeder Zeit Rat und Hilfe finden.“


  


  2. Kapitel.


  Baron Rabinskis Tod.


  


  Lori bedankte sich mit Tränen in den Augen. Aus dem klugen Gesicht des bereits bejahrten Arztes strahlten ihr so viel reine Güte und inniges Mitgefühl entgegen, daß sie sich jetzt plötzlich wie geborgen fühlte.


  Abermals verschloß sie nun den Stubeneingang und die eiserne Vorbodentür auf das sorgfältigste und folgte dem Sanitätsrat die Treppen hinab.


  Als sie den Treppenabsatz des vierten Stocks erreicht hatten, blieb Lori stehen und tastete nach dem Knopf der elektrischen Nachtbeleuchtung.


  In demselben Moment erscholl aus der Wohnung der Filmschauspielerin Erna Maletta ein so wahnwitziger Schrei, daß Lori vor Entsetzen dem Sanitätsrat in die Arme taumelte.


  Dann wurde die Flurtür linker Hand aufgerissen, und im hellen Lichtschein der Flurlampe stürzte die bekannte Filmdiva mit schreckverzerrtem Gesicht in das Treppenhaus.


  „Mord – Mord – zu Hilfe!“ gellte ihr Schrei durch das stille Gebäude.


  Plötzlich gewahrte sie die beiden rechts neben dem geschlossenen Türflügel stehenden Gestalten Loris und des Sanitätsrats, fiel gegen die Tür zurück und brach ohnmächtig zusammen.


  Zitternd umklammerte Lori den Arzt. „Welch furchtbare Nacht,“ flüsterte sie und schaute mit weiten, vor Grauen halb verschleierten Augen auf die bewußtlose Filmdiva, deren kostbarer Spitzenmorgenrock sich verschoben hatte und den zierlichen, mit Seidenflorstrumpf und rotem Saffianschuh bekleideten Fuß und den wundervoll geformten Wadenansatz sehen ließ.


  Doktor Brunn machte sich sanft aus Loris Armen frei.


  „Fassen Sie sich, mein Kind!“ sagte er mit freundlichem Ernst. „Hier haben Sie meinen Hausschlüssel. Verlangen Sie nur getrost bei mir Einlaß und bitten Sie meine Frau, daß sie Ihnen für die Nacht ein Bett herrichtet und die Polizei sofort telephonisch verständigt. Ich muß vorläufig hier bleiben. Gehen Sie, Kind. Es sollen an die Spannkraft ihrer Nerven nicht noch mehr Anforderungen gestellt werden.“


  Lori zauderte. Wieder kam ihr das flache, schwarze Diamantkästchen in den Sinn. Durfte sie die kleine Mansardenwohnung die ganze Nacht über ohne Aufsicht lassen? Sollte sie nicht lieber des Arztes gütiges Angebot ablehnen? Aber – wie konnte sie diese Ablehnung nur begründen?!


  Dann fiel ihr ein, daß die Polizei ja fraglos sehr bald Zutritt zu dem Stübchen verlangen würde, aus dem ihres Vaters Leiche soeben verschwunden war.


  „Herr Sanitätsrat,“ erklärte sie daher hastig, „Sie können ja das Telephon Fräulein Malettas zu der Meldung benutzen. Die Polizei wird doch daraufhin sehr bald hier erscheinen, und dann muß ich dabei sein, wenn die Beamten sich unsere Wohnung ansehen wollen. Ich werde wieder nach oben gehen und Sie dort erwarten.“


  Brunn blickte sie forschend an. Er hatte sehr wohl bemerkt, daß Lori Battner nach Gründen gesucht hatte, um seinen Vorschlag, die Nacht über sein Gast zu sein, mit Anstand ablehnen zu können. Ein unbestimmtes Mißtrauen gegen das junge Mädchen regte sich plötzlich in seiner menschenkundigen Seele. Das Verschwinden ihres Vaters, der angeblich tot gewesen sein sollte, erschien ihm mit einem Male in ganz anderem Lichte. Er hatte ja als Arzt längst gemerkt, daß die Vergangenheit dieses Mannes dunkle, merkwürdige Rätsel bergen müsse. Nie hatte Battner über sein früheres Leben sich irgendwie geäußert. Und auch seine Tochter hatte in dieser Beziehung sich sehr verschlossen gezeigt.


  All dies schoß dem Sanitätsrat jetzt blitzschnell durch den Sinn. Dann erwiderte er in kühlerem, nicht mehr so väterlich gütigem Tone.


  „Sie haben ganz recht, Fräulein Battner. Es ist der Polizei wegen wirklich besser, wenn Sie jetzt in Ihrer Wohnung bleiben. Auf Wiedersehen –.“


  Lori empfand deutlich die plötzliche Kälte in seinem Benehmen. Ach – wie unendlich schmerzte sie dieses veränderte Wesen. Tränen traten ihr in die Augen. Beide Hände preßte sie auf ihr armes, einsames Herz, das jetzt in so dumpfen, verzweifelten Schlägen rascher und rascher pochte. Und doch – sie konnte Doktor Brunn ja niemals erklären, weshalb sie lieber allein in dem ihr jetzt unheimlichen Mansardenstübchen weilen wollte, als von seiner Gastfreundschaft Gebrauch zu machen! Sie durfte es nicht! Und nie, nie würde ihre Zunge über diese düsteren Rätsel sich äußern dürfen, die ihres Vaters Person einhüllten wie ein schwarzer, undurchdringlicher Mantel.


  „Auf Wiedersehen,“ sagte sie ebenfalls, aber leise, klagenden Tones.


  Dann schlich sie die Treppe zum Boden hinan, öffnete die eiserne Tür, schloß hinter sich ab und tastete nun im Dunkeln nach dem Schlüsselloch der Stubentür.


  Sie mühte sich lange umsonst.


  Da – plötzlich ging die nach innen schlagende Tür von selbst auf.


  Loris Arme sanken schlaff herab. Ihre Augen glitten mit einem Ausdruck schreckhaften Staunens über die Gestalt hin, die jetzt vor ihr stand.


  Dann stammelte sie kaum verständlich: „Oh mein Gott, was – was tun Sie – gerade Sie hier –?!“–


  
    *
  


  Der Sanitätsrat hatte die Filmdiva mit Hilfe des inzwischen infolge der gellenden Rufe ebenfalls herbeigeeilten Grafen von Bruchsal, eines der Bewohner der dritten Etage, in das Schlafzimmer getragen, wo er sich nun um die Ohnmächtige bemühte, während der junge Graf auf seine Bitte hin das nächste Polizeirevier telephonisch anrief.


  Erna erwachte. Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Der Arzt stützte sie, fragte sanft:


  „Was ist denn eigentlich geschehen, Fräulein?“


  Die nachtschwarzen Augen des schönen, verführerischen Weibes irrten mit scheuer Angst nach der halb offenen Tür des Balkons hin, der nach dem Hofe hinaus lag und hier in Nummer 20 in jedem Stockwerk zu einem der Hinterzimmer gehörte.


  „Dort – dort liegt er,“ flüsterte sie und streckte die mit blizenden Brillantringen besetzten, stark gepuderten Hände wie abwehrend nach jener Tür aus.


  „Wer denn, Fräulein?“ forschte Doktor Brunn gespannt.


  „Der – der Baron Hektor von Rabinski, der Sohn der Baronin Rabinski!“ stieß sie aufschluchzend hervor, schlug die Hände vor das Gesicht, brach in einen Strom von Tränen aus und jammerte mit wehen Lauten:


  „Oh – wir hatten uns gezankt, Hektor und ich. Er ist so eifersüchtig! Er war furchtbar erregt und lief aus dem Salon hier ins Schlafzimmer, rief mir noch zu: ‚Laß mich eine Weile unbehelligt! Ich will auf dem Balkon frische Luft schöpfen! In dieser lasterhaften, parfümgeschwängerten Umgebung ersticke ich!‘“


  Sie weinte stärker.–


  Der Graf Udo von Brucksal hatte jetzt im Flur das Telephongespräch beendet und schlich lautlos auf die nur angelehnte Tür des Schlafzimmers zu.


  Der Graf war ein schlanker Mann mit einem so mageren Gesicht, daß es bei seiner tiefen Blässe und den stets schwarz umschatteten Augen einem Totenkopfe glich. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein, hatte nur noch sehr spärliches Haar und trug ein Monokel ohne Fassung, das er jetzt mit dem Seidentuch dicht an der Tür zu putzen begann.


  Immer weiter schob er den Kopf vor, um Erna Malettas Worte besser verstehen zu können.


  Ganz regungslos verhielt er sich. Seine Körperhaltung verriet gespannte Aufmerksamkeit.


  „Und dann?“ fragte des Sanitätsrats tiefe Stimme im Schlafzimmer. Er hatte sich auf den Rand des breiten französischen Bettes gesetzt, dessen Kissen und Decken mit mattgelber Seide überzogen waren, während über dem Bett eine farbige Seidenampel das mit raffiniertem Luxus ausgestattete Gemach mit einem milden, wollüstigen Licht übergoß.


  „Dann – dann folgte ich Hektor nach einer Weile auf den Balkon,“ sagte die Filmdiva scheu. „Und – und da fand ich ihn – mit zerschmettertem Kopf – in seinem Blute schwimmend.“


  „Waren Sie beide allein in der Wohnung?“ forschte der Sanitätsrat mit jäh erwachtem Argwohn.


  „Ja. Ich hatte meine Köchin und mein Stubenmädchen heute abend beurlaubt.“


  Doktor Brunn stand auf. „Ich werde mal nach dem Baron sehen,“ meinte er. „Er wird vielleicht nur verletzt sein–“


  Er ging auf den Balkon hinaus.


  Wirklich, da lag ein Mann in einer großen Blutlache mit dem Gesicht auf dem Zementboden, halb zusammengekrümmt.


  Brunn rieb ein Zündholz an, beugte sich vor, ohne sich dem Baron noch mehr zu nähern. Und er sah neben Hektor von Rabinskis Kopf eine schwere, gußeiserne, reich verzierte Ofenkrücke in Form eines altertümlichen Schwertes in zwei Teile zerbrochen liegen.


  Er richtete sich wieder auf, nachdem er nach dem Puls des Barons gefühlt hatte, ging in das von süßlichen Duftwellen erfüllte Schlafzimmer zurück, stellte sich an das Fußende des breiten, vergoldeten Bettes und sagte leise:


  „Es hätte keinen Zweck, Ihnen die Wahrheit zu verheimlichen, Fräulein Maletta. Der Baron ist tot. Er ist der zweite Tote heute Nacht in diesem Hause, denn Fräulein Battners Vater ist vor einer halben Stunde gleichfalls oben in der Mansarde gestorben. – Das heißt,“ fügte er hinzu, „wahrscheinlich ist er gestorben, denn – seine Leiche ist verschwunden!“


  Erna Maletta hatte mit einem wehen Aufschrei den Kopf in die Kissen gewühlt, krallte die Hände in die knisternde Seide und weinte – weinte so jammervoll, daß Doktor Brunn sich im stillen fragte: ‚Spielt sie wirklich Komödie?! Wenn ihr Schmerz ehrlich ist, – wer sollte dann wohl den Baron mit der Ofenkrücke niedergeschlagen haben?!‘–


  Graf Brucksal lauschte noch immer vor der Tür des Schlafzimmers. Erst als der Sanitätsrat erklärt hatte, Hektor von Rabinski sei tot, entfernte er sich mit katzengleich lautlosen Schritten und geschmeidigen Bewegungen von der Tür, betrat den erleuchteten Salon der Filmdiva und huschte auf eine hohe japanische Vase zu, die auf einer Marmorsäule zwischen den beiden Fenstern stand.


  Hier blickte er sich nochmals mißtrauisch um und ließ dann schnell einen kleinen Gegenstand in die Vase hinein fallen, machte mit einem wahrhaft satanischen Hohngrinsen kehrt und wartete dann im Flur, bis er draußen auf der Treppe Stimmen und flüchtige Schritte hörte.


  Er öffnete die Flurtür und ließ die drei Kriminalbeamten ein, stellte sich ihnen mit liebenswürdiger Nachlässigkeit vor und deutete auf das Schlafzimmer.


  „Doktor Brunn befindet sich dort,“ sagte er leicht näselnd. „Auch die – die Filmdiva. Hm ja – sie war ohnmächtig. Die Herren brauchen mich wohl nicht mehr. Mein alter Vater ist schwer krank und daran gewöhnt, nur von mir bedient zu werden. Guten Abend, meine Herren.“ – Er verbeugte sich steif und verließ die Wohnung der Maletta, stieg die Treppe ins dritte Stockwerk hinab und öffnete die Flurtür mit einem Sicherheitsschlüssel.


  An dieser Tür war ein blankes Messingschild mit dem Namen ‚von Brucksal‘ angebracht. Der alte Graf bewohnte die aus acht Zimmern bestehende Etage bereits seit vier Jahren zusammen mit seinem einzigen Sohne Udo, einer Köchin und einem älteren Diener.


  Udo von Brucksal schritt rasch in das Schlafzimmer des alten Grafen, der hier in einem gestickten Nachthemd im Bett lag und bisher gelesen hatte.


  Der Graf Oskar von Brucksal, früher Eigentümer großer Güter, war ein bartloser, greisenhafter Mann. Irgend ein körperliches und seelisches Leiden hatte in sein vornehmes Gesicht tiefe Runen gegraben.


  „Was ist oben bei der Maletta geschehen, Udo?“ fragte er jetzt mit matter Stimme.


  Der Sohn erstattete kurz Bericht, während er im Zimmer auf und ab ging.


  „Furchtbar – furchtbar!“ flüsterte der alte Graf zusammenschaudernd. „Also auch jener Mansardenbewohner ist gestorben, Udo?“


  „Ja, Papa. – Rege dich aber nicht weiter auf. Ich werde dir jetzt das Schlafpulver geben, damit du eine ruhige Nacht hast.“–


  Er trat an das am Kopfende des Bettes stehende Nachttischchen heran, nahm einen silbernen Eßlöffel, tat etwas Streuzucker hinein und griff nach dem Schächtelchen mit den Pulvern, schüttte ein Pulver auf den Zucker, warf einen prüfenden Blick auf den Kranken und – ließ aus einem Glasröhrchen hastig eine wasserklare Flüssigkeit in den Löffel rinnen, goß nun aus der Karaffe noch Wasser hinzu und sagte:


  „So, Papa. Bitte–“


  Der alte Graf schob den Löffel in den Mund, spülte dann den Zucker und den sonstigen Inhalt des Löffels mit einem Schluck Wasser hinunter und – verzog schmerzvoll das Gesicht.


  „Oh – wie das Pulver heute auf der Zunge brennt,“ meinte er schwer atmend.


  „Das bildest du dir nur ein, lieber Papa,“ sagte Udo mit heuchlerischer Harmlosigkeit. „Gute Nacht, schlafe recht gut, Papa!“


  Er drückte des Kranken Hand und wandte sich rasch der Tür zu, damit der alte Graf nicht das triumphierende Lächeln bemerkte, das um des Sohnes schmale, grausame Lippen spielte.


  Udo ging jetzt in seine Räume hinüber. Sein Schlafzimmer lag unter dem der Filmdiva. Als er es kaum betreten hatte, schlüpfte der alte Diener Friedrich Blunk durch die Tür, drückte sie ins Schloß und schaute Udo fragend an.


  „Geglückt!“ hauchte Udo. „Halte dich also bereit, Robb. Er wird sterben, und dann – dann haben wir gewonnenes Spiel!“


  Das schlaue, faltige Fuchsgesicht Friedrich Blunks leuchtete einen Moment förmlich auf in diabolischer Freude.


  „Siehst du, mein Junge,“ flüsterte er dann, „das war ein feines Plänchen. – Wo hast du den anderen?“


  „Dort!“ Und Udo von Brucksal deutete auf einen großen Reisekoffer, der an der einen Wand stand.


  „Aha,“ lächelte Friedrich, „schon halb verpackt!“


  Er hob den Kofferdeckel etwas an.


  Ein blasses, bärtiges, leidvolles Totengesicht schimmerte matt in der Tiefe des Riesenkoffers.


  
    *
  


  Die drei Kriminalbeamten, die jetzt Erna Maletta und den Sanitätsrat vernahmen, waren der Kriminalkommissar Doktor Hubert Fink, der Kriminalassistent Wrobel und der Polizeianwärter Philipp Brex.


  Die Vernehmung fand im Salon statt. Während Doktor Fink und der dicke Wrobel am Tische saßen, schnüffelte Philipp Brex überall umher, bis der Kommissar ärgerlich sagte:


  „Zum Teufel, Brex, Sie machen mich ganz nervös. Setzen Sie sich doch. – Entschuldigen Sie,“ fügte er für die Diva und den Arzt hinzu. „Das ‚zum Teufel‘ ist mir so im Eifer des Gefechts entschlüpft.“


  Der kleine, dürre Brex, der noch vor einem Jahr in einem Städtchen Westpreußens Winkelkonsulent gewesen war, dann aber der neuen polnischen Herren wegen die alte Heimat verlassen und in Berlin bei der Kriminalpolizei ein Unterkommen gefunden hatte, trat an den Tisch heran und meinte zu Fink:


  „Herr Kommissar, zuweilen soll es vorkommen, daß in Vasen Dinge verschwinden, die erst zur Geltung kommen, wenn sie wieder ans Licht treten, was hier soeben geschehen ist. – Bitte, dies fand ich in der Vase!“


  Fink griff nach dem ganz zusammengefalteten Stück Papier.


  „Ich habe es schon gelesen,“ erklärte Philipp Brex. „Es ist ein Brief, den Fräulein Maletta an den Baron – den jetzt ermordeten Baron Hektor von Rabinski geschrieben hat und in dem es zum Schluß heißt:


  ‚Wenn Du mich mit Deiner lächerlichen Eifersucht weiter zur Verzweiflung treibst, werde ich mich von Dir zu befreien wissen. Ich bin kein Lämmchen, das geduldig alles hinnimmt! Merke Dir das!‘“


  Der Kommissar überflog den Brief.


  Erna Maletta war wie in einem Anfall von Schwäche in dem Sessel zusammengesunken, war totenbleich geworden.


  Doktor Fink schaute sie forschend an. Ihr jetziges Benehmen verstärkte noch seinen Argwohn, den die ganzen Begleitumstände dieses Mordes bereits wachgerufen hatten.


  „Der Brief klingt wie eine sehr ernste Drohung, Fräulein Maletta,“ meinte er mit schneidender Stimme. „Rabinski ist mit einer zum Ofen ihres Schlafzimmers gehörigen Krücke erschlagen worden – von hinten, wie der Befund ergeben hat. Sie waren mit ihm allein in der Wohnung. Und hier nun noch ein Brief, der nichts anderes als eine Drohung ist. Ich muß Sie verhaften – wegen Mordverdachts!“


  Die Maletta stieß einen heiseren Schrei aus und sank erneut ohnmächtig auf den Teppich.


  Zwanzig Minuten später wurde sie in einem Auto nach dem Polizeipräsidium am Alexanderplatz gebracht.


  Als sie von Wrobel und Brex dort eingeliefert worden war, sagte der dürre Philipp, wie seine Kollegen ihn nannten, händereibend zu dem dicken Wrobel:


  „Die Verhaftung ist ein Unsinn aber in diesem Falle ein zweckmäßiger Unsinn, mein lieber Wrobel. Die Maletta ist keine Mörderin, nein, den Baron hat jemand anders auf dem Gewissen. Ich werde jetzt nochmals nach der Gudrunstraße Nr. 20 fahren und mir die andere Geschichte, das Verschwinden der Leiche, aus der Nähe ansehen, zumal jetzt noch die Tochter Albert Battners ebenfalls spurlos sich in Nebel aufgelöst haben muß, denn wir haben sie ja nirgends gefunden, als wir in die Mansarde hinaufgingen und dort sowohl die eiserne Tür als auch die Stubentür weit offen sahen! Mein lieber Wrobel, dieses Haus Gudrunstraße Nr. 20 ist ein Haus der Geheimnisse! Es interessiert mich. Ich, Philipp Brex, der Dürre bin nicht gerade auf den Kopf gefallen, wie Sie wissen. Ich werde diese Geheimnisse ergründen, und wenn ich Tag und Nacht dort in Nr. 20 auf der Lauer liegen müßte. Adieu, Wrobel. – Zu deutsch – mit Gott, Wrobel! Auf Wiedersehen!“


  Der kleine ulkige Kerl mit dem verkniffenen Clownsgesicht verließ das Präsidium und fuhr nach dem Hause der Geheimnisse.


  


  3. Kapitel.


  Der ersten Liebe Seligkeit …


  


  Brex hatte schon vorher von Kommissar Fink die Erlaubnis eingeholt, in den Wohnungen der Maletta und Albert Battners noch in dieser Nacht weitere Nachforschungen anzustellen. Er war im Besitz des Haustürschlüssels.


  Gegen halb zwei Uhr morgens stand er nun wieder in der Gudrunstraße vor Nr. 20 und schaute die dunklen Fenster entlang. Nirgends brannte mehr Licht. Die Bewohner waren zur Ruhe gegangen. Die Leiche Hektor von Rabinskis lag jetzt im Schauhause.


  Brex schloß die Haustür auf, sperrte von innen wieder ab und lauschte.


  Minutenlang blieb er horchend stehen.


  Ah – oben im Treppenhaus irgendwo ein Geräusch.


  Brex streifte rasch die Schuhe ab, eilte die Stufen empor – horchte weiter nach oben – horchte mit allen Sinnen.


  Da – wieder das Knarren von Treppenstufen, das Klappen einer Tür.


  Und jetzt – jetzt plötzlich sauste es aus der Höhe herab wie ein Hagel kleiner Steine.


  Dann ein dumpfer Krach.


  Nun wieder Totenstille.


  Brex war von einigen der Steinchen getroffen worden, war stehen geblieben, wartete – wartete auf neue Geräusche.


  Nichts – nichts.


  Er schaltete seine Taschenlampe ein, beleuchtete die Stufen, fuhr zurück.


  Auf dem grauen Plüschläufer sprühte und funkelte es. Brex bückte sich, sammelte vier – fünf Edelsteine auf, prüfte sie mit maßlosem Erstaunen.


  ‚Es sind echte Brillanten,‘ dachte er. ‚Ja, ich habe recht! Dieses Haus birgt mehr Geheimnisse, als die Phantasie eines Dutzends von Schriftstellern ersinnen kann!‘


  Sein Gedankenfaden zerriß jäh.


  Von oben her ein leiser Schrei – ein Schrei aus weiblicher Kehle, dann die flehenden, heiseren Worte:


  „Nein – nein – niemals! … Lassen Sie mich allein – ich verdiene–“


  Nun klappte eine Tür.


  Und – wieder war alles totenstill wie in einem düsteren Grabe.


  Der Kriminalbeamte Philipp Brex, der soeben unbemerkt Zeuge gewesen, wie eine unbekannte Person von oben eine Menge Diamanten in das Treppenhaus hinab geworfen hatte, wartete abermals eine volle Viertelstunde, bevor er nun mühsam und lautlos beim Scheine seiner Taschenlampe all die losen Edelsteine zusammensuchte.


  Dies nahm gut zehn Minuten in Anspruch. Im ganzen fand er fünfzig lose, ungefaßte wasserklare Brillanten.


  Bei dieser Arbeit war er allmählich bis in den vierten Stock gelangt. Er war überzeugt, daß nur von hier aus jemand die Edelsteine in das Treppenhaus hinab geschleudert haben könne. – Wer aber, wer?!


  Hier wohnte links die jetzt verhaftete Maletta, rechts die Frau Rechnungsrat Prutz. Über deren Türschild hing noch eine Visitenkarte, auf der zu lesen war:


  Stuart Jameson, Kaufmann


  Brex wollte jetzt gerade die Flurtür der Maletta aufschließen, als er im dritten Stock das Öffnen einer Tür und Stimmen hörte. Dann flammte die Nachtbeleuchtung auf.


  Er beugte sich über das Geländer und erkannte den jungen Grafen Brucksal und einen älteren, bartlosen Mann in Dienerlivree. Beide trugen einen sehr großen Reisekoffer die Treppen hinab, und der Graf sagte ganz laut, als sie sich nun einmal ausruhten:


  „Ich werde nur vierzehn Tage in dem Sanatorium bleiben, Friedrich, nicht drei Wochen, denn die Sorge um meines Vaters Gesundheit wird mir in Dresden doch keine Ruhe lassen. Sie geben den Koffer also sofort nach Dresden auf und bringen mir die Fahrkarte mit. Der Zug geht um acht Uhr morgens ab. Dann kann ich dem Papa vorher noch lebewohl sagen.“


  Brex interessierte sich für die beiden nicht weiter. Was ging ihn der Graf Brucksal an?! Er hatte an anderes zu denken! – Er hörte noch, wie vor dem Hause der Geheimnisse ein Auto vorfuhr. Dann schloß er leise die Flurtür der Maletta auf und betrat die dunkle, leere Wohnung, denn die Köchin und die Zofe der Filmdiva hatten auf des Kommissars Doktor Fink Befehl ein anderes Unterkommen suchen müssen.


  Philipp Brex schlüpfte ins Schlafzimmer. Die Tür war nur angelehnt.


  Da – ein Schatten glitt vom Ofen her zur offenen Balkontür.


  Ein Schatten – ein Mann!


  Brex sprang mit gewaltigem Satz hinterdrein, schaltete gleichzeitig mit der Linken die Taschenlampe ein und sah noch, daß der Mann ein schwarzes Trikot und eine schwarze Maske vor dem Gesicht trug.


  Der Eindringling schwang sich mit verblüffender Gewandtheit an einem Seil empor, das vom Dache herabhing.


  Brex konnte nur noch seinen linken Fuß packen, mußte ihn aber wieder loslassen, da der Mann ihm mit dem anderen Fuß einen solchen Stoß gegen die Stirn versetzte, daß der kleine dürre Brex zurücktaumelte. Gewiß, der gab die Verfolgung deswegen nicht auf. Auch er war geschickt und kräftig, auch er kletterte nun an dem Seil, indem er gleichzeitig rief:


  „Halt – oder ich schieße!“


  Der Andere hatte schon das Dach erreicht, rief seinerseits leise und drohend mit seltsam krächzender Stimme:


  „Wenn Sie nicht sofort sich wieder hinab gleiten lassen, schneide ich das Tau durch, und Sie fallen vielleicht in den Hof hinab!“


  Brex schaute empor. Ein Messer blinkte im Sternenlicht in der Hand des Maskierten. Da begann die Klinge auch schon, das Seil zu durchsägen.


  Brex gehorchte. Was hätte es auch für einen Zweck gehabt, wenn er hier vielleicht durch einen Sturz auf die Fliesen des Hofes den Tod fand?! Das, was er jetzt wußte, war ja außerordentlich wertvoll. Ein Mann in dem berüchtigten Anzug der Hoteldiebe war in die Wohnung der Maletta eingedrungen! Vielleicht war es sogar der Mörder des Barons Rabinski! Vielleicht ließ sich diese Fährte sofort weiter verfolgen.


  Brex rutschte nach unten, erreichte das Balkongeländer, sprang von dort herab und eilte auf die Straße.


  In wenigen Minuten hatte er die Polizei alarmiert, ließ nun das ganze Viertel umstellen und nach dem Manne im Trikot fahnden. Er selbst mit zwei Beamten stieg auf das Dach von Nummer 20, suchte hier nach Spuren des geheimnisvollen Maskierten.


  Nichts entdeckte er – nichts!


  Der Morgen graute. Die Polizei zog sich wieder zurück. Kriminalkommissar Doktor Fink, der inzwischen ebenfalls in der Gudrunstraße erschienen war, schritt mit Philipp Brex durch die noch stillen Straßen.


  „Dieser Diamantenregen ist vielleicht das Seltsamste bei alledem,“ sagte Doktor Fink. „Die Steine haben heute einen Wert von mindestens dreihundert Millionen. Es sind alles wundervolle Exemplare.“


  „Ja, ja,“ nickte der dürre Philipp, „das Haus der Geheimnisse wird uns noch so manches Rätsel aufgeben.“–


  
    *
  


  Bald schossen dann auch die ersten Sonnenstrahlen über das Häusermeer der Millionenstadt Berlin hin, drängten sich auch durch den Spalt der Vorhänge in das behaglich möblierte Zimmer hinein und trafen das blasse, zarte Gesicht Lori Battners, die, den Kopf mit dem nur lose aufgesteckten prächtigen aschblonden Haar in die Hand geschützt, in den Kissen eines weißlackierten Bettes ruhte und mit trostlosen, vom Weinen geröteten Augen in das flimmernde Sonnenlicht schaute.


  Ach, wie unendlich schwer war ihr doch zumute! Sie kam sich vor wie eine Gehetze, die vor dunklen Rätseln besinnungslos geflüchtet war.


  Immer wieder rief sie sich die Vorgänge ins Gedächtnis zurück, die sich oben in dem Mansardenstübchen abgespielt hatten, nachdem die Tür sich von selbst geöffnet und sie in dem dort vor ihr stehenden Manne den Engländer Stuart Jameson erkannt hatte.


  Jameson hatte ihr leise zugeflüstert: „Fürchten Sie sich nicht, Fräulein Battner, wenn jemand es gut mit Ihnen meint, dann bin ich es. Treten Sie ein. Ich will Ihnen etwas anvertrauen.“ Er sprach das Deutsche jetzt ohne jeden Akzent, dieser seltsame Mann mit den seltsamen, harten, durchdringenden Augen. „Ich bin Privatdetektiv, Fräulein Battner, heiße in Wahrheit Horst Olden und bin in Danzig zu Hause. Hier ist mein Ausweis nebst Photographie. – Um mich vorerst nur kurz zu fassen, ich wohne hier als Stuart Jameson seit drei Monaten in ganz bestimmter Absicht. Ich weiß, wo die Leiche Ihres Vaters hingeraten ist, darf es Ihnen aber vorläufig nicht sagen. Wenn Sie wünschen, daß alles aufgeklärt wird, was die Person Ihres Vaters an Geheimnissen umgab, dann befolgen Sie meinen Rat und kommen Sie mit zu Frau Rechnungsrat Prutz hinab, halten Sie sich dort so lange verborgen, wie ich es für zweckmäßig erachte, und tun Sie nichts, ohne mich vorher zu befragen.“


  Lori starrte dem schlanken, ernsten Mann zagend in das schmale, energische, bartlose Gesicht. Aber aus seinen blaugrauen Augen leuchteten ihr jetzt so viel Mitgefühl und heiße Zärtlichkeit entgegen, daß sie plötzlich etwas wie ein beseligendes Glücksgefühl empfand und mit einem Male begriff, daß das, was sie bisher bei sich für Abneigung gegen den stets so höflichen Mieter der freundlichen Frau Rat gehalten, in Wahrheit etwas ganz anderes war, nämlich das scheue Zurückweisen einer keuschen Mädchenseele vor dem einen Manne, dem das jungfräuliche Herz bereits in unbewußter, aufkeimender Liebe seit dem ersten Anblick gehörte.


  Lori schaute verwirrt zu Boden. In jäher Welle war ihr das Blut ins Gesicht geschossen. Dann hauchte sie, indem sie seine Hand ergriff, die er ihr entgegengestreckt hatte: „Ja, ich habe Vertrauen zu Ihnen, Herr Olden!“


  Lori durchzuckte es wie ein Schlag, als Oldens Finger die ihren so fest umspannten und als er dazu mit werbender Zärtlichkeit sagte:


  „Fräulein Lori, Sie werden es nie bereuen, meinen Rat befolgt zu haben. Nie werde ich Ihr Vertrauen mißbrauchen!“ Dann fügte er ernster hinzu: „Ich werde jetzt auf der Treppe lauschen, damit Sie nicht überrascht werden können, wenn Sie das Nötigste an Wäsche zusammenpacken. Schnell, beeilen Sie sich!“


  Lori war nun in dem Stübchen allein. Hastig bückte sie sich.


  Ah – das schwarze Juwelenkästchen war noch da!


  Rasch umhüllte sie es mit ihrem Mantel, nahm aus dem Schranke ein Kleid, Wäsche, Schuhe, und legte alles in den gelben Lederkoffer.


  Absichtlich ließ Horst Olden dann beide Türen offen, als sie lautlos in die vierte Etage hinabhuschten.


  Olden war Frau Prutz’ einziger Mieter. Die Rechnungsrätin war noch auf, schloß Lori nun mit mütterlicher Zärtlichkeit in die Arme und führte sie in ihr eigenes Schlafzimmer, nachdem Olden ihr mit innigem Händedruck gute Nacht gewünscht hatte.


  Frau Prutz ruhte nicht eher, bis Lori noch ein Glas Tee getrunken und ein paar belegte Brötchen gegessen hatte. Dann zog auch sie sich zurück.


  Lori wollte sich entkleiden und dann niederlegen. Sie war ja zum Umsinken müde. Aber jetzt, wo ihr Horst Oldens von heimlicher Zärtlichkeit durchglühte Blicke und der gütigen Frau Prutz liebevoller Zuspruch fehlten, – jetzt kam sie sich mit einem Male wieder so einsam und verlassen vor, daß sie in Tränen ausbrach.


  Im Dunkeln saß sie auf dem Bettrand und überlegte mit wachsender Angst, ob sie sich nicht irgendwie der Diamanten entledigen sollte, die der Vater ihres Erachtens niemals auf redliche Weise erworben haben konnte.


  Dann war sie endlich zu einem Entschluß gelangt, schlich auf Strümpfen in den Flur, hielt das schwarze Kästchen an die Brust gedrückt, schloß beim Scheine eines Zündholzes die Tür auf und trat an das Treppengeländer.


  So stand sie im Dunkeln, öffnete das Kästchen, kippte es um.


  Der Edelsteinregen ergoß sich in die Tiefe des Treppenhauses.


  Lori ließ auch das schwarze Kästchen fallen. Aber es blieb mit dumpfem Aufschlag ein paar Stufen weiter unten liegen.


  Dann – dann tauchte neben ihr schattengleich eine Gestalt auf.


  „Lori, was tun Sie hier,“ flüsterte Horst Olden.


  Das junge Mädchen sah nur das schwarze Trikot, die schwarze Maske, fuhr mit einem Schrei zurück.


  „Lori, ich bin’s ja,“ flüsterte Olden wieder und stützte die Wankende, zog sie sanft an sich.


  „Lori, sagen Sie mir, was Sie hier taten,“ flehte er, und seine Stimme zitterte vor Erregung.


  „Nein, nein – niemals!“ rief sie da in all der Zerrissenheit ihrer gequälten Seele. „Lassen Sie mich allein – ich verdiene–“


  Seine Hand verschloß ihr den Mund. Er hatte unten das Aufblitzen der Taschenlampe Brex’ bemerkt.


  Er drängte Lori in den Flur. Er hatte vorhin noch gerade das Aufschlagen des Kästchens gehört. Er ahnte, daß Lori etwas weggeworfen hatte.


  Er brauchte nicht lange zu suchen. Er fand das Kästchen, nahm es mit, drückte die Flurtür lautlos ins Schloß und folgte Lori in das behagliche Schlafzimmer, ließ seine Taschenlampe aufleuchten und fragte mit nur schwer bewahrter Ruhe:


  „Wo – wo sind die Diamanten geblieben? – Antworten Sie!“


  Seine Stimme klang rauh und befehlend.


  Lori war auf einen Stuhl gesunken, hatte das Gesicht mit beiden Händen bedeckt und schluchzte.


  „Wo sind die fünfzig Brillanten des Fürsten Jussugoff?“ fragte der Detektiv noch eindringlicher.


  Lori schwieg, weinte still in sich hinein.


  Olden schaltete die Lampe aus.


  „Von jetzt ab betrachten Sie sich als meine Gefangene!“ stieß er heiser hervor. „Wagen Sie nicht zu fliehen! Morgen, wenn Sie mir bei Tageslicht gegenüberstehen, werde ich die Wahrheit erfahren! – Gute Nacht, Lori!“ – Die letzten Worte klangen wieder weicher, fast innig.


  Dann ging er hinaus, schloß Lori ein und zog den Schlüssel ab.


  Gleich darauf kletterte er vom Dache aus auf den Balkon der Maletta hinab, verschaffte sich Eingang in das üppige, luxuriöse Schlafzimmer, mußte aber sofort wieder vor Philipp Brex fliehen.


  Lori starrte noch immer in die gleißenden Sonnenstrahlen. Nicht eine Minute hatte ein wohltätiger Schlummer sie all ihrer Sorgen und Kümmernisse entrückt.


  Wie sollte sie wohl auch einschlafen können, wie sollte sie unter dem Ansturm all dieser Gedanken im Traume Vergessen finden?


  Dem Fürsten Jussugoff sollten die Diamanten gehören?! Jenem vornehmen, alten Herrn, der den Vater so oft heimlich besucht hatte?! Wie aber war ihr Vater in den Besitz der Edelsteine gelangt – wie nur?! Und was wußte Horst Olden von alledem? War der etwa der Verfolger ihres Vaters? War der also ihr Feind, der nur darauf ausging, das Andenken des Toten, der nun spurlos verschwunden war, vor aller Öffentlichkeit in den Schmutz zu ziehen, indem er dessen Verfehlungen aufdeckte?


  Lori stöhnte qualvoll auf und preßte die Hände gegen die Schläfen. Der Kopf drohte ihr zu springen. Allzu viel an unklaren Befürchtungen und an frischen Erinnerungen an die Vorgänge dieser entsetzlichen Nacht durchzuckten ihr Hirn.


  Was hatte sie nur alles in diesen wenigen Stunden durchlebt, seit sie von der Baronin Rabinski heimgekehrt war! Der Tod des Vaters, das Verschwinden der Leiche, der Mord an Hektor von Rabinski auf dem Balkon der Maletta – oh, ihr armer Kopf faßte das alles kaum mehr. Und dann ihr hartnäckiger Verfolger, jener bärtige, bucklige Mensch! Ob es etwa Horst Olden in einer Verkleidung gewesen?


  Mit einem wehen Aufschluchzen vergrub sie den Kopf in den Kissen. Ihr schlanker Mädchenleib bebte wie im Schüttelfrost. Sie kam sich wieder so von aller Welt verlassen vor! Niemanden – niemanden hatte sie, zu dem sie mit ihren Kümmernisse flüchten konnte! Selbst der gütige Doktor Brunn mißtraute ihr ja! Und die Freundlichkeit der Frau Prutz konnte genau so Heuchelei sein, wie die Horst Oldens.


  Hatte sie denn wirklich so gar niemand, der sie schützen und ihr helfen wollte? Wirklich niemand?! – Ihr war plötzlich die Baronin Rabinski eingefallen.


  Sie richtete sich wieder auf, trocknete die Tränen und überlegte.


  Wenn sie zu der Baronin eilte, wenn sie dort Schutz suchte?


  Aber – sie war ja eingeschlossen! Und dieses Zimmer lag im vierten Stock nach der Gudrunstraße hinaus.


  Mit einem Male verließ sie dann ganz leise das Bett. Sie war zu einem Entschluß gelangt. Die Angst vor Horst Olden trieb sie zu einem tollkühnen Wagnis. Es war nicht allein Angst – es war, als ob sie vor der Gewißheit fliehen wollte, daß der Mann, dem ihr Herz jetzt in bangem Sehnen entgegenschlug, mit ihr nur ein verwerfliches Spiel trieb!


  Lautlos kleidete sie sich an, vermied auch das geringste Geräusch.


  Frau Prutz hatte ihre Sachen in den Kleiderschrank gehängt. Als sie diesen nun öffnete, bemerkte sie zu ihrer Überraschung einige Herrenanzüge darin. Sie besann sich, daß der einzige Sohn der Rechnungsrätin im letzten Kriegsjahr gefallen war. Es konnten nur die Anzüge dieses Sohnes sein, die Frau Prutz aus Pietät hier aufbewahrt hatte.


  Lori durchzuckte ein neuer Gedanken.


  Und sie, die durch Leid und Sorgen zu früher Energie gereift, zauderte nicht, einen der Anzüge, den schlechtesten, anzuziehen. Er war ihr etwas zu weit. Aber die Länge paßte.


  Aus dem Bettlaken und drei Handtüchern, die sie fest zusammenknotete, stellte sie einen Strick her. Dann steckte sie die sechshundert Mark zu sich, die sie von der Baronin für die Stickereien erhalten hatte, ebenso ihre silberne Uhr und ein paar Andenken an den toten Vater.


  Als sie das Fenster behutsam geöffnet hatte und hinausblickte, sah sie, daß die Gudrunstraße zu dieser frühen Morgenstunde noch völlig einsam dalag. Sie schaute dann an der Hauswand hinab, beugte sich noch weiter vor.


  Ah – dort gerade unter diesem Fenster war ein Flügel des Fensters im dritten Stock halb offen.


  Welch glücklicher Zufall! Lori schien es, als ob das Schicksal ihr diesen Fluchtweg erleichtern wollte.


  Jetzt befestigte sie den weißen Strick am Fensterkreuz.


  Noch ein kurzes, inbrünstiges Gebet, ein Flehen um den Beistand dessen, der dort allmächtig über den Wolken thronte.


  Eisiges Furchtgefühl lähmte ihr trotzdem die Glieder, als sie unter sich die schreckliche Tiefe sah.


  Wenn die Tücher rissen, wenn ein Knoten sich löste, dann – dann würde sie dort unten in dem kleinen Vorgarten auf der Steingrotte mit zerschmettertem Leibe liegen oder gar von den Spitzen des Eisenzaunes aufgespießt werden!


  Aber – barg der Tod denn wirklich noch irgendwelche Schrecken für sie?! Wäre er nicht vielleicht sogar für sie eine Erlösung gewesen? Was konnte das Leben ihr, der Einsamen, noch bieten? Nichts – nichts, nur Sorgen und Aufregungen!


  Ihre Angst schwand. Mit fast unnatürlicher Ruhe, die nur der Gleichgültigkeit gegenüber dem Tode zuzuschreiben war, begann sie an den Tüchern hinabzuklettern.


  Als sie sich etwas vom Fenster nach abwärts entfernt hatte, warf ein Windstoß den einen Flügel klirrend nach innen.


  Lori erschrak darüber so sehr, daß sie beinahe die Hände gelockert hätte. Sie rutschte ein Stück, krampfte die Finger dann wieder fester zusammen und erreichte glücklich den Fenstervorsprung des dritten Stocks, kletterte durch den offenen Flügel, den sie weiter aufschob, hinein und zog den dichten Vorhang beiseite.


  Es war ein Schlafzimmer. Undeutlich erkannte Lori rechts an der Wand ein Bett und in den Kissen ein blasses, bartloses Greisenantlitz.


  Sie wußte, daß hier der Graf Oskar von Brucksal mit seinem einzigen Sohne Udo und einem alten Diener namens Friedrich Blunk die ganze Etage bewohnte und daß der alte Graf seit Wochen schwer krank war.


  Regungslos stand sie noch immer am Fenster und starrte auf das bleiche Gesicht, das etwas unheimlich Leichenhaftes an sich hatte.


  Abermals lief ihr ein Eisesschauer über den Leib. Sie lauschte. Sie hörte keine Atemzüge. Sollte der Graf plötzlich verstorben sein?


  Schritt für Schritt näherte sie sich nun dem Bett. Sie hatte den Grafen nur selten und aus der Entfernung vor dem Hause, zuweilen auf der Loggia gesehen. Er hatte ihr stets freundlich zugenickt.


  Sie überwand ihre Scheu und beugte sich über den stillen Schläfer.


  Kein Zweifel – er war tot!


  Dann fuhr sie jäh in die Höhe.


  Sie hatte Schritte vernommen, die sich langsam der Tür näherten.


  Ihr entsetzter Blick glitt durchs Zimmer.


  Da stand vor der einen Fensterecke ein altes, hochlehniges Sofa.


  Lori besann sich nicht lange. Hinter dem Sofa in der Ecke war genügend Platz für sie. Sie eilte hin und war mit einem Satz auf der Sofalehne, ließ sich hinab, stand auf den Füßen, duckte sich zusammen.


  Im selben Augenblick öffnete sich die Tür und Graf Udo, der Mann mit dem abschreckenden Totenkopfgesicht, trat auf Fußspitzen ein.


  Und im selben Moment geschah noch etwas anderes.


  Horst Olden, der angekleidet im Zimmer neben Loris Schlafgemach in einem Sessel dem Morgen erwartet hatte, war durch das Klirren der Fensterflügel argwöhnisch geworden und rasch in Loris Zimmer hinübergegangen, nachdem er auf sein wiederholtes Klopfen keine Antwort erhalten hatte.


  Mit einem Blick sah er, was geschehen.


  „Törichtes, liebes Mädchen,“ murmelte er und zog die zusammengeknoteten Tücher nach oben. „Du bist in die Höhle eines Tigers geraten! Aber – auch so werde ich dich schützen!“


  So kam es, daß Graf Udo die Tücher vor dem offenen Fensterflügel nicht mehr bemerkte.


  


  4. Kapitel.


  Ein fürstlicher Verbrecher.


  


  Am Abend, der dieser Nacht vom 25. zum 26. April vorausging, also an demselben Abend, als Lori Battner die fertigen Stickereien bei der Baronin Xenia von Rabinski, dem trotz ihrer fünfzig Jahre immer noch verführerischen Weibe, abgeliefert und dabei mit tiefer Bitterkeit festgestellt hatte, welch köstliche Bratendüfte aus der Küche in den Flur drangen, hatte sich in der eleganten Wohnung der Witwe gegen zwölf Uhr eine Gesellschaft von etwa zwanzig Personen zusammengefunden, unter denen aber nur sechs Damen in recht kostbaren Gesellschaftskleidern und mit stark gepuderten Gesichtern jene Art von holder Weiblichkeit vertraten, die in Berlin in allen ‚vornehmen‘, das heißt teureren Vergnügungsstätten anzutreffen ist, also jene Halbwelt, die auf die Straßendirnen mit derselben Verachtung herabblickt, wie etwa der reiche Neger Neuyorks auf den schwarzen Hafenkuli New Orleans.


  Die Gesellschaft hatte dann kaum im Speisezimmer an der reich gedeckten Tafel Platz genommen, als es abermals an der Flurtür läutete und noch ein verspäteter Gast, ein hagerer Herr mit faltigem Schauspielergesicht, eintrat, der dem ihm öffnenden Stubenmädchen sofort befahl, die Baronin in das Schlafzimmer zu rufen.


  Das ganze Auftreten dieses Mannes, hinter dessen runden Brillengläsern ein paar stets halb zugekniffene Augen argwöhnisch spähend hin und her schweiften, hatte etwas Gebieterisches und unsagbar Stolzes an sich.


  Die Zofe beeilte sich denn auch, ihrer Herrin einen Wink zu geben, daß Fürst Ulminski sie im Schlafzimmer erwarte.


  Der Fürst hatte sich hier auf die Ottomane gesetzt und seinen spiegelblanken Zylinder neben sich gestellt, streifte nun langsam die Handschuhe ab und enthüllte zwei schmale, tadellos gepflegte und mit kostbaren Ringen besetzte Hände.


  Die Baronin trat hastig ein.


  „Durchlaucht, ist irgend etwas geschehen?“ fragte sie, indem sie dicht vor ihm stehen blieb.


  Er war sitzen geblieben, hatte sie nur durch ein flüchtiges Kopfnicken begrüßt und sagte nun, indem er sich mehr zurückbog und ihr Gesicht beobachtete:


  „Ihr Stiefsohn ist vor einer Stunde in der Wohnung der Maletta ermordet worden.“


  Sie fuhr zurück.


  „Ermordet?!“ stammelte sie. „Weswegen denn? Hektor war doch ein so harmloser Mensch!“ Sie hatte überraschend schnell ihre Fassung wiedergewonnen. „Wer ist denn der Mörder, Durchlaucht?“ fragte sie dann.


  „Die Maletta ist’s!“


  Die Baronin schüttelte wie ungläubig den Kopf.


  „Das kann wohl nicht sein, Durchlaucht,“ sagte sie zögernd. „Erna Maletta hat Hektor geliebt, wenn er ihr auch zuweilen durch seine Eifersucht unangenehm wurde.“


  „Gerade deshalb hat sie ihn ermordet. Er war ihr lästig geworden,“ meinte er mit eisiger Gleichgültigkeit. „Die Polizei hat im Salon der Maletta in einer Vase eine Art Drohbrief gefunden, den die Filmdiva an Ihren Stiefsohn geschrieben hat. Auf diesen Brief hin wurde die Maletta wegen Mordverdachts verhaftet.“


  Die Baronin war wie von einer Natter gestochen zusammengezuckt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in das unbewegliche, leidenschaftslose Gesicht des Fürsten Sergius Ulminski.


  „Das – das ist ja der Brief, den – den ich – Hektor auf Ihr Geheiß stehlen mußte,“ bebte es über ihre zitternden Lippen.


  Der Fürst erhob sich langsam. Seine Stimme sank zum Flüstern herab. Aber seine Augen hatten einen schillernden Glanz bekommen.


  „Xenia, Sie haben nie einen Brief gestohlen, nie! Verstehen Sie mich! Streichen Sie diesen Vorgang für immer aus Ihrem Gedächtnis!“


  Sie ließ wie wehrlos den Kopf sinken, hauchte nur ein leises: „Ja – ich werde vergessen!“


  „Und – und auch das andere vergessen Sie, Xenia,“ fügte der Fürst hinzu. „Nämlich den Auftrag, den ich Ihnen gab. Sie wissen, Sie sollten sich mit jenem Albert Battner anzufreunden suchen, sollten ihn aushorchen. Das ist jetzt unmöglich geworden. Battner ist tot, ist an diesem Abend gestorben. Hier –“ – er holte eine Brieftasche hervor – „hier haben Sie trotzdem die versprochenen zehntausend Mark.“


  Er reichte ihr die Banknote. Gierig griff sie danach und bedankte sich wortreich. Dieses Weib, das die verkörperte Geldgier darstellte, tat alles für Geld, alles!


  „Werden Sie heute nicht hierbleiben, Durchlaucht?“ fragte die Baronin dann.


  „Nein. Ich habe etwas anderes vor. Auf Wiedersehen, Xenia.“


  Wieder nickte er ihr nur flüchtig zu und verließ dann die Wohnung, stieg die Treppen hinab, blieb mit einem Male stehen, lauschte eine Weile und machte kehrt, eilte die Treppen bis zur Bodentür hinan, lauschte abermals, öffnete die eiserne Bodentür mit einem verstellbaren Patentdietrich und befand sich gleich darauf auf dem Dach des Hauses.


  Mit sicheren, lautlosen Schritten setzte er hier seinen Weg fort. Er mußte diesen Weg schon häufiger zurückgelegt haben. Jedenfalls gelangte er in kurzem über die Dächer der Gartenhäuser bis zur Parallelstraße der Siegfriedstraße, bis – zum Haus der Geheimnisse!


  Hier verschwand er in der Dachluke des Hofgebäudes, tauchte auf der Treppe wieder auf, überquerte den Hof und stieg im Vorderhause bis zum zweiten Stock empor. Auch diese Etage bildete eine zusammenhängende Achtzimmerwohnung wie die dritte, wo der Graf von Brucksal wohnte.


  An dieser Flurtür im zweiten Stock war ein Messingschild mit der Aufschrift ‚Frau Queißner‘ befestigt.


  Der Fürst blieb vor der Tür stehen, horchte, schob schnell den Schlüssel ins Schlüsselloch und trat ein, schloß hinter sich ab, legte die Sicherheitskette vor und durchschritt den langen Flur, öffnete eine Zimmertür und sah sich dem Grafen Udo von Brucksal gegenüber, der in diesem eleganten Herrenzimmer in einem tiefen Klubsessel saß und behaglich eine Zigarette rauchte.


  „Wie steht’s?“ fragte Ulminski kurz. Auch jetzt hatte seine Stimme denselben gebieterischen Klang.


  „Ich habe meinem lieben Papa die Tropfen gegeben,“ erklärte Udo mit einem teuflischen Grinsen. „Sie werden ihm hoffentlich zweckentsprechend bekommen.“


  „Und was tut die Polizei?“


  „Ja, da ist vorhin etwas sehr Merkwürdiges passiert. Der kleine Kriminalbeamte Philipp Brex hat im Treppenhaus Edelsteine aufgelesen, die jemand offenbar von oben heruntergeworfen hatte. Ich beobachtete ihn dabei.“


  „Ah – Edelsteine?! Was hat das nun wieder zu bedeuten?!“ Der Fürst warf sich in einen zweiten Sessel und bedeckte die Augen mit der rechten Hand, sann angestrengt nach und sagte dann: „Wo steckt dieser Brex jetzt?“


  „Wahrscheinlich noch im Hause. Ich konnte nicht länger auf der Treppe bleiben. Es war zu gefährlich. Ich mußte auch Robb, meinem Diener –“ – er lächelte spöttisch – „helfen, den Koffer nach unten zu schaffen. Robb ist jetzt damit zum Bahnhof unterwegs.“


  „Und ‚er‘ ist in dem Koffer?“


  „Natürlich. Die Komödie nimmt einen glatten Verlauf.“


  „Dann kehren Sie jetzt in Ihre Wohnung zurück,“ befahl Ulminski. „Diesen Brex übernehme ich. – Noch eins! Wo mag nur die Lori Battner geblieben sein? Ich konnte hierüber mit Ihnen noch nicht sprechen.“


  „Keine Ahnung!“


  Der Fürst sprang auf und ging auf dem kostbaren Perserteppich hin und her.


  „Ihr Verschwinden kommt mir wie eine Warnung vor,“ sprach er grübelnd vor sich hin. „Wir dürfen uns nicht zu sicher fühlen, Udo. Jedenfalls ist allergrößte Vorsicht geboten. Der geringste Fehler, und all unsere Pläne sind gescheitert!“


  Der Graf verabschiedete sich. Ulminski ließ ihn zur Flurtür hinaus. Dann huschte Udo schnell die Treppe empor.


  Sergius Ulminski legte jetzt Mantel und Hut ab und betrat ein anderes Zimmer, das mit geradezu verschwenderischer Pracht, aber feinstem Geschmack als Damensalon eingerichtet war.


  Hier lag auf einem mit einem Eisbärfell bedeckten Diwan ein junges Mädchen, fast noch ein Kind. Sie trug einen roten, goldgestickten Kimono und auf den nackten Füßchen pelzbesetzte Saffianlederpantöffelchen. Ihr schwarzes Haar war nur zu einem losen Knoten aufgesteckt und hing zum Teil etwas wirr um das schmale, liebreizende Gesicht. In dem Haarknoten schillerte ein Diadem aus Brillanten, und ebenso waren die Finger des jungen, kaum erblühten Weibes mit den kostbarsten Ringen bedeckt.


  Mit einem Jubelruf war sie dem Fürsten um den Hals geflogen.


  „Oh Papascha, endlich – endlich!“ rief sie. „Wie habe ich mich nur nach dir gesehnt! Werden wir jetzt zusammen zu Abend speisen, lieber Papascha?“


  Er küßte sie auf die Stirn. Mit unendlicher Zärtlichkeit strich er über ihr schwarzes Haar.


  „Es geht nicht, mein Liebling,“ erklärte er weich. „Ich muß sofort wieder aufbrechen. Läute nach der Zofe und laß dir im Speisezimmer servieren. Dann geh zu Bett. Es ist schon recht spät –.“


  Nadja Ulminski senkte traurig das Köpfchen, sagte klagend:


  „Nie hast du für mich Zeit, nie, Papascha!“


  „Du weißt, Nadja, – Geschäfte! Ich muß Geld verdienen – für dich, mein Liebling!“


  Sie seufzte. „Oh Papascha, es ist so langweilig, immer und immer nur zu lesen! Soeben habe ich die Abendzeitungen durchgesehen. Da steht wieder etwas über einen großen Diebstahl darin. Einer Kommerzienrätin sind gestern Nacht Juwelen im Werte von fünf Millionen gestohlen worden – durch Einbrecher. Die Polizei vermutet, daß als Täter die Mitglieder jener geheimnisvollen Bande in Betracht kommen, die nun seit anderthalb Jahren Berlin unsicher macht und nie zu fassen ist. Wenn die Polizei doch nur endlich Glück hätte und diese schlechten Menschen verhaften würde!“


  Um des Fürsten Mund spielte plötzlich ein bitteres Lächeln.


  Dann küßte er sein einziges Kind nochmals auf die Stirn und begab sich in sein Schlafzimmer hinüber, wo er sich einriegelte und die Fenstervorhänge sorgsam zuzog. Auch über das Schlüsselloch hängte er ein Tuch.


  Dann schon er den Diwan am Fußende des Bettes etwas beiseite und klappte einen Teil des gewachsten Parkettfußbodens hoch, entnahm der Höhlung ein Paket und legte es auf den Diwan. Als er die Hülle von Zeitungspapier jetzt entfaltete, war es, als ob plötzlich darin Flammen aufzuckten.


  Brillantringen, Armbänder aus nußgroßen Edelsteinen, Halsketten aus Perlen und Smaragden blitzten und funkelten in der dürftigen Hülle von Zeitungspapier.


  Sergius Ulminski strich wie streichelnd über die Juwelen hin und lächelte doch so bitter, flüsterte halblaut:


  „Nadja wünscht, daß die Diebesbande gefaßt wird! Arme ahnungslose Nadja!“


  Dann legte er die Geschmeide in das Geheimfach zurück und holte daraus einen Pappkarton hervor, der Schminken, Bärte, Perücken und anderes enthielt.


  Zehn Minuten später hatte der Fürst sich in denselben Buckligen verwandelt, der Lori Battner in letzter Zeit auf der Straße dauernd gefolgt war. Zum zweiten Male legte der Fürst heute diese Maske an.


  Dann drehte er das Licht aus, lauschte, ob niemand im Wohnungsflur sei, und war mit zwei Schritten an der Tür.


  Nachdem er dann auch in das dunkle Treppenhaus hineingehorcht hatte, glitt er wie ein Schatten die Treppen hinab und verließ das Haus der Geheimnisse.


  Nach fünf Minuten hatte er die Basedowstraße, eine der ältesten Straßen dieses Viertels, erreicht. Hier gab es noch größere Gärten mit villenartigen Gebäuden; hier lag in einem solchen Garten, der durch einen hohen Holzzaun umgeben war, ein einstöckiges, seltsames Haus mit einem Säulenvorbau, das jedoch genau so verwahrlost wie der Garten aussah. Hinter dem Hause befand sich ein ebenso baufälliger Stall.


  Der Fürst hatte die Bretterpforte dieses Grundstückes aufgeschlossen und das Haus durch den Hintereingang betreten. Das Grundstück gehörte seit einem Jahr einem Engländer namens John Wellesley, der hier jetzt mit seiner Schwester wohnte und sich Kaufmann nannte. Die beiden Leute lebten ganz zurückgezogen. Niemand kümmerte sich um sie. Einige Räume waren an die Freidenker-Loge ‚Indra‘ seit längerer Zeit vermietet.


  Als Ulminski das eine Vorderzimmer betrat, fand er es hell erleuchtet, obwohl das Haus von draußen so ausgesehen hatte, als wären die Bewohner längst zur Ruhe gegangen.


  Auf einem alten Glanzledersofa saßen zwei Männer, beide bartlos und nicht mehr ganz jung. In einem Schaukelstuhl aber ruhte eine rothaarige Frau mit pikantem Gesicht und roten, begehrlichen Lippen. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Hauskleid, das ihre üppige, blendend zarte Büste mehr enthüllte als bedeckte.


  Einer der Männer auf dem Sofa war kein anderer als Friedrich Blunk, der Diener des alten Grafen von Brucksal. Dieser Blunk ergriff nun zuerst das Wort, nachdem der Fürst die Anwesenden kurz begrüßt und auf einem einfachen Rohrstuhl Platz genommen hatte.


  „Meister, der Koffer ist also glücklich hier untergebracht. Ich bin wie befohlen am Anhalter Bahnhof in ein anderes Auto gestiegen, und dann hat John“ – er blickte nach seinem Nachbar hin – „mich mit der Droschke erwartet, wo wir den Koffer abermals umluden. Niemand hat auch nur den Versuch gemacht, uns nachzuspionieren.“


  Ulminski hatte sich eine Zigarette angezündet.


  „Wir müssen ihn dann also in den Keller schaffen,“ meinte er. „Wenn dies erledigt, wird John die Droschke wieder fertigmachen. Ich brauche sie. Blunk wird von uns mit dem Koffer, den wir mit den bereitgehaltenen Sachen füllen, erst bis zum Bahnhof Savigny Platz gebracht werden, wo er ein Auto nimmt und zum Anhalter fährt, den Koffer aufgibt und für Udo die Fahrkarte nach Dresden besorgt. – So, nun vorwärts!“


  Sie erhoben sich und gingen in ein leeres Nebenzimmer. Das rothaarige Weib hielt den Fürsten noch einen Augenblick zurück, schmiegte sich mit schlangengleichen Bewegungen an ihn und flüsterte:


  „Sergius, du vernachlässigst mich jetzt wirklich zu sehr! Sehnst du dich denn gar nicht nach deiner roten, süßen Hexe?! Bin ich dir ganz gleichgültig geworden?!“


  Sie preßte ihn fester an sich, und ihre heißen Lippen wühlten sich förmlich in wildem Liebesverlangen in die seinen ein.


  Ulminski schob sie jedoch mit ärgerlicher Bewegung von sich.


  „Wir haben jetzt an anderes zu denken, Jane! Vergiß das nicht!“ sagte er kalt. Machte sich völlig von ihr los und trat an den großen Koffer heran, den Blunk bereits geöffnet hatte.


  Jane war stehen geblieben. Das Blut war ihr in heißer Empörung über diese abermalige Zurückweisung ins Gesicht geschossen. Ihre grauen Augen schillerten jetzt vor Erregung grünlich und schossen Blitze eines jäh auflodernden Hasses auf den stattlichen, stolzen Mann, den sie bis zum Wahnsinn geliebt hatte.


  „Hüte dich!“ murmelte sie. „Hüte dich! Irgend ein anderes Weib hat mir deine Liebe gestohlen! Ich werde schon herausfinden, wer dieses Weib ist! Und – betrügst du mich, dann – verderbe ich euch beide!“


  Gewaltsam zwang sie sich wieder zur Ruhe und folgte dem Fürsten, der selbst in der Maske des Buckligen etwas unendlich Hoheitsvolles an sich hatte.–


  Ulminski stand vor dem Koffer, in dem ein in zwei Wolldecken gehüllter Mensch lag.


  „Hebt ihn heraus,“ befahl er. „Jane mag die Laterne nehmen. Ich gehe voraus.“


  So bewegte der Zug sich die Kellertreppe abwärts in einen mit leeren Kisten halb gefüllten Raum. Hier schob der Fürst ein paar davon beiseite, tastete mit der Hand an der kahlen Ziegelmauer nach einem kaum sichtbaren Eisenknopf und – ein Stück der Mauer bewegte sich lautlos nach innen und gab den Eingang in ein fensterloses kleines Gemach frei, in dem ein Bett, ein Tisch und andere einfache Holzmöbel standen.


  Blunk und John legten den eingehüllten Körper auf das Bett.


  Dann entfernten die Vier sich wieder, und die Geheimtür schnappten in den verborgenen Riegel ein.


  Fünf Minuten später verließ eine Taxameterdroschke, die John in der Verkleidung eines Kutschers lenkte, das Grundstück und brachte den Fürsten, Blunk und den Koffer nach dem Bahnhof Savigny Platz.–


  
    *
  


  Die Baronin Xenia Rabinski war nach der Unterredung mit Ulminski in das Speisezimmer zurückgekehrt, hatte ihren Platz an der Tafel wieder eingenommen und verriet durch nichts, daß sie soeben die Nachricht von der Ermordung ihres Stiefsohnes erhalten hatte.


  Der Wein floß hier wirklich in Strömen. Die anwesenden Damen gaben sich die redlichste Mühe, ihre Tischherren, die zum ersten Male hier bei der Baronin erschienen waren, zum Trinken anzuregen.


  Während gerade die ersten Sektpropfen knallten, während als Nachtisch köstliche Weintrauben und Süßigkeiten gereicht wurden, erschien die Zofe neben der Hausfrau und flüsterte ihr ganz verängstigt zu:


  „Es ist ein Kriminalbeamter draußen, Frau Baronin. Ich habe ihn in mein Zimmer geführt. Er möchte Frau Baronin sprechen.“


  Der Kriminalbeamte war kein anderer als der dicke Wrobel, den Kriminalkommissar Fink zu der Baronin geschickt hatte, damit er ihr schonend die Nachricht von dem Tode ihres Sohnes überbrächte, der ja bei seiner Stiefmutter ein Zimmer mit besonderem Flureingang bewohnt hatte.


  Wrobel stand in Fiffis nettem Mädchenzimmer und verbeugte sich tief, als die elegante Frau nun erschien und ihn durch ihr goldenes Lorgnon flüchtig musterte.


  Er erzählte ihr, was sich in der Wohnung der Maletta ereignet hatte – daß Hektor von Rabinski dort auf dem Balkon des Schlafzimmers mit einer der Maletta gehörigen Ofenkrücke erschlagen worden sei.


  Die Baronin sank aufschluchzend in einen Stuhl, bedeckte das gepuderte Gesicht mit den Händen und flüsterte:


  „Furchtbar – furchtbar! Der arme Hektor! Gewiß, er war nur mein Stiefsohn, und wir verstanden uns nicht recht. Er führte einen sehr lockeren Lebenswandel, den ich nicht gutheißen konnte–“


  Sie heuchelte glänzend. Sie tat so, als wüßte sie noch nichts von dem Morde, auch nichts von dem Briefe, den Philipp Brex in der Vase gefunden, und nach dem Wrobel sie nun fragte.


  Doch Wrobel merkte bald, daß er hier nichts Wichtiges würde erfahren können und verabschiedete sich wieder.


  Die Baronin lachte hinter ihm drein. Und eine halbe Stunde später saßen ihre Gäste an derselben Tafel, die jetzt aber als Spieltisch diente, und die Banknoten flogen hin und her, wechselten die Besitzer, häuften sich vor der Bankhalterin auf, vor der geldgierigen Xenia Rabinski, deren geheime Spielhölle täglich Unsummen einbrachte.


  


  5. Kapitel.


  Romeo und Julia.


  


  Kommissar Fink hatte sich von Philipp Brex nach der vergeblichen Jagd auf den geheimnisvollen Mann im schwarzen Trikot sehr bald verabschiedet, um schnell und auf dem kürzesten Wege heimzugelangen.


  Brex sollte auf Finks Wunsch die fünfzig Diamanten, die er auf den Treppen des Hauses der Geheimnisse aufgelesen hatte, mit in seine Wohnung nehmen und vormittags dann im Präsidium abliefern.


  Der kleine Brex wohnte als ‚möblierter Herr‘ in der Nähe des Schiffbauerdamms am Bahnhof Friedrichstraße.


  Er war jetzt recht müde und abgespannt, der ulkige, dürre Philipp, und nur so konnte es ihm passieren, daß er die Droschke nicht beachtete, die im Schritt schon von der Gudrunstraße aus hinter ihm her kam.


  Er bog jetzt in den Tiergarten ein. Die frische Morgenluft tat ihm wohl. In Bäumen und Sträuchern war das gefiederte Sängervölkchen schon lebendig und jubelte und zwitscherte der aufgehenden Sonne in allen Tonarten entgegen.


  Die Droschke fuhr schneller. Die Straße war völlig einsam hier. Nun rumpelte der Wagen an Brex vorüber, nun erhob sich der darin sitzende bucklige Herr und rief Brex an, bat um Feuer für seine Zigarre.


  Philipp Brex konnte nicht ahnen, daß hier ein Anschlag auf ihn geplant war. Er trat an die Droschke, die jetzt hielt, heran und reichte dem Buckligen seine Zündholzschachtel.


  Ein mit Sand gefüllter Sack zuckte in der Hand des Buckligen auf, traf Brex’ Schläfe.


  Ein Griff, und der Bewußtlose lag im Wagen, der sofort weiterfuhr.


  Als Brex nach dem hinterlistigen Überfall wieder zu sich kam, lag er in einem Gebüsch am Tiergarten.


  Sein erste Gedanke waren die Diamanten.


  Er durchsuchte verzweifelt seine Taschen. Nichts – nichts! Er war vollständig ausgeplündert worden!


  Wie stumpfsinnig saß er nun da und stierte vor sich hin.


  Er war beraubt worden, er, Philipp Brex, der schlaue Brex!


  Eine ohnmächtige Wut packte ihn. Taumelnd sprang er auf die Füße. Was nur tun, was?! Wie konnte er die Diamanten wieder herbeischaffen – wie nur?!


  Er sah nach der Uhr. Etwa eine Viertelstunde hatte er hier bewußtlos gelegen.


  Was tun –?!


  Langsam schritt er die noch immer menschenleeren Wege entlang und sann und sann.


  Dann ein Gedanke! Hatte nicht Sanitätsrat Doktor Brunn, der den Vater Lori Battners behandelt und der nach dem Morde bei der Maletta gewesen, erzählt, daß Lori ihm von einem Buckligen berichtet hätte, der ihr in letzter Zeit dauernd auf den Fersen geblieben?!


  Und – ein Buckliger war’s, der ihn niedergeschlagen hatte!


  Ja, wenn man jetzt Lori Battner zur Verfügung gehabt hätte! Dann könnte man sie über diesen Buckligen ausfragen. Aber Lori war ja verschwunden! Genau so wie die Leiche ihres Vaters!


  Geheimnisse – überall Geheimnisse!


  Brex seufzte.


  Unwillkürlich schlug er wieder die Richtung nach der Gudrunstraße ein. Dort in Nummer 20, das ahnte er, lag der Kern all dieser Rätsel verborgen.


  Er näherte sich jetzt dem Hause, schaute schon von weitem hin.


  Ah – was bedeutete das nun wieder?! Dort im vierten Stock beugte sich ein Mann zum Fenster hinaus und zog ein paar zusammengeknotete Tücher, die bis in den dritten Stock hinabgereicht hatten, nach oben.


  Brex drückte sich rasch in eine Haustürecke.


  Der Mann knotete jetzt die Tücher vom Fensterkreuz los und schloß das Fenster.


  Philipp Brex pfiff leise durch die Zähne. Wahrhaftig, das hatte sich gelohnt, umzukehren und die Gudrunstraße aufzusuchen! Das war soeben eine höchst wichtige Beobachtung gewesen!


  Er blieb geduldig in der Haustürecke stehen.–


  
    *
  


  Kehren wir jetzt nochmals in jenen traulichen Damensalon zurück, wo Nadja Ulminski allein zurückgeblieben war.


  Die Zofe hatte ihr das Abendbrot im Speisezimmer servieren müssen. Nun schickte sie das Mädchen zu Bett, kehrte in ihren Salon zurück, schaltete das Licht aus und öffnete das eine Fenster.


  Nadja wollte sich überzeugen, ob ihr unbekannter Anbeter, der ihr Nacht für Nacht Fensterpromenaden machte, auch heute wieder erschienen sei.


  Wirklich – da war er wieder! Er stand mit seinem Geigenkasten unterm Arm in der Nähe der Laterne und schaute zu Nadja empor.


  Oh – Nadja freute sich wie ein Kind über diesen harmlosen Roman, den sie da erlebte. Vor vierzehn Tagen etwa war sie dem blassen Künstler mit dem langen braunen Haar und den melancholischen großen Augen zum ersten Male nachmittags auf der Straße begegnet. Auch da hatte er seinen Geigenkasten bei sich gehabt. Nadja war unter dem sonderbaren Blick dieser traurigen Augen sofort zusammengezuckt. Die eigenartige Schönheit dieses Männerkopfes wirkte auf sie wie ein berauschender Trank. Ganz verwirrt ging sie weiter, stellte dann fest, daß der Herr ihr folgte. Und er blieb hinter ihr, bis sie das Haus in der Gudrunstraße betreten hatte. Da war sie denn oben an das Fenster geeilt und hatte hinausgeblickt. Er stand auf der anderen Straßenseite, sah sie und – zog tief den breitrandigen Hut zu respektvollem Gruß. Der Wind spielte in seinem langen Haar und warf einzelne Strähnen über die weiße, hohe Stirn.


  So begann dieser Roman. Und jede Nacht gegen drei Viertel Eins erschien dann der Unbekannte vor dem Hause, schritt wartend auf und ab, bis Nadja sich am Fenster zeigte und er seinen bescheidenen, sehnsüchtigen Gruß anbringen konnte. Ganz zufällig war Nadja darauf aufmerksam geworden, daß der Künstler, der sie doch nur ein Mal gesehen hatte, allnächtlich ihr in dieser Weise huldigte. Und dann hielt sie es für ihre Pflicht, ihrem Ritter wenigstens für dieses zarte Werben dadurch zu danken, daß sie gleichfalls allnächtlich sich für Minuten an das offene Fenster stellte und ihm lächelnd zunickte.


  Niemand ahnte etwas von diesem kleinen Abenteuer, das nun Nadjas einzige Zerstreuung bildete. Sie, die so viel sich allein überlassen war, die so viel Romane aus Langeweile verschlang und mit glühenden Wangen jede Liebeszene darin überflog, hatte sich längst in die Rolle einer Julia hineingeträumt und nannte den jungen Künstler nur noch ihren Romeo.


  Romeo und Julia! Wie poetisch das war! Aber diese Poesie genügte Nadja längst nicht mehr. Seit Tagen spielte sie fortwährend mit dem Gedanken, wie sie einmal ihren Romeo ungestört sprechen könnte. In ihrer Einsamkeit sehnte sie sich nach einem Menschen, der ihr heißes Herz durch Zärtlichkeiten beruhigte. Die letzten Nächte hatte sie vor unnennbarem Sehnen nach einem heimlichen Liebesglück kaum mehr Schlaf finden können. Immer wieder hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl werden würde, wenn sie ihrem Romeo einmal den Hausschlüssel hinabwürfe und ihn dann heimlich in ihren Salon führte.


  Ach – die süße, kleine Nadja hatte ja so viele Romane verschlungen! Ihr fehlte die schützende, leitende Hand einer Mutter. Seit sie mit dem Vater aus Rußland geflüchtet war, hatte sie nur eine Erzieherin gehabt, die gleichfalls nur zu gern romantischen Träumen nachhing.


  Und jetzt – jetzt wußte sie selbst nicht, wie alles kam.


  Jedenfalls hatte sie plötzlich den längst bereitgehaltenen Hausschlüssel in Papier gewickelt und hinab geworfen.


  Nun stand sie mit jagendem Herzen da und wartete. Der junge Künstler hob den Schlüssel auf und – winkte mit der Hand, eilte der Haustür zu, öffnete.


  Nadja befand sich wie im Fieber. Zitternd huschte sie in den Flur, horchte, schloß die Flurtür auf.


  Halb ohnmächtig lehnte sie an der Wand. Wenn jemand etwas merkte! Oh – diese Angst, diese furchtbare Angst!


  Da – Romeo tauchte auf. Mit leisen Schritten verschwand er hinter der nur angelehnten Tür des Salons. Der in den dunklen Flur fallende Lichtstreifen hatte ihm den Weg gewiesen.


  Nadja schloß die Flurtür ab. Sie bebte wie Espenlaub. Sie schämte sich. Was hatte sie nur getan –?!


  Dann standen sie sich im Salon gegenüber.


  Der junge Künstler hatte Hut und Geigenkasten auf einen Sessel gelegt, sank nun vor Nadja in die Knie, ergriff ihre Hände und bedeckte sie mit glühenden Küssen, stammelte mit zuckenden Lippen:


  „Ich liebe dich, du Holde, du Einzige! Ich liebe dich mehr als mein Leben!“


  Nadja schaute in sein schönes, leidenschaftlich erregtes Gesicht. Aus seinen heißen Händen floß es wie ein Strom betörender Glückseligkeit in ihren keuschen Mädchenleib über.


  Sie beugte sich zu ihm herab. Alle Angst war vergessen.


  In ihrem Lächeln las er Hingabe und Gewährung, sprang auf, riß sie an seine Brust. Ihre Lippen fanden sich, ihre Körper drängten zueinander.


  Dann saßen sie auf dem Eisbärenfell des Diwans im Dunkeln, eng umklammert. Und er erzählte von sich, von seiner Einsamkeit, seiner Liebe.


  Heinz Römer hieß er, war ein Findelkind, war Kaffeehausgeiger, hatte einst gehofft, ein berühmter Künstler zu werden.


  Nadja hörte kaum hin.


  Heinz – ihr Heinz! Oh – wie schön dieser Name war. So weich wie Musik, so weich wie seine Hände, seine Lippen.


  „Schweig – schweig!“ flüsterte sie. „Küsse mich! Küsse mich!“


  Die Wogen der Leidenschaft schlugen über ihnen zusammen.


  Stunden vergingen. Der Morgen kam. Nadja ließ ihn nicht von sich. Bis er dann selbst sich aus ihren Armen riß.–


  
    *
  


  Philipp Brex stand in der Haustürecke und ließ kein Auge von dem Hause Nummer 20.


  Ah – da schloß jemand die Haustür auf.


  Wie scheu der blasse Mensch mit dem Geigenkasten sich umblickte, wie hastig er die Tür von außen wieder verschloß und sich nun an den Gittern der Vorgärten entlang drückte!


  Brex schmunzelte. Ohne Zweifel – das war einer, der ein sehr schlechtes Gewissen hatte; dazu kam er noch aus dem Haus der Geheimnisse! Den mußte man aufs Korn nehmen. Wer weiß, was der in seinem Geigenkasten davonschleppte!


  Brex hatte den Mann am Fenster der vierten Etage, der die Tücher emporzog, nur flüchtig gesehen. Er vermutete jetzt, daß der, dem er nun folgte, vielleicht derselbe Mann sei und daß die Tücher zu einem Einbruch im dritten Stock benutzt worden sein könnten.


  Er wartete, bis der mit dem Geigenkasten an einer Autohaltestelle vorüberging. Dann war er mit schnellen Schritten neben ihm.


  „Einen Augenblick,“ sagte er und seine Äuglein funkelten förmlich.


  Heinz Römer schrak zusammen. Er war so tief in glückselige Erinnerungen versunken gewesen, daß er auf nichts geachtet hatte. Wie lieb war Nadja noch beim Abschied gewesen. Und – wie er sich gesträubt hatte, als sie ihm den kostbarsten Brillantring auf den Finger schob! Aber das Sträuben hatte ihm nichts genützt. Er hatte den Ring behalten müssen.


  „Sie wünschen?“ fragte Heinz kühl, da er sich schnell wieder gefaßt hatte und da ihm dieser kleine dürre Herr mit dem faltigen Clownsgesicht recht unbedeutend vorkam.


  „Ich bin Kriminalbeamter,“ erklärte Brex triumphierend. „Hier ist mein Ausweis. – Sie waren im Hause Gudrunstraße Nummer 20. Was taten Sie dort?“


  Heinz Römer war’s, als schwanke plötzlich der Boden unter seinen Füßen. Er spürte, daß fahle Blässe seine Wangen überzog, daß seine Augen jetzt den Ausdruck eines gehetzten Wildes hatten.


  „Antworten Sie!“ befahl der kleine Brex hart. „Was taten Sie im Hause der Geheimnisse, wollte sagen in Nummer 20? Wohnen Sie dort? Waren Sie dort bei jemandem zu Besuch? Bei wem?“


  Heinz’ Gedanken schwirrten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. – ‚Du mußt Nadja schonen!‘ gellte eine Stimme in seinem Innern. ‚Du darfst nie verraten, wo du warst – nie und unter keinen Umständen. Antworte überhaupt nicht. Stelle dich taub! Tu, als verständest du den Mann nicht, der Nadja vor aller Welt entehren kann!‘


  Und abermals rief Brex, indem er Heinz beim Arm packte: „Antwort! Oder – ich verhafte Sie!“


  Heinz senkte den Kopf, zuckte die Achseln und schwieg.


  „Dann – sind Sie verhafte!“ sagte Brex mit unheimlicher Ruhe. „Auto–! Hier Kriminalpolizei! Fahren Sie nach dem Präsidium am Alexanderplatz.“


  Er schob Heinz dem Auto zu.


  Dann fuhr der Kraftwagen davon.–


  Heinz lehnte wie betäubt in der einen Ecke.


  Aus den Armen der Geliebten in die Gefängniszelle, aus höchster Seligkeit in abgrundtiefe Verzweiflung! Ja, das hatte ihm das launische Schicksal nun beschert!


  Und dann ein neuer Schreck. Schweißtropfend traten ihm auf die Stirn.


  Der Ring – der kostbare Brillantring an seinem Finger! Er konnte zum Verräter werden! Der mußte verschwinden! Sofort – noch hier im Auto! Denn wenn dieser Kriminalbeamte ihn fragen würde, wie er, der Kaffeehausgeiger, zu einem so wertvollen Brillantring gekommen sei, – was, was nur sollte und konnte er dann antworten?! Wenn er log, wenn er erklärte, der Ring sei ein Erbstück, dann würde die stets argwöhnische Polizei diese Lüge sehr bald aufdecken.


  Nein – nein, es war am besten, daß er den Ring unauffällig vom Finger streifte und zwischen Polstersitz und Wand schob.


  Aber – er hatte nicht mit Philipp Brex’ nie müder Wachsamkeit gerechnet! Nur scheinbar saß das kleine Männchen ganz teilnahmslos in seiner Ecke. Brex schlaue Mäuseäuglein belauerten jede Bewegung des Verhafteten.


  Brex lächelte flüchtig. Aha – der Bursche wollte einen Ring verschwinden lassen!


  „Behalten Sie den Ring nur am Finger!“ sagte er halb ironisch, halb drohend.


  Dem armen Heinz Römer lief ein eisiger Tropfen Schweiß unter dem Hute hervor, die Nase entlang.


  „Verloren!“ schrie es verzweifelt in seiner gepeinigten Seele. „Nun ist alles verloren!“


  Aber wie so oft selbst weniger energische Naturen in Augenblicken höchster Not eine staunenswerte Entschlossenheit zeigen, gerade so packte jetzt auch Nadja Ulminskis Geliebten jene grenzenlose, zur Tat drängende Wut, die mehr ausrichtet als sonst die höchste Anspannung aller geistigen und körperlichen Kräfte.


  Er riß den Ring vom Finger, warf sich zur Seite über Brex weit vorgebeugte Schultern und schlug das Türfenster des Autos ein, warf den Ring auf die Straße.


  Philipp Brex hatte diesem langhaarigen Menschen eine solche Frechheit nie zugetraut.


  „Halt!“ brülte er. „Halt–! Chauffeur – anhalten!“


  Seine Stimme war hell und schneidend wie der Ton einer Trompete. Der Chauffeur hatte bereits gebremst, da das Klirren der Scheibe ihn argwöhnisch gemacht hatte.


  Brex wollte sich unter der Last des auf ihm liegenden Körpers freimachen. Aber Heinz Römers Energie war jetzt durch den einen Erfolg ins Ungemessene gestiegen. Seine Kräfte verzehnfachten sich. Er wollte den einmal errungenen Vorteil noch besser ausnutzen.


  Er gab Brex einen Stoß gegen den Hinterkopf, drückte die Tür auf, rutschte halb hinaus und raste aufs Geradewohl davon – raste eine Straße entlang, bog in eine Querstraße ein.


  Da – vor ihm eine größere Anzahl von Damen und Herren, die von einer Gesellschaft zu kommen schienen. Und hinter ihm der brüllende Brex und andere Leute, die diese Verbrecherjagd mitmachten.


  „Aufhalten – aufhalten!“ ertönte es durch die im ersten Morgenlicht daliegende Straße.


  Und – diese Straße war die Siegfriedstraße. Hier wohnte in Nummer 19 die Baronin Rabinski, die soeben ihre Gäste persönlich die vier Treppen hinabbegleitet und die Haustür aufgeschlossen hatte.


  Sie stand noch in der offenen Tür und atmete tief die erquickende Morgenluft ein. Sie war in glänzender Laune. Man hatte in dieser Nacht die neuen Gäste am Spieltisch gehörig geschröpft. Ein Gutsbesitzer hatte gegen eine halbe Million verloren, ein Engländer gegen dreimal hunderttausend Mark.


  Sie vernahm jetzt die lauten Rufe der Verfolger, sah einen blassen Menschen die Straße entlang hetzen.


  Plötzlich griff ihre rechte Hand nach dem Herzen. Ihre Augen wurden unnatürlicher weit. Diese Ähnlichkeit – diese Ähnlichkeit! – Ein Zittern überflog ihren Leib.


  Da stürmte der Mann schon auf sie zu. „Retten Sie mich!“ keuchte er. „Bei Gott – ich bin ein Schuldloser, ich–“


  Ein Wunder schien’s für Heinz Römer zu sein, als die elegante Dame jetzt seine Hand ergriff und ihn in den Flur zog, als sie heiser flüsterte: „Vier Treppen – bei Rabinski! Die Tür ist nur angelehnt! – Vorwärts – hinauf mit Ihnen!“


  Heinz jagte die Treppen empor. Die Baronin überlegte blitzschnell, stieß dann einen gellenden Hilferuf aus und ließ sich zu Boden fallen. Brex und die Verfolger schossen heran, fanden die vornehme Dame im Flur liegen.


  „Empörend!“ stöhnte die Baronin, und sie schauspielerte glänzend. „Der Mensch, der soeben über den Hof ins Gartenhaus floh, versetzte mir einen rohen Stoß. Ich wollte ihn nicht durchlassen–“


  Brex rannte durch den Flur, über den Hof, im Gartenhause die Treppen empor.


  Man fand den Flüchtling nicht, obwohl man im Gartenhause alle Mieter herausklingelte und die Wohnungen durchsuchte.


  Die Baronin war langsam in die vierte Etage des Vorderhauses emporgestiegen. Die Flurtür war noch angelehnt. Aber im Salon stand Heinz Römer, stürzte jetzt seiner Retterin zu Füßen.


  „Wie soll ich Ihnen danken!“ rief er leise. „Sie haben zwei Menschen vor Schmach und Schande bewahrt!“


  „Stehen Sie auf,“ sagte die Baronin mit seltsam verschleierter Stimme. „Jede Gefahr ist vorüber. Ich habe die Verfolger ins Gartenhaus geschickt–“


  Er griff nach ihrer Hand und küßte sie, flüsterte tief bewegt: „Ich danke Ihnen, gnädige Frau, ich danke Ihnen!“


  Sie schaute ihn lange wortlos an. Sie forschte in seinen Zügen. Und abermals dachte sie: „Diese Ähnlichkeit kann kein Zufall sein!“


  Dann bat sie ihn, auf dem Brokatsofa Platz zu nehmen, setzte sich neben ihn und fragte: „Wie heißen Sie? – Bitte, fassen Sie diese Frage nicht als bloße Neugier auf. Man soll einen Gast, den man unter solchen Umständen bei sich aufnimmt, nicht ausforschen. Ihr Gesicht verriet mir, daß Sie kein Verbrecher sein könnten. Ich würde Ihnen also auch, ohne Sie und Ihre Erlebnisse zu kennen, Schutz gewähren, wenn mir nicht an Ihrem Äußeren etwas aufgefallen wäre–“


  „Heinz Römer heiße ich, auch–“


  Er schwieg, denn die Baronin hatte einen leisen Schrei ausgestoßen, hatte jetzt seine Rechte mit ihren beiden Händen umklammert und schluchzte: „Heinz – Heinz–! – Oh, nur eine Frage noch – was war Ihr Vater?“


  Heinz Römer starrte die elegante Frau, der jetzt Träne auf Träne über das gepuderte Gesicht perlte, fassungslos an.


  „Weshalb – erregen Sie sich so?“ meinte er verwirrt. „Ich – ich habe meine Eltern nie gekannt. Ich wurde als kaum acht Tage altes Kind ausgesetzt. Meine spätere Pflegemutter, die Schuhmacherfrau Römer in Danzig, fand mich in ihrem Hausflur vor der Tür in einem Pappkarton–“


  Abermals schwieg er, da die Baronin plötzlich aufgesprungen und ins Nebenzimmer geeilt war.


  Nach einer Weile erschien dann die Zofe der Baronin, zugleich deren Vertraute, und führte Heinz in ihr eigenes Zimmer.


  „Sie sollen es sich hier bequem machen, Herr Römer,“ sagte sie freundlich, indem sie ihn heimlich immer wieder prüfend musterte. „Die Frau Baronin bittet Sie, so zu tun, als wären Sie hier zu Hause. Ich werde Ihnen sofort Frühstück bringen und dann das Bett frisch beziehen. Sie werden den Schlaf wohl nötig haben!“–


  Heinz Römer wurde so der Gast der Frau von Rabinski.


  
    *
  


  Philipp Brex aber begab sich nach der erfolglosen Jagd auf den Flüchtling mit dessen Geigenkasten und dem Brillantring, den er glücklich auf der Straße gefunden hatte, ins Polizeipäsidium und setzte hier einen schriftlichen Bericht über die letzten Vorgänge auf. Da der Geigenkasten, der eine gute Geige enthielt, nicht mit dem Namen des Besitzer versehen war, konnte Brex in diesem Bericht nur von einem ‚jüngeren Manne mit bartlosem, blassem, interessantem Gesicht‘ sprechen. Den Namen wußte er nicht.


  


  6. Kapitel.


  Die Falltür.


  


  Lori Battner, die aus der Wohnung der Frau Prutz im vierten Stock mit Hilfe der zusammengeknoteten Tücher in das Schlafzimmer des Grafen Oskar von Brucksal geflüchtet war und hier festgestellt hatte, daß der alte Graf in seinem Bett verschieden war, stand nun zusammengeduckt hinter dem hohen Ecksofa und lauschte mit jagenden Pulsen den Bewegungen des für sie unsichtbaren Mannes, der soeben das Zimmer betreten hatte.


  Dieser Mann war, wie wir bereits wissen, kein anderer als Graf Udo, der Sohn des Toten.


  Udo war langsam bis an das Bett gegangen, stand nun dicht davor und ließ, da im Zimmer infolge der geschlossenen Vorhänge nur ein ungewisses Dämmerlicht herrschte, seine Taschenlampe aufleuchten, deren Lichtkegel über den stillen Schläfer hinglitt und dann wieder erlosch.


  „Alles in Ordnung!“ murmelte Udo, und ein teuflisches Grinsen verzog sein Gesicht. „Nun kann der Arzt kommen und den Tod bescheinigen. Dann wird mein lieber Papa mit allen ihm gebührenden Ehren beigesetzt werden.“


  Unwillkürlich hatte er lauter gesprochen. Er glaubte ja, daß er hier allein wäre.


  Er sah nach der Uhr. „Bald halb sechs Uhr morgens. Wo nur Robb bleibt?! Er müßte doch längst zurück sein. Ob etwa die Sache mit dem Koffer nicht völlig geklappt hat?! – Unsinn – was sollte da passieren!“ beruhigte er sich selbst. „Sobald Robb zurückgekehrt ist, muß er den Sanitätsrat herüberholen. Der alte Esel erstickt ja rein in Ehrfurcht vor dem gräflichen Namen und ist für derartige Sachen glänzend zu gebrauchen!“


  Er horchte plötzlich auf. Irgend ein Geräusch war an sein Ohr gedrungen. Es hatte sich wie das leise Knarren eines Stiefels angehört.


  Udo blickte sich mißtrauisch um. Seine hagere Gestalt duckte sich wie zum Sprunge zusammen. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich, und dadurch bekam sein Antlitz noch mehr das Aussehen eines mit gelblicher Haut überzogenen Totenschädels.


  „Sollte ich mich getäuscht haben?“ murmelte er. „Kam das Geräusch von draußen? Oder – horcht dort jemand?“


  Mit zwei Sätzen hatte er die Tür erreicht, stieß sie auf, schaute den Flur entlang.


  Der war leer.


  Im selben Augenblick wurde die Flurtür aufgeschlossen, und der gräfliche Diener Friedrich Blunk betrat die Wohnung.


  Udo ging ihm entgegen.


  „Na, Robb, alles besorgt?“ fragte er.


  „Ja, mein Söhnchen, alles – und noch mehr als das! Ich war soeben nochmals im Tempel, da ich Ulminski melden wollte, was ich in der Siegfriedstraße erlebt hatte, die ich ganz zufällig durchquerte. Man veranstaltete da eine Menschenjagd. Ein Kriminalbeamter, Brex heißt der kleine Kerl, und eine Menge anderer Leute hetzten einen jungen Burschen, der dem Brex aus einem Auto entsprungen war. Und dieser Brex, mein Söhnchen, ist derselbe, der hier im Treppenhause die Juwelen aufsammelte. Brex hat den Flüchtling aber nicht mehr erwischt. Der Mensch ist in das Haus Nummer 19 geflüchtet–“


  „Na – dort wohnt ja die Rabinski–“


  „Das stimmt. Und nun kommt die Hauptsache. Die Rabinski hat den Flüchtling vor der Polizei geschützt und offenbar mit in ihre Wohnung genommen.“


  „Sie, einen wildfremden Menschen?!“ meinte Udo verwundert.


  „Ob er ihr fremd war, möchte ich bezweifeln. Tatsache ist – sie rettete ihn! Ich war nämlich aus Neugier mit ins Haus eingedrungen. Mir wurde sehr bald klar, daß die Rabinski, die mich ja nicht kennt, den Mann in ihre Wohnung hinaufgeschickt haben müsse. Ich sah, wie sie mit einem triumphierenden, höhnischen Lächeln Brex und den anderen nachschaute, die ins Gartenhaus eilten. Ich hielt dieses Erlebnis für wichtig genug, es dem Fürsten sofort mitzuteilen. Als ich in den Tempel kam, waren Ulminski und John von ihrer Droschkenfahrt schon zurück. Denke dir, mein Junge, sie haben Brex im Tiergarten die Diamanten abgenommen! Fünfzig Steine sind’s – fünfzig wundervolle Brillanten! Ein ungeheures Vermögen!“


  Sie standen noch immer im Flur. Sie sprachen wie stets mit vorsichtig gedämpfter Stimme.


  Udo nickte Robb jetzt ernst zu und meinte in etwas neidischem Tone: „Man muß es Ulminski lassen, er ist ein Verbrechergenie ersten Ranges! – Was sagte er denn zu deinem Erlebnis in der Siegfriedstraße?“


  „Gar nichts. Du weißt ja, daß der sehr ehrenwerte Meister vom Stuhl der Freidenker-Loge ‚Indra‘ uns Logenbrüder nur selten seine Gedanken enthüllt. Wir alle sind nichts als seine blinden Werkzeuge!“


  Udo erinnerte sich jetzt wieder an das Geräusch, das ihn soeben im Sterbezimmer seines Vaters erschreckt hatte.


  Er teilte Robb mit, was er gehört zu haben glaubte. Das verkniffene, faltige Gesicht des Dieners verzog sich zu einer Grimasse jäh erwachten Argwohns.


  „In unserer Loge muß man jedes Geräusch aufzuklären suchen,“ flüsterte er. „Komm’, sehen wir nach, ob etwa gar ein Spion sich eingeschlichen hat.“–


  Loris einer Stiefel war es gewesen, der das Knarren hervorgerufen hatte, als sie ihre unbequeme Stellung hinter dem Sofa etwas veränderte. Ein furchtbarer Schreck trieb ihr das Blut zum Herzen, als sie merkte, daß Graf Udo, den sie nun bereits an der eigentümlich näselnden Stimme erkannt hatte, das Knarren gehört zu haben schien. Sie hatte den jungen Grafen sehr häufig auf der Treppe getroffen, und jedes Mal hatte er versucht, mit ihr ein Gespräch anzuknüpfen, was sie stets abzulehnen wußte, ohne gerade ihm gegenüber schroff zu werden.


  Und jetzt – jetzt hatte der Graf voller Mißtrauen soeben die Tür aufgerissen, war in den Flur gestürmt. Jetzt würde er vielleicht sofort hier im Zimmer hinter jedes Möbelstück schauen.


  Und dann – wenn er sie dann fand?! – Eisesschauer jagten über ihren Leib. Diesen Grafen mit dem Totenkopfgesicht und dem glitzernden Monokel auf dem einen Auge fürchtete sie wie einen Menschen, dem man das Schlechteste zutraut!


  Was – was würde er dann wohl mit ihr beginnen, wo sie doch Zeugin seines seltsamen Selbstgesprächs geworden war?!


  Jetzt vernahm sie das Klappen der Flurtür und Stimmen.


  Sie atmete auf. Noch war sie nicht verloren! Wenn sie jetzt rasch unter dem Sofa hervorkroch und ganz leise die Tür zum Nebenzimmer öffnete, konnte sie von dort vielleicht die Flurtür unbemerkt erreichen.


  Schnell bückte sie sich noch tiefer, legte sich lang auf den Parkettboden, wollte ihr Versteck verlassen.


  Zu spät – zu spät!


  Unter dem Sofa hervor sah sie die Beinkleider und Stiefel der beiden Eintretenden.


  Ihr Herz drohte vor Entsetzen still zu stehen.


  Da – ihre Hand, die sich auf den Parkettboden stützte, fühlte plötzlich, daß ein schmaler Teil eines Musters des Bodens sich senkte, – nur eine kleine Leiste, die ihr Handballen herabgedrückt hatte.


  Fast gleichzeitig gab auch ein größeres Stück des Parketts nach, klappte wie eine Falltür nach unten.


  Lori glitt, völlig besinnungslos vor Schreck, durch das quadratische Loch in die Tiefe.


  Das Stück Parkettboden klappte von selbst wieder hoch. Nichts verriet mehr, daß hier soeben ein Mensch wie gelähmt vor Grauen verschwunden war.–


  Nach wenigen Minuten sagte Robb dann: „Du siehst es ist niemand hier. Na – dem Betreffenden wäre es auch übel ergangen.“


  Dann schickte Udo den angeblichen Diener zu Doktor Brunn hinüber, der ja ebenfalls in der Gudrunstraße wohnte. Der Sanitätsrat kleidete sich rasch an und eilte über die Straße, gefolgt von dem würdigen Diener, der ihm bereits mitgeteilt hatte, daß Graf Udo heute früh habe verreisen wollen, dann aber zu seinem unendlichen Schmerz, als er sich von seinem Vater verabschieden wollte, feststellen mußte, daß der kranke Graf Oskar in der Nacht verschieden sei.


  Udo empfing den Sanitätsrat, der seinen Vater seit Monaten behandelt hatte, mit den schmerzdurchbebten Worten: „Er hat ausgelitten, mein lieber, guter Papa! Gestern reichte ich ihm noch wie immer die Pulver, die Sie ihm verschrieben hatten.“


  Doktor Brunn drückte dem jungen Grafen stumm die Hand, untersuchte den Toten dann nur flüchtig und füllte den Schein aus, in den er als Todesursache ‚Herzlähmung‘ hineinschrieb.


  Dann entfernte er sich wieder.


  Graf Udo, der ihm noch erklärt hatte, daß er jetzt natürlich seine Reise bis auf weiteres verschieben müsse, setzte sich dann telephonisch mit einem Beerdigungsinstitut in Verbindung. Bereits um halb acht Uhr wurde Oskar von Brucksal eingesargt und nach der Leichenhalle des Friedhofs in Schmargendorf überführt, wo die Familie von Brucksal ein Erbbegräbnis besaß.


  Graf Udo und der Diener Friedrich Blunk folgten dem Sarge in einer Trauerkutsche. In einer zweiten saßen die Köchin Minna Lenz und das Stubenmädchen Helene Würm, die beide bereits seit vielen Jahren dem alten Grafen treu gedient hatten.


  „Findest du es nicht komisch, Lene, daß der junge Graf es so eilig damit hatte, unsern guten alten Herrn aus dem Hause zu schaffen?“ sagte die dicke Minna jetzt, nachdem man eine Strecke gefahren war.


  „Minna, komisch ist vieles am Grafen Udo,“ meinte das Stubenmädchen achselzuckend. „Als er vor anderthalb Jahren nach beinahe fünfjähriger Kriegsgefangenschaft aus Sibirien zurückkam, da hat er doch gleich damit angefangen, die anderen Verwandten aus der Nähe des alten Herrn zu vergraulen, hat überall Feindschaft gestiftet und – na, man tut besser, sich den Mund nicht mit so was zu verbrennen!“


  „Pfui, Lene,“ empörte sich die Köchin, „das klingt ja so, als ob ich dem jungen Grafen was erzählen würde von dem, was wir unter uns bereden! Nee, Lene, ich bin dem Udo wahrhaftig nicht grün, und dem Friedrich erst recht nicht, diesem Schleicher!“


  „Ja, weiß Gott, was der Udo an dem gefressen hat, Minna! Da war doch der alte Karl, der ebenfalls rausgeekelt wurde, ein ganz anderer Mensch. Auf den war Verlaß. Na – man hat ja so verschiedenes bemerkt, Minna! Der Friedrich und der Udo haben so allerlei Heimlichkeiten miteinander!“


  „Das stimmt, Lene! Ich wette, die beiden haben sich schon in Sibirien kennengelernt, und der Udo hat dem Karl nur gekündigt, damit er diesen Blunk ins Haus bringen könnte.“


  „Ja – ja, – und dann die Krankheit vom alten Grafen! Vorher war er noch so rüstig, und drei Monate nach Udos Heimkehr fing er zu kränkeln an–“


  „Minna, denkst du etwa, daß – daß der Udo da – so – so etwas nachgeholfen hat?!“ rief das Stubenmädchen ganz entsetzt.


  „Ich denke gar nichts! Sei still. Bei all dem Reden kommt doch nichts raus!“–


  
    *
  


  Der angebliche Engländer Stuart Jameson, der einzige Mieter der Frau Rechnungsrat Prutz aus dem vierten Stock, in Wahrheit der Danziger Privatdetektiv Horst Olden, hatte den Kriminalbeamten Philipp Brex sehr wohl bemerkt, als er die zusammengeknoteten Tücher nach oben zog und vom Fensterkreuz löste.


  Er begab sich sofort in sein Zimmer zurück, wo er sich in kurzer Zeit in einen älteren Briefträger verwandelte. Dann weckte er Frau Prutz, vor der er keinerlei Geheimnisse hatte, und bat sie, sofort in sein Zimmer zu kommen.


  Die gutmütige alte Dame erschien denn auch sehr bald, stutzte, als sie Olden in der tadellos gelungenen Maske erblickte und fragte etwas ängstlich, ob denn schon wieder etwas vorgefallen sei.


  „An diese Nacht werde ich denken!“ fügte sie kopfschüttelnd hinzu und seufzte ganz kläglich.


  Als Olden ihr jetzt mitteilte, wie Lori Battner entflohen sei und daß sie sich jetzt unten bei dem Grafen Brucksal befinden müsse, sank die kleine Rätin vor Schreck in einen Sessel und rang ganz verzweifelt die Hände.


  „Oh, Sie hätten nicht so hart zu der armen Lori sein sollen!“ meinte sie dann. „Lori hätte Ihnen auch freiwillig alles erzählt, Herr Olden. – Was werden Sie jetzt tun?“


  „Das Haus von außen bewachen, liebe Frau Prutz. Das heißt, ich werde mich oben an das Flurfenster des Hauses gegenüber stellen und die Fenster der dritten Etage hier besonders scharf im Auge behalten. Lori hat einen der Anzüge Ihres gefallenen Sohnes angezogen und wird versuchen, aus dem Hause zu entwischen, falls es ihr gelingt, die Wohnung der Brucksals zu verlassen. – Noch eins, Frau Rat. Der kleine Brex hat gesehen, wie ich die Tücher einholte. Er wird fraglos sehr bald hier erscheinen und Sie ausfragen, wer der Herr war, der die Tücher emporzog. Dann sagen Sie, Sie wüßten von nichts. Sie hätten fest geschlafen. Wenn er sich nach mir erkundigt, erklären Sie, ich sei mit dem Nachtzuge in Geschäften nach Hamburg gereist.“


  „Gut, Herr Olden. Auf Ihre Verantwortung.“


  „Jawohl – auf meine Verantwortung, denn ich beabsichtige ohnedies, mich Brex sehr bald anzuvertrauen. Er soll ein sehr findiger Kopf sein, und ich allein schaffte diese Arbeit hier nicht mehr. Ich bin in dieses Haus gekommen, um die Diamanten des Fürsten Jussugoff zu suchen, und ich bin in ein förmliches Wespennest gefährlicher Geheimnisse geraten, die zu ergründen, die Kraft eines einzelnen Mannes nicht ausreicht. – Leben Sie wohl, Frau Rat!“–


  Horst Olden sah etwa eine Stunde später vom Flurfenster des Hauses gegenüber, wie Friedrich Blunk zu Doktor Brunn eilte und wie dann der Sanitätsrat und der Diener wieder in Nummer 20 verschwanden.


  Olden ahnte, daß der alte Graf gestorben sei. Er verschaffte sich dadurch Gewißheit, daß er den Sanitätsrat vor dessen Hause erwartete und ihn in der Rolle des Briefträgers höflich fragte, wo hier in der Gudrunstraße ein Graf Oskar von Brucksal wohne. Doktor Brunn erwiderte, der Graf sei in dieser Nacht plötzlich verschieben, aber sein Sohn und einziger Erbe sei daheim – dort in Nummer 20 wohne er.


  Olden bedankte sich und schritt weiter. Die Unruhe, was aus Lori geworden, quälte ihn von Minute zu Minute mit immer wachsenderen Befürchtungen.


  Abermals betrat er das Haus gegenüber von Nummer 20 und stieg bis zum Boden hinauf, stellte sich an das Flurfenster und paßte auf.


  Das Leben der Großstadt erwachte. Im Hause, auf der Straße wurde es lebendig. Dann brachte man den Sarg für den Grafen. Und wieder eine halbe Stunde später sah Olden den Leichenwagen und die beiden Trauerkutschen langsam davonfahren.


  Nun wußte er, die Brucksalsche Wohnung war leer! Nun durfte er es wagen, dort einzudringen!


  Gleich darauf überschritt er die Straße und stieg dann die Treppen hinan. Sein verstellbarer Patentdietrich öffnete auch das feinste Sicherheitsschloß. Er schlüpfte in den Flur der gräflichen Etage und schlich in jenes Zimmer, in welches Lori nach der tollkühnen Klettertour eingestiegen war.


  Er war zum ersten Male in diesem Raum, sah dort das zerwühlte Bett, dort den Nachttisch mit den vielen Medizinfläschchen, dort noch das Nachthemd des Toten.


  Ja – er befand sich im Sterbezimmer.


  Und – in dieses Zimmer war Lori eingedrungen?! Arme, arme Lori! Was mußte sie nur für einen furchtbaren Schreck bekommen haben, als sie den Leichnam erblickte!


  Aber gerade dieser Gedanke an die Angst der Geliebten trieb nun Horst Olden zu raschem Handeln an.


  Er begann das Zimmer zu durchsuchen, dann die übrigen Räume. Er suchte nicht allein nach Lori, nein, auch nach der Leiche Albert Battners, die ja, wie er in der vergangenen Nacht beobachtet hatte, von Friedrich Blunk gestohlen worden war.


  Er fand weder seine Lori noch deren toten Vater.


  Nur anderes fand er in Blunks Dienerzimmer. In einem Schranke entdeckte er ein großes Geheimfach, welches Perücken, Schminken und ähnliches enthielt.


  Olden wurde immer besorgter. Wo war Lori geblieben – wo nur?!


  Er kehrte in das Sterbezimmer zurück und suchte von neuem. Er schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete in jeden Winkel, auch hinter das Sofa.


  Und hier, wo offenbar seit Tagen der Staub vom Parkettfußboden nicht weggekehrt worden war, hier endlich – endlich Spuren, die ihm allerlei zu erzählen wußten.


  Er kroch unter das Sofa, lag lang auf dem Bauch, besichtigte die Abdrücke in der Staubschicht aufs genaueste und kam zu der Überzeugung, daß Lori sich hier verborgen gehabt hatte.


  Seine scharfen Augen, denen nichts, nichts entging, fanden schließlich auch die kaum wahrnehmbaren Umrisse der Falltür.


  Und abermals einige Minuten später entdeckte er die Leiste, die schmale Leiste, die sich herabdrücken ließ.


  Er tat es.


  Die Falltür klappte lautlos nach unten. Horst Olden schob den Kopf über die Öffnung. Ein scharfer Kampfergeruch drang ihm in die Nase.


  Unten tiefste Finsternis und Totenstille.


  Nein, nicht völlige Stille. Nein – da war das Geräusch hastiger Atemzüge.


  Und jetzt drang es zu ihm empor wie Gemurmel. Es war eine Frauenstimme. Und die Frau betete, rief in all ihrer Angst Gott um Beistand an.


  Es war – Lori!


  Jetzt hatte Olden die Stimme erkannt, jetzt reckte er den Arm nach unten, leuchtete hinab.


  Da stand ein Diwan gerade unter der Falltür, und vor dem Diwan lag Lori auf den Knien, hatte den Kopf in die Hände vergraben.


  Weiter nach rechts aber stand auf zwei Böcken ein langer Kasten.


  Nein, kein Kasten – ein Sarg!


  Olden glaubte zu träumen. Ein Sarg dort unten in der Wohnung des Rentiers Queißner, der fünf Zimmer an den Fürsten Ulminski vermietet hatte und der seit vielen Monaten in Italien zur Kur weilte?


  Olden blickte wieder auf die Kniende, auf die holde, arme Lori. Ein namenloses Mitleid mit der Geliebten ließ ihn jetzt leise deren Namen rufen.


  Lori fuhr empor.


  Ihr Kopf bog sich zurück. Sie schaute dort oben auf ein bärtiges, fremdes Gesicht, begann plötzlich zu taumeln, sank schwer über den Diwan hin –.


  


  7. Kapitel.


  Der Ring mit den beiden Haaren.


  


  Zur selben Zeit erwachte in dem geheimen Kellergelaß jenes Hauses mit dem Säulenvorbau, in dem der Engländer John Wellesley wohnte und einige Räume an die Freidenker-Loge ‚Indra‘ vermietet waren, derselbe Greis aus tiefer Betäubung, den man in einem Koffer hierher geschafft hatte.


  Auf dem einfachen Holztisch des fensterlosen Raumes brannte eine kleine Petroleumlampe und beleuchtete matt das faltige, gelbliche Antlitz des Unglücklichen, den menschliche Bestien aus Habgier aus der Reihe der Lebenden ausgelöscht hatten.


  Der Greis hatte die Wolldecken, in die man ihn gehüllt hatte, abgestreift und saß aufrecht auf dem Bett, stierte mit glanzlosen, erstaunten Augen um sich und murmelte:


  „Dies – dies kann nur ein Traum sein, ein seltsamer Traum! Ich bilde mir nur ein, daß ich wach bin–!“


  Er fuhr sich mit der welken Hand über die Stirn, berührte dabei die weißen Bartstoppeln, die sein Kinn und seine Wangen bedeckten, und murmelte abermals:


  „Unbegreiflich – unfaßbar! Sollte ich wirklich nur träumen?! Ich bin doch wach. Ich fühle nur eine bleierne Schwere in allen Gliedern!“


  Dann blieb sein Blick auf einem Zettel haften, der gegen den Lampenfuß gestützt war. Er erkannte ein beschriebenes Blatt. Taumelnd tat er den einen Schritt bis zum Tisch hin, griff mit zitternder Hand nach dem Blatt und las:


  
    ‚Brudermörder! Die Toten stehen auf! Dieser Kerker soll die Strafe sein für das, was Du vor dreißig Jahren aus Habgier verbrochen hast!


    Der Pförtner der Indra-Loge.‘

  


  Das Stück Papier flatterte auf die Steinfliesen des Bodens. Der Greis war mit einem ächzenden Stöhnen auf das Bett zurückgesunken. Regungslos lag er nun auf dem schlichten Bett in seinem unterirdischen Kerker.


  Nach einer Weile öffnete sich dann die unsichtbar in der getünchten Mauer angebrachte Geheimtür, und ein Mann mit einer langen schwarzen Seidenmaske vor dem Gesicht trat mit einem Bündel Kleider über dem Arm und einem Korbe in der Hand geräuschlos ein.


  „Ah – er ist bereits wieder zu sich gekommen und den Zettel hat er auch schon gelesen,“ sprach er halblaut vor sich hin.


  Die Stimme dieses Mannes glich vollkommen der des Engländers John Wellesley.


  Er warf die Kleider auf einen Stuhl und packte aus dem Korbe ein Brot, etwas Butter, Messer und Gabel, eine Tasse und eine Kanne heißen Tee aus, stellte alles auf den Tisch und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  Der Greis erwachte zum zweiten Mal. Sein halb irrer Blick glitt über den Tisch und den Stuhl hin.


  „Ah – man will mich wenigstens nicht verhungern lassen,“ flüsterte er qualvoll.


  Dann sah er den Zettel, den John Wellesley wieder gegen den Lampenfuß gestützt hatte.


  „Brudermörder – Brudermörder!“ stöhnte er auf. „Oh – das ist ja nicht wahr! Ich habe ihn nicht gemordet! Nein, nein – er war damals wirklich geistesgestört, als ich ihn in die Anstalt des Doktor Trebra schickte. Ich – ich kann nichts dafür, daß er dort das Gedächtnis völlig verlor und nachher entfloh. Ich weiß nicht, wo er geblieben ist. Niemand weiß es. Nein – ein Mörder bin ich nicht, wenn ich mich auch schwer an ihm vergangen habe!“


  Er merkte jetzt, daß seine Glieder vor Kälte zitterten. Es war feucht und kühl in diesem Kerker, und der Gefangene der Indra-Loge hatte nur ein langes Nachthemd an. Die Wolldecken waren zu Boden gefallen.


  Mühsam begann er sich anzukleiden. Es war ein Anzug, der ihm gehörte, dazu sein warmer Schlafrock und ein Paar hoher Filzschuhe. Dann setzte er sich an den Tisch, lehnte das greise Haupt in beide Hände und grübelte.


  Einzelne Worte kamen über seine zuckenden Lippen. Ein Name war’s, den er des öfteren wiederholte, einen Vornamen, – der seines Bruders, den er hinter den Mauern einer Nervenheilanstalt damals lebendig hatte begraben wollen, damit er, der Jüngere, die väterlichen Güter allein erbte.–


  John Wellesley hatte die Seidenmaske wieder abgestreift, nachdem die Geheimtür hinter ihm leise ins Schloß geglitten war. Er begab sich jetzt nach oben, wo er seine Schwester beim Decken des Frühstückstisches vorfand.


  „Morgen, Jane,“ begrüßte er sie mit einem unterdrückten Gähnen. „Viel geschlafen habe ich in dieser Nacht wieder nicht. Unser Meister vom Stuhl ist zur Zeit recht rührig und hetzt uns ordentlich herum. Na – dafür haben wir dem kleinen Brex aber auch die Diamanten tadellos abgenommen.“


  Er warf sich mit einem scheußlichen Kichern in die Sofaecke.


  „Ist ‚er‘ schon bei Besinnung?“ fragte die rotblonde Jane, die jetzt einen kostbaren Spitzenmorgenrock trug und deren üppige Formen dieser lose Anzug noch mehr hervortreten ließ.


  John nickte. „Er wird sich gewundert haben, plötzlich in eine andere Umgebung versetzt worden zu sein,“ meinte er dann und nahm Jane die gefüllte Teetasse ab. „Übrigens wird jetzt gerade –“ – er schaute zu der Stutzuhr auf dem Kaminsims – „der Graf Oskar von Brucksal nach der Leichenhalle überführt. Die Beisetzung in der Familiengruft erfolgt übermorgen mittag.“


  Jane interessierte dies nicht weiter. Sie hatte ebenfalls am Tische Platz genommen und aß ein paar Ölsardinen aus einer frisch geöffneten Büchse, wobei sie zerstreut die Fische mit der Gabel in ganz kleine Stückchen zerbröckelte.


  „Eigentlich verstehe ich euch alle nicht so recht,“ sagte sie dann ganz unvermittelt. „Ihr seid sämtlich nichts als Sklaven dieses Mannes, der euch stets nur zum Teil in seine Pläne einweiht. Die Loge hat jetzt innerhalb eines Jahres ihr Vermögen auf schätzungsweise achtzig Millionen Dollar vermehrt–“


  John verbesserte sie mit erstauntem Blick. „Neunzig Millionen sind’s, Jane. – Aber – was soll diese merkwürdige Einleitung?“


  „Nun, man müßte von Ulminski verlangen, daß er endlich erklärt, wozu er diese ungeheure Summe verwenden will.“ Ihre Augen begannen in feindseligem Glanz zu leuchten. „Habt ihr denn noch nie daran gedacht, daß Ulminski eines Tages mit dem ganzen Schatz an Gold und Edelsteinen entfliehen könnte?“


  John kniff grinsend das eine Auge zu. „Aha – mein Schwesterlein ist eifersüchtig und beginnt gegen den Fürsten zu wühlen. – Jane, ich warne dich! Laß das lieber! Du bist selbst Logenbruder, hast den Eid geschworen und dich dadurch zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet. Vergiß nicht, daß Ulminski es war, der uns alle, uns gescheiterte Existenzen, um sich sammelte und uns den Weg zeigte, wie wir sorgenlos und behaglich leben könnten. Wir verdanken ihm unendlich viel. Ganz abgesehen davon, Jane, gegen den Meister vom Stuhl intrigieren, heißt sein Leben riskieren! Du kennst die Organisation der Loge. Ein jeder von uns hat einen geheimen Aufpasser, den er selbst nicht kennt und der wieder mit seinem Leben für die Zuverlässigkeit des anderen haftet. Kein Wort mehr davon, Jane! Ich erinnere dich nur an die beiden letzten Todesurteile, an die Leichen der – unbekannten Selbstmörder, die man aus der Spree fischte!“ Sein Gesicht war ernst, fast drohend geworden.


  „Hüte dich, Jane!“ setzte er hinzu, indem er die Stimme noch mehr dämpfte. „Vielleicht haben diese Wände hier Ohren! Bringe nicht deine Herzenswünsche mit den Angelegenheiten der Loge in einen Topf! Ich habe es sehr wohl bemerkt, daß Ulminski sich völlig von dir als Weib zurückgezogen hat, nachdem du vor drei Monaten den Logeneid geschworen hast!“


  Jane sprang heftig auf. Sie war blaß geworden. Nur die Backenknochen zeichneten sich als rote Flecken von den bleichen Wangen ab.


  „Er – er liebt eine andere!“ stieß sie zischelnd hervor. „Ich fühle es! Ich habe sein Herz verloren! Oh, wenn ich wüßte, wer es ist, – wenn ich dies nur herausbrächte!“


  In ihre lohenden Augen kam ein nachdenklicher Ausdruck. „Ich – ich werde es erfahren! Es hat ohne Zweifel etwas zu bedeuten, daß Sergius in letzter Zeit so oft die Verkleidung des Buckligen wählte! Dies muß mit seiner neuen Neigung irgendwie zusammenhängen.“


  Sie preßte für einen Moment die Zähne in die Unterlippe. Ihr Antlitz sah ganz verzerrt aus. Die Eifersucht hatte aus diesem begehrlichen Weibe eine gefährliche Schlange gemacht.


  John wollte etwas sagen. Plötzlich jedoch öffnete sich die Tür nach dem Nebenzimmer und auf der Schwelle stand einer der Logenbrüder, ein sonngebräunter Mann mit blondem Spitzbart und blauen, großen Augen. Er war mit unauffälliger Eleganz gekleidet und mochte etwa dreißig Jahre alt sein.


  Jane war mit leisem Schrei herumgefahren.


  „Oh – Sie haben mich erschreckt, Börtgen,“ stammelte sie verwirrt und dachte dabei mit Besorgnis an des Bruders warnende Worte von dem Aufpasser.


  Gunnar Börtgen lächelte.


  „Das tut mir leid, Jane,“ meinte er und kam näher, reichte den beiden die Hand und rückte einen Stuhl an den Tisch. „Ich komme soeben aus England,“ fuhr er fort. „Ulminski hatte mich hingeschickt. Derselbe Sergius Ulminski, der mir dreimal bisher das Leben gerettet hat und an dem ich mit jeder Faser meines verruchten Herzens hänge. Da Ulminski mir gestattet hat, über diese Mission nach meiner Rückkehr zu sprechen, kann ich euch ja sagen, was ich dort in Liverpool sollte. Die englische Regierung hat bekanntlich nach dem Muster der deutschen Handelsunterseeboote jetzt ein ähnliches Fahrzeug bauen lassen, das zum Transport besonders wertvoller Waren dienen soll. Es ist beinahe fertig, und seine erste Fracht nach Neuyork wird aus Goldbarren im Werte von zehn Millionen Pfund Sterling bestehen. Dies wissen aber nur ganz wenige Eingeweihte. Wie Ulminski es erfahren hat, vermag ich nur zu erraten, durch seine Beziehungen zur hiesigen englischen Botschaft! Er verkehrt ja bei dem Botschafter und so und so vielen Botschaftsräten. – Kurz und gut – die Loge wird dieses Goldschiff kapern!“


  „Ah!“ machte John Wellesley. „Ah – das sieht Ulminski ähnlich! Zehn Millionen Pfund Sterling! Das ist der größte Goldtransport, der je den Ozean durchquert hat!“


  „Allerdings!“ nickte Gunnar Börtgen. „Und gerade deshalb muß er unser werden! Ich habe dem Untermeister vom Stuhl der englischen Zweigloge bereits ein ganzes Bündel schriftlicher Instruktionen von Ulminski überbracht. Die Sache wird bis ins einzelne vorbereitet werden und – wird klappen wie alles, was der Fürst einleitet. Und ich als Schiffsingenieur werde die technische Seite des Unternehmens erledigen.


  John Wellesley schwieg einen Augenblick. Dann fragte er etwas schüchtern: „Wie sind Sie eigentlich hier ins Haus gelangt, Gunnar? Die Türen sind doch verschlossen.“


  Der Däne Börtgen schaute an John vorbei und erwiderte leichthin: „Darauf darf ich nicht antworten, John. Diese Villa, die wie ein griechischer Tempel aussieht, hat Augen, Ohren und Adern!“ Sein Blick streifte Jane, die diese versteckte Drohung sehr wohl verstand und jäh die Farbe wechselte.


  „Ich darf wohl um eine Tasse Tee bitten,“ sagte Börtgen darauf mit zwangloser Liebenswürdigkeit, indem er Jane eine Verbeugung machte.


  Dann sprach er von anderen Dingen.–


  
    *
  


  Philipp Brex hatte seinen Bericht gerade fertig, als Kriminalkommissar Doktor Fink das Dienstzimmer betrat.


  „Morgen, Brex,“ begrüßte er seinen Untergebenen mit schlecht verhehlter Erregung. „Ich bin auf Ihren kurzen Brief hin schleunigst hierher geeilt. Die fünfzig Diamanten aus dem Treppenflur des Hauses der Geheimnisse sind Ihnen also wirklich wieder geraubt worden?“


  „Leider!“ knurrte der kleine Brex. „Hier ist mein Bericht, Herr Kommissar. Ich habe da noch etwas anderes erlebt. Doch lesen Sie bitte erst diese–“


  Fink überflog die knappe, übersichtliche Schilderung des Raubes der Brillanten, an die sich dann der Bericht der Festnahme und Flucht des Mannes mit dem Geigenkasten anschloß.


  „Wo ist der Ring, den der Mensch wegwarf?“ fragte Fink jetzt mit sichtlicher Spannung.


  „Hier – bitte. – Nun kommt das Seltsamste bei der Sache, Herr Kommissar. Der Ring gehört, wie ich bereits festgestellt habe, mit zu der Beute, den die noch unentdeckten Einbrecher bei dem Juwelier Aron in Frankfurt am Main vor einem halben Jahr gemacht haben!“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es Fink. „Bei Aron?! Damals wurden für neun Millionen Schmucksachen gestohlen–“


  „Ganz recht. Und meine Vermutung geht noch heute dahin, daß eine Bande von Dieben existiert, die tadellos organisiert ist und noch besser geleitet wird, eine Bande, zu der keine Berufsverbrecher gehören! Deshalb ist sie auch nicht zu fassen!“


  Doktor Fink besichtigte den Ring sehr genau.


  „Riechen Sie bitte einmal dran, Herr Kommissar,“ sagte Brex mit einem feinen Lächeln.


  Fink tat es. „Donnerwetter,“ platzte er heraus, „dieser Ring hat noch vor kurzem an einer parfümierten Damenhand gesteckt!“


  „Allerdings,“ nickte der kleine Brex. „Sogar vor ganz kurzer Zeit, sonst hätte der Duft sich bereits wieder verflüchtigt. Ein Ring, der so stark nach Parfüm riecht, muß noch vor zwölf Stunden, schätze ich, am Finger einer –“ – er machte eine kleine Pause – „einer Dame mit fast schwarzem, seidigem Haar geblitzt haben. Ich fand nämlich in dem Kranz von Smaragden, der den Brillant umgibt, zwei kurze Enden Frauenhaar festgeklemmt, habe diese dann untersucht und hier in dieses Tütchen gelegt.“


  „Bravo, Brex!“ lobte Fink. „Mit Ihnen zusammenzuarbeiten macht Vergnügen!“


  „Bekanntlich soll man das Eisen schmieden, so lange es heiß ist,“ erklärte der ulkige dürre Philipp nun bedächtig. „Der Mann mit dem Geigenkasten kam aus Nummer 20, aus dem Hause der Geheimnisse. Vielleicht, Herr Kommissar, hat er den Ring dort gestohlen. Und vielleicht entdecke ich noch heute vormittag, wem der Ring gestohlen wurde, eben der Dame, die dieses eigenartige Parfüm benutzt. Und diese Dame wird mir dann sagen müssen, wie sie zu dem Ringe gekommen ist. Jedenfalls, es besteht jetzt für mich eine geringe Hoffnung, den Anfang einer Spur zu finden, die vielleicht endlich zu der Verbrecherbande führt. Darf ich also ganz selbständig vorgehen, Herr Kommissar?“


  „Das dürfen Sie, lieber Brex. – Hm, mir fällt da soeben etwas ein. Ob der Ring etwa der verhafteten Filmdiva Erna Maletta gehört haben mag? Sie wohnt doch in demselben Hause im vierten Stock links.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Ich war auch bereits bei der Maletta in der Zelle. Doch sie erklärte, den Ring nicht zu kennen. Und sie log nicht. Wenn jemand lügt, merke ich es. Mich macht man mich so leicht dumm. Übrigens hat die Maletta sich jetzt vollständig beruhigt und ist sehr gefaßt. Sie ist ja auch niemals die Mörderin des Barons Hektor von Rabinski. Dabei bleibe ich. Gerade weil ich den Drohbrief in der Vase in ihrem Salon fand, der sie so sehr belastet, kann sie die Mörderin nicht sein. Den Brief hat jemand in die Vase hineingetan, um die Maletta zu verdächtigen.“


  „Aber wer – wer, lieber Brex?“


  „Da kommt nur einer der beiden Herren in Frage, die zuerst der Maletta beisprangen, als sie im Flur ohnmächtig geworden war: der Sanitätsrat Doktor Brunn oder der Graf Udo von Brucksal!“


  Fink lachte. „Brexchen, Ihre Phantasie arbeitet zu lebhaft! Doktor Brunn scheidet hier wohl total aus. Und Graf Udo von Brucksal–“


  „ – kann ein abgewiesener Verehrer der Maletta sein und sich haben rächen wollen,“ ergänzte Brex eifrig den Satz.


  „Wie kam er dann aber in den Besitz des Briefes, der an den Baron gerichtet war?“


  „Alles das sollten wir aufklären, Herr Kommissar. Jetzt werde ich hier sofort etwas Toilette machen, und dann wird jemand, der dem kleinen Brex auch nicht im geringsten ähnlich sieht, das Haus der Geheimnisse Etage für Etage abklappern.“


  „Aber – Sie haben doch keine Sekunde in dieser Nacht geschlafen, Brex! Muten Sie sich nicht zuviel zu!“


  „Keine Sorge! Ich bin zäh wie Bullenleder, Herr Kommissar. Ich bin aus Neigung zur Kriminalpolizei gedangen. Und – ich will beweisen, daß Philipp Brex mehr kann als nur harmlose Taschendiebe und Bahnhofsgauner abfassen.“


  Fink blickte den Kleinen freundlich an. „Sie werden Karriere machen, Brex. Sie haben das Zeug dazu,“ meinte er.


  


  8. Kapitel.


  Die Hausiererin.


  


  Horst Olden sah, wie Lori Battner bei seinem Anblick bewußtlos auf den Diwan sank. Er machte sich schwere Vorwürfe, daß der ihr nicht auch seinen Namen durch die Falltür nach unten zugerufen hatte. Wie sollte sie ihn wohl in dieser Maske eines älteren bärtigen Briefträgers erkennen?! Daran hätte er denken müssen. Kein Wunder, daß das arme, liebe Geschöpf beim Anblick des fremden Gesichts von furchtbarem Schreck gepackt ohnmächtig geworden war. Ihre Nerven mußten ja nach all den aufregenden Erlebnissen der verflossenen Nacht endlich vollkommen versagt haben.


  Er beeilte sich jetzt, zu ihr in den dunklen, schmalen Raum hinabzusteigen, wo außer dem Diwan nur noch gerade der Sarg, der auf zwei Böcken stand, Platz hatte.


  Daß dieser Sarg Horst Oldens Phantasie jetzt schon aufs lebhafteste beschäftigte, lag nur zu nahe. Aber er drängte die Gedanken an dieses neue Rätsel zurück. Zunächst galt es, Lori wieder ins Bewußtsein zurückzurufen und mit ihr aus der Queißnerschen Wohnung unbemerkt zu entschlüpfen.


  Rasch holte er von dem Ständer neben dem Waschtisch des toten Grafen, der nun bereits zur Leichenhalle unterwegs war, zwei Handtücher, knotete sie zusammen und befestigte das eine Ende an einem der Eisenhebel des Mechanismus der Falltür.


  Dann ließ er sich an den Tüchern hinab, die er sofort wieder entfernte, indem er auf den Sarg stieg. Vorläufig warf er sie beiseite. Die Falltür hatte sich von selbst wieder geschlossen.


  Er setzte sich neben Lori auf den Diwan, richtete ihren Oberkörper auf und bettete ihren Kopf an seine Brust.


  Wie reizend sie auch in dieser Verkleidung als Mann ausschaute! Wie süß ihre Lippen ihn lockten!


  Horst Olden drückte sie noch fester an sich. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er küßte sie – küßte sie zart und innig und doch voll verhaltener Glut.


  Da – sie schlug die Augen auf.


  Olden hatte seine Taschenlampe eingeschaltet auf den Sargdeckel gelegt, so daß der Lichtkegel die Finsternis dieses Raumes, der weder eine Tür noch eine Lichtöffnung hatte, in eine milde Dämmerung verwandelte, die gerade den Diwan einhüllte.


  „Ich bin’s, Lori,“ flüsterte er schnell. „Ich, Horst Olden! Lori, fürchten Sie nichts! Bei der Liebe zu meinen längst dahingegangenen Eltern schwöre ich Ihnen, daß ich es ehrlich und gut mit Ihnen meine. Ich weiß, Sie sind vor mir durch das Fenster geflüchtet, weil Sie sich vor meinen Fragen der Diamanten wegen ängstigten. Lori, ich schwöre Ihnen, ich werde Sie nicht mehr ausfragen! Wenn Sie mir freiwillig später einiges über die Vergangenheit Ihres Vaters berichten wollen, – gut, dann werde ich Ihnen dankbar sein. Zwingen werde ich Sie zu nichts!“


  Lori suchte sich aus seinen Armen frei zu machen, obwohl sie sich an seiner Brust so geborgen, so unendlich sicher und glücklich fühlte. Aber die mädchenhafte Scham ihrer reinen Seele zwang sie andererseits, diese Vertraulichkeit seiner Umschlingung nicht zu dulden.


  Doch Horst Olden hielt sie fest.


  „Lori,“ flüsterte er, „meine liebe, süße Lori, willst du mir nicht erlauben, für immer für dich sorgen zu dürfen, willst du mein Weib werden?“


  Sie schloß die Augen.


  Seine Worte waren wie himmlische Musik an ihr Ohr gedrungen, waren ja die Erfüllung ihres keuschen Sehnens.


  Ein Schauer unermeßlicher Seligkeit rann ihr über den Leib.


  „Ja – ich will! Ich liebe dich!“ hauchte sie.


  Da riß er sie an sich, küßte sie, küßte sie immer wieder, stammelte Worte einer tiefen, ehrlichen Leidenschaft.


  Sie vergaßen alles um sich her.


  Sie vergaßen, daß da dicht vor ihnen ein Sarg stand, ein großer dunkler Eichensarg, und daß sie sich in einem Raume der Wohnung des Rentiers Queißner befanden, der an den Fürsten Ulminski fünf Zimmer möbliert vermietet hatte und verreist sein sollte.


  Sie dachte nur an die Seligkeit des ersten Sichfindens, dachte nur an ihre herrliche, reine Liebe.


  Bis – die beiden dann plötzlich auseinanderfuhren.


  Die Töne eines Klaviers waren so deutlich an ihr Ohr gedrungen, daß das Instrument dicht an der gegenüberliegenden Wand stehen mußte, die nur sehr dünn sein konnte.


  Dort spielte jemand den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin.


  Den Hochzeitsmarsch!


  Hand in Hand, eng aneinander geschmiegt, lauschten sie.


  Daß Spiel verstummte. Sie hörten eine helle Mädchenstimme rufen: „Gehst du schon wieder aus, Papascha?“–


  „Es ist die Prinzessin Nadja Ulminski,“ flüsterte Lori.


  Drüben jenseits der dünnen Wand blieb jetzt alles still.


  Horst Olden küßte Lori nochmals, sagte dann leise: „Mein einziger Liebling, jetzt müssen wir aber endlich daran denken, uns von hier wieder zu entfernen. Vorher will ich aber nachsehen, was dieser Sarg enthält.“


  Lori umklammerte seinen Arm.


  „Willst du ihn öffnen, Horst?“ fragte sie ängstlich.


  „Ich muß, Lori!“


  Er stand auf, trat an den Sarg heran und begann die bronzenen Flügelschrauben des Deckels herauszudrehen, was so leicht ging, daß Olden sich sofort sagte, der Sarg müsse schon sehr oft geöffnet worden sein.


  Dann schob er den schweren Deckel etwas zur Seite, ließ sich von Lori die Taschenlampe reichen und hielt sie nun so, daß der Lichtkegel das Kopfende des Sarges traf, dem ein betäubender Kampfergeruch entquoll.


  Lori hatte sich scheu ganz eng an Olden gedrückt und schaute nun zagend dorthin, wo in Seide und Spitzen gebettet eine Leiche ruhte.


  Über Loris Lippen kam ein schwacher Ausruf höchsten Staunens. Wie gebannt starrte sie geradeaus.


  Auch Horst Olden war so überrascht, daß er minutenlang kein Glied rührte.


  Er hatte geglaubt, hier vielleicht die Leiche des Rentiers Queißner vorzufinden.


  Und – was sah er statt dessen –?!


  
    *
  


  Die Prinzessin Nadja war, nachdem ihr heiß geliebter Papascha das Klavierspiel durch seinen Eintritt in den Salon unterbrochen hatte, mit dem Fürsten Arm in Arm bis zur Flurtür gegangen, hatte ihm hier noch einen zärtlichen Kuß gegeben und eilte nun in die Küche, um zu sehen, ob denn von den Dienstboten niemand zu Hause sei. Vorhin hatte sie schon zweimal umsonst nach dem Frühstück geläutet.


  Die Küche war leer. Nadja trällerte ein Lied und wollte wieder in den Salon zurückkehren. Heute konnte nichts – nichts ihre glückselige Stimmung trüben. Wenn sie an die verflossene Nacht zurückdachte, wenn sie an Heinz Römers stürmische Zärtlichkeiten sich erinnerte, jagte ihr das Blut wie in wonnigem Rausch schneller durch die Adern.


  Da – schon hatte sie die Küchentür geöffnet, als die Druckklingel des anderen Eingangs, die auf die Hintertreppe führte, anschlug.


  Nadja schaute durch das Guckloch. Sie sah draußen ein altes, grauhaariges Weiblein stehen, die eine blaue Brille vor den entzündeten Augen trug. Die Alte war sauber, wenn auch ärmlich gekleidet und hatte vor dem Leibe an einem um die Schulter laufenden Riemen einen kleinen Hausiererkasten hängen.


  Nadja hatte ein weiches Herz. Sie wollte der Hausiererin irgend etwas abkaufen. Gerade heute, wo sie selbst so namenlos glücklich war, wollte sie auch andere beglücken.


  Sie öffnete die Tür, ließ die alte Frau ein und sagte: „Warten Sie, ich hole nur mein Geldtäschchen!“


  „Ach, Fräuleinchen, nicht so eilig,“ flüsterte die Hausiererin rasch. „So ein junges hübsches Fräulein will sich vielleicht auch die Zukunft voraussagen lassen. Fräuleinchen, Gott hat mir die seltene Gabe verliehen, daß ich aus den Linien der Hand alles Kommende herauslesen kann – alles!“


  Nadja, wie alle Russinen etwas abergläubisch, dachte sofort an Heinz Römer. Oh – sie mußte doch hören, was die alte Frau ihr prophezeien würde, sie mußte doch erfahren, ob Heinz sie auch ebenso namenlos liebte, wie sie ihn.


  „Folgen Sie mir,“ sagte sie daher rasch entschlossen. „Kommen Sie mit in meinen Salon. Dort sind wir ganz ungestört.“


  Nun saß sie dem Weiblein im Salon ganz dicht gegenüber; nun nahm diese ihre linke Hand und murmelte:


  „Die Linke muß es sein. Links schlägt das Herz in der Menschenbrust. Die Linke ist besser als die Rechte. – Wie schön es hier riecht – wie schön! Und welch herrliche Ringe Sie haben, Fräuleinchen. Oh – auch Ihr Händchen duftet so köstlich. Es ist ein seltener Wohlgeruch–“


  Wenn Nadja geahnt hätte, wem sie hier gegenübersaß! Wenn sie gewußt hätte, wie der Herzschlag der Wahrsagerin sich jetzt in hellem Triumph immer mehr beschleunigte.–


  Die Alte murmelte weiter, aber ihre Worte wurden immer deutlicher, lauter und bestimmter.


  „Da – in den Linien der Hand lese ich, daß Sie noch vor kurzem ein Ringlein besaßen, ein kostbares Ringlein!“


  Nadja zuckte zusammen. – Wirklich – diese Wahrsagerin verstand ihre Kunst! Nur eine höhere Macht konnte ihr die Kenntnis dieser Hingabe des Ringes an Heinz, den Geliebten, vermittelt haben.


  Die alte Frau hatte dieses Zusammenzucken richtig gedeutet.


  „Es ist doch so? Sie besaßen noch vor kurzem ein Ringlein?“ fragte sie nun.


  „Ja – ja!“ hauchte Nadja mit strahlenden Augen.


  Und die Alte überlegte: „Wer so glücklich dreinschaut wie Sie, kann den Ring nur jemandem geschenkt haben, der ihrem Herzen nahesteht!“


  „Ich lese weiter,“ fuhr das Weiblein fort, „daß Sie den Ring verschenkten–“


  Nadja nickte eifrig. – Oh – diese Frau war keine Schwindlerin! Die konnte wirklich Vergangenes richtig erraten.


  „Und Sie schenkten den Ring einem Manne, einem Künstler. In den Linien der Hand ist angedeutet, daß er Geige spielt,“ sagte die Alte nun.


  Nadja wurde es jetzt fast unheimlich zu Mute.


  „Oh – wie – wie klug Sie sind!“ stammelte sie verwirrt.


  „Er liebt Sie,“ sprach die Frau weiter. „Er liebt Sie über alles. Aber dieser Liebe droht eine schwere Gefahr–“


  „Mein Gott!“ rief Nadja entsetzt.


  „Keine Sorge, Fräuleinchen,“ tröstete die Alte mitleidigen Tones. „Die Handlinien sagen mir, daß dieses Unheil abgewendet werden kann, wenn Sie vollends Vertrauen zu mir haben–“


  „Ja – ja, das habe ich!“ stieß Nadja hervor.


  „So hören Sie denn genau hin. Ihr Geliebter wird einige Zeit unsichtbar bleiben. Er hat Feinde. Aber ich werde ihm einen Brief von Ihnen überbringen. Schreiben Sie ihm, von wem Sie den Ring einst erhielten und daß der Ring ein Talisman sei, den er stets an einer Schnur auf dem Herzen tragen müsse. Dann werden die Feinde keine Macht über ihn gewinnen. Schreiben Sie den Brief sofort, kleben Sie den Umschlag zu und adressieren Sie ihn. Ich werde warten.“


  Nadja sprang sofort auf und lief zu dem zierlichen Damenschreibtisch, setzte sich und ließ die Feder über das Papier gleiten.


  Die Hausiererin schnitt hinter ihrem Rücken eine merkwürdige Grimasse.


  Dann wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch durch ein Geräusch an der rechten Zimmerwand abgelenkt.


  Sie schob die Brille hoch. Und unter der Brille kamen nun Philipp Brex’ schlaue kleine Äuglein zum Vorschein.


  Diese Augen flogen über die Wand hin.


  Nein – da gab es nichts Auffälliges. Da stand ein Klavier, da hingen Bilder darüber, da standen Ziertischchen und ein Notenständer.


  Brex ließ die Brille wieder über die Augen gleiten.


  Wenn er eine Sekunde früher nach der Wand hin auf die richtige Stelle geblickt hätte, würde er die lange Klinge eines Taschenmessers bemerkt haben, die die Tapete ein Stückchen aufschnitt.–


  Nadja war mit dem Briefe fertig.


  „Hier, liebe Frau!“ sie gab ihn der Alten.


  Brex jubelte innerlich. Nun hatte er den Namen und die Wohnung des Mannes mit dem Geigenkasten ermittelt!–


  „Fräuleinchen,“ sagte die Hausiererin, „ich werde morgen um dieselbe Zeit wiederkommen. Sehen Sie zu, daß Sie mich heimlich einlassen können.“


  „Ja – ja! Und hier haben Sie tausend Mark, liebe Frau!“


  Die Alte schüttelte den Kopf. „Schenken Sie mir später etwas, wenn ich das Ungemach glücklich abgewendet haben werde. Auf Wiedersehen, Fräuleinchen! Und zu keinem Menschen ein Wort über meinen Besuch – zu keinem!“


  Nadja versprach alles, was die Alte wollte.


  Gleich darauf war sie wieder allein. Ach – ihre glückselige Stimmung war jetzt völlig dahin. Angst und Sorge um ihre Liebe zerfraßen ihre junge Seele. Ihr einziger Trost war, daß die Hausiererin Heinz schützen wollte. Sie vertraute ihr vollkommen. Anderseits empfand sie aber auch eine gewisse Scheu vor dieser Alten und deren rätselhaften Fähigkeiten.


  Wie sie so jetzt in ihrem Salon hastig auf und ab schritt, die dunkel umschatteten, heute etwas matten Augen zu Boden gerichtet, bot sie ein Bild verkörperter Seelenangst dar.


  Wenn Philipp Brex sie in diesem Zustande gesehen hätte, dann würde sich in seinem durchaus nicht gefühllosen Herzen die leise Verachtung gegen sich selbst noch verstärkt haben. Heute zum ersten Male hatte ihm der Beruf des Kriminalbeamten gegenüber dieser zarten Mädchenblüte, die er mit raffinierter List umgarnt hatte, keine rechte Freude gemacht; heut zum ersten Mal erkannte er, daß dieser Beruf einen feinfühligen Menschen in harten Zwist mit sich selbst bringen konnte. Daß er ihre harmlose Vertrauensseligkeit und ihre Angst um den Geliebten mit so gutem Erfolge ausgenutzt hatte, konnte das Gefühl des Widerwillens gegen das, was er getan, nicht verscheuchen.


  Ja. – Erfolge hatte er erzielt, für den Anfang sogar glänzende Erfolge! Als er nun die Hintertreppe weiter emporstieg, um auch bei der Frau Rechnungsrat Prutz sein Glück zu versuchen, warf er nochmals einen Blick auf die Anschrift des Briefes. Da stand in Nadjas etwas kindlicher Schrift:


  Herrn Heinz Römer,
 Berlin W
 Augsburgerstraße 111
 Gartenhaus rechts 2 Tr. bei Mahlke


  Er steckte den Brief in den Hausiererkasten. – Also Römer hieß der Flüchtling – Heinz Römer!


  „Weshalb mag dieser Römer nun wohl den Ring weggeworfen haben?“ überlegte der kleine Brex sich weiter. „Er hat ihn von Nadja, das steht ja fest, erst kürzlich geschenkt erhalten, wahrscheinlich sogar erst in der verflossenen Nacht, die er ja offenbar heimlich bei der Geliebten zugebracht hat, denn ich sah ja, wie er morgens aus dem Hause davonschlich. Mithin wird er nur haben verhindern wollen, daß ich etwa durch den kostbaren Ring die Prinzessin Nadja als die Spenderin des Schmuckstücks entdeckte. Ja – so muß es sein! Er wollte die Geliebte schonen! Er ist kein Dieb. Nein, der Ring ist sein rechtmäßiges Eigentum. Aber – wie gelangte die Prinzessin in den Besitz des Ringes? – Nun, darüber wird mir ja der Inhalt ihres Briefes Aufschluß geben.“


  Er hatte inzwischen den Hintereingang der Prutzschen Wohnung im vierten Stock erreicht. Er wollte hier ermitteln, wer der Herr gewesen, der die Tücher emporgezogen und das eine Fenster geschlossen hatte. Er wußte, daß ein Kaufmann Stuart Jameson bei der Rechnungsrätin wohnte. Vielleicht war es dieser Jameson, den er morgens beobachtet hatte. Und vielleicht war der Engländer ein verkappter Verbrecher, vielleicht gar ein Mitglied jener Bande, von deren Existenz Philipp Brex so fest überzeugt war.


  Er läutete jetzt an der Küchentür der Rechnungsrätin.


  


  9. Kapitel.


  Im Fahrstuhlschacht.


  


  Kehren wir nochmals in das fenster- und türlose Gemach der zweiten Etage zurück, wo wir vorhin Lori und Horst Olden in demselben Augenblick verließen, als sie staunend vor dem offenen Sarge standen.


  In diesem Sarge lag die Leiche einer Frau, eines Weibes, das im Leben von berückender Schönheit gewesen sein mußte.


  Selbst die grausame Hand des Todes hatte aus diesem Antlitz die Spuren der sinnverwirrenden Reize nicht wegwischen können.


  Offenbar war die Gesichtshaut leicht geschminkt und gepudert. Diese Frau sah aus, als ob sie nur schliefen. Aber über das wunderbar schöne Antlitz war doch die eigentümlich düster erhabene Majestät des Todes ausgebreitet.


  „Eine einbalsamierte Leiche,“ flüsterte Horst Olden jetzt, indem er die leicht zitternde Lori fester an sich drückte. „Die Kunst des Einbalsamierens war besonders hoch im alten Ägypten entwickelt. – Ich halte diese Tote für eine Russin.“


  Da – wieder klangen durch die dünne Wand allerlei Geräusche hindurch. Jetzt auch Stimmen.


  Olden schlich bis an die Wand und legte das Ohr an die dunkle Tapete. Bald konnte er jedes Wort verstehen. So wurde er Zeuge der Unterredung zwischen Nadja Ulminski und dem als Hausiererin verkleideten Philipp Brex.


  Doch Horst Olden genügte das Horchen bald nicht mehr. Er zog sein Taschenmesser, denn er hatte schon vorher festgestellt, daß es sich hier nur um eine einfache Bretterwand handelte. Nun suchte er eine Stelle, wo zwei Bretter sich so weit verzogen hatten, daß eine Ritze entstanden war, über der auch die Tapete sich gedehnt hatte und kleine Risse zu bemerken waren.


  Vorsichtig schob er die Messerklinge hindurch – so weit, daß sie auch die Tapete auf der anderen Seite durchbohrte und das Loch immer mehr vergrößerte, bis er hindurchblicken konnte.


  Gerade im Sehfelde des kleinen Loches saß die Hausiererin. Als diese jetzt die blaue Brille hochschob, murmelte Olden mit flüchtigem Lächeln: „Ah – der eifrige Brex! Schau an, die Maske ist tadellos!“


  Alles beobachtete Olden jetzt, – wie Nadja Brex den Brief reichte und wie der Kriminalbeamte sich verabschiedete.


  Horst Olden sah sich einem neuen Rätsel gegenüber. Was nur hatte es zu bedeuten, daß Brex die Prinzessin Nadja Ulminski durch diese Wahrsagekomödie zu seinem willfährigen Werkzeug gemacht hatte?!


  Olden wußte ja nichts von den Beziehungen Nadjas zu Heinz Römer, nichts von Romeo und Julia, deren erste verschwiegene Liebesnacht für den jungen Künstler mit einer abenteuerlichen Flucht vor Brex und der Gewährung eines Unterschlupfs durch die Baronin Xenia Rabinski geendet hatte. Nein, der findige Privatdetektiv, der hier als Stuart Jameson aufgetreten war, hatte bisher von den vielfachen Geheimnissen des Hauses Gudrunstraße Nummer 20 bei seiner Suche nach den fünfzig verschwundenen Juwelen des Fürsten Alexei Jussugoff nur nebenbei und mehr durch einen Zufall Verdacht gegen die Bewohner der dritten Etage, insbesondere gegen den Grafen Udo und den Diener Friedrich Blunk geschöpft. Hatte diesen Verdacht jetzt abermals durch die Falltür bestätigt gefunden, die aus dem Schlafzimmer des alten Grafen hinab in die Queißnersche Wohnung führte, und dadurch erst auch gegen die Insassen des zweiten Stockwerks einen bisher noch ganz unbestimmten Argwohn gefaßt.–


  Olden richtete sich aus seiner gebückten Stellung vor dem kleinen Guckloch wieder auf und flüsterte Lori zu:


  „Mein süßer Liebling, ich habe hier soeben vieles gesehen und gehört, was mich zu schnellem Handeln zwingt. Die Prinzessin Nadja hat den Salon jetzt verlassen. Wir müssen den Sargdeckel rasch wieder aufschrauben und dann nach einem bequemen Ausgang aus diesem durch eine Bretterwand vom Salon abgeteilten Raume suchen. Hilf mir, Lori, den Sarg wieder zu verschließen.“


  Lori bezwang ihre Scheu und griff wacker mit zu. Die Nähe des Geliebten gab ihr Mut und Tatkraft. An seiner Seite, erkannte sie jetzt, würde sie selbst das Schwerste, das scheinbar Unmögliche vollbringen können.


  Dann begann Olden nach dem zweiten Ausgang aus diesem seltsamen Gemach zu suchen. Er war überzeugt, daß es außer der Falltür noch einen solchen geben müsse. Die Falltür zum Verlassen dieses Raumes zu benutzen wagte er nicht. Vielleicht waren Graf Udo, der Diener Blunk und die beiden weiblichen Dienstboten bereits von der Überführung des Toten nach der Leichenhalle zurückgekehrt. Nein – in die Brucksalsche Wohnung durfte er sich mit Lori nicht wieder zurückbegeben, wenn er nicht gerade alles, was er soeben entdeckt, aufs Spiel setzen wollte.


  Er suchte jetzt mit jener durch Erfahrung und Übung gestützten Sorgfalt, die nur ein Detektiv von Beruf sich mit der Zeit aneignet. Sehr bald hatte er denn auch neben dem Fußende des Diwans in dem Streifenmuster der Tapete ein paar feine Schnitte, die Umrisse einer ganz schmalen, niedrigen Tür gefunden, gleich darauf auch einen winzigen schwarzen Knopf, den man nur tiefer in die Wand hineinzudrücken brauchte, um diese Tür nach außen aufschlagen zu lassen. Hinter dieser Tür, die er nun mit seiner Taschenlampe beleuchtete, lag, durch die Dicke der Mauer getrennt, eine zweite. Auch diese konnte er ohne Mühe aufziehen.


  Mattes Dämmerlicht schimmerte dahinter. Olden trat weiter vor und schob den Kopf über den Rand der Außentür hinaus, sah nun, daß er etwa in halber Höhe des Fahrstuhlschachtes stand.


  Über ihm hing im vierten Stock der Fahrstuhlkasten. Rechts von ihm lag die Gittertür für die Bewohner des zweiten Stocks, die den Lift benutzen wollten. Für einen einigermaßen gewandten Menschen war es ein leichtes, von der Geheimtür aus diese Gittertür zu erreichen und so auf den Treppenabsatz der zweiten Etage zu gelangen.


  Er bog nun den Kopf zurück und flüsterte Lori zu: „Ich werde die Gittertür aufschließen, mein Liebling. Wir befinden uns hier dicht am Fahrstuhlschacht. Wenn ich sie geöffnet habe, helfe ich dir, den Treppenabsatz zu gewinnen. Dann sind wir frei.“


  Lori klammerte sich in jäh aufsteigender Angst an seinen Arm.


  „Horst – Horst, wenn du abstürzt!“ hauchte sie!


  Er machte sich sanft los. „Ich habe schon anderes gewagt, Lori. Dies hier ist nicht im geringsten gefährlich.“


  Er packte dann eine der Laufschienen des Fahrstuhlkastens, schwang sich nach der Seite, erreichte mit dem linken Fuß glücklich die schmale Leiste am Unterrand der Gittertür, ließ die Laufschiene mit einer Hand los und griff mit der anderen nach einem der Gitterteile, zog den rechten Fuß nach und suchte nur mit der einen Hand sich haltend, nach dem Schlüsselbund. Einen Fahrstuhlschlüssel besaß er als Bewohner des Hauses ja.


  Aber obwohl er bereits das Schlüsselbund gefaßt hatte, verharrte er jetzt in einem ihm sonst ungewohnten heftigen Schreck völlig regungslos.


  Er hatte hinter sich einen schwachen Schrei gehört. Er sagte sich sofort, daß nur Lori ihn ausgestoßen haben könne.


  Was – was nur konnte dort in dem geheimen Gemach geschehen sein? War etwa Graf Udo durch die Falltür hinabgestiegen?


  Horst Oldens eiserne Nerven versagten jetzt zum ersten Mal in seinem Leben. Das machte die Angst um die Sicherheit der Geliebten. An sich selbst dachte er nicht. Nur Loris Ergehen war der Gegenstand seiner lähmenden Furcht.


  Er lauschte. Nichts mehr war zu hören.


  Dann überwand er diesen Zustand der Unfähigkeit, seinem Körper zu gebieten, dann bog er sich zurück, griff wieder nach der Laufschiene, wollte sich in die Geheimtür hineinschwingen.


  Da – ein Blick zeigte ihm, daß sie jetzt geschlossen.


  Und im selben Moment, wo er, nur mit einer Hand an die Laufschiene angeklammert, über der Tiefe des Schachtes hing, vernahm er über sich ein Surren und Rasseln.


  Der Fahrstuhlkasten senkte sich. Jemand ließ den Fahrstuhl abwärts gleiten.


  Horst Olden starrte empor. Ja – es war Tatsache! Der Fahrstuhl kam herab!


  Was tun – was tun?! Die Gittertür zu öffnen, blieb ihm keine Zeit mehr.


  Und – hinabspringen in den Schach, um sich nicht zermalmen zu lassen?!


  Würde er denn bei dieser Tiefe unten mit gesunden Gliedern landen? Würde er nicht vielleicht mit zerschmettertem Kopf oder gebrochenen Beine, ohnmächtig durch den Sturz, eine leichte Beute derer werden, die ihn hier zu vernichten, zu töten trachteten?!


  Oldens Gedanken arbeiteten mit rasender Schnelle. Hier entschieden ja Sekunden über Sein oder Nichtsein, über Leben und Tod!


  Sollte er um Hilfe rufen? – Hätte das einen Zweck gehabt?! Nein – niemals!


  Tiefer und tiefer senkte sich der Fahrstuhl mit Surren und metallischem Quietschen.


  Olden schien verloren. Sein letzter Gedanke galt Lori. Was – was mochte man ihr angetan haben?! Wer konnte es gewesen sein, der ihr den leisen Angstschrei entlockt hatte?–


  Lori Battner war in furchtbarer Spannung in dem geheimen Gemach dicht an der Innentür stehen geblieben. Eine dumpfe Ahnung sagte ihr, daß jetzt irgend etwas geschehen würde, daß sie wieder von Horst Olden trennen mußte.


  Umsonst hielt sie sich vor, daß für einen Mann wie ihn das Öffnen der Gittertür nicht viel Schwierigkeiten bieten könne. Sie hörte ihr Herz immer schneller jagen. Sie hatte das Gefühl, daß jeden Augenblick eine Katastrophe irgendwelcher Art eintreten müsse.


  Dann – wirklich – von der Falltür her ein Geräusch. Lori stand im Dunkeln. Ihr Kopf schnellte nach hinten, ihre Blicke bohrten sich in die Finsternis dort oben ein, wo die Falltür sich befand.


  Jetzt dort über ihr in der Zimmerdecke ein schnell sich verbreitender Lichtschimmer.


  Die Falltür hatte sich gesenkt. Lori sah die Umrisse der Gestalt eines Mannes, sah – des Fürsten Ulminskis bartloses Gesicht und die schillernden Gläser seiner Hornbrille.


  Loris bebende Hand drückte rasch die beiden Geheimtüren zu. Ihr Schreck beim Anblick des Fürsten war aber doch so groß gewesen, daß sich ein leiser Aufschrei über ihre je erblaßten Lippen drängte.


  Sie handelte halb unbewußt, als sie die Türen schloß. Sie folgte dabei einer blitzartigen Eingebung. Der Fürst sollte nicht merken, daß auch Horst Olden hier gewesen! Besser, daß Ulminski sie allein antraf, als daß ein Bewohner dieses unseligen Hauses erfuhr, daß der angebliche englische Kaufmann Stuart Jameson in Wahrheit der Detektiv Horst Olden war.


  Der Fürst, der nach dem Abschied von seinem Kinde nur zum Schein die Treppen ein Stück hinabgestiegen war, dann aber wieder kehrt gemacht und die Brucksalsche Wohnung betreten hatte, war bei dem schwachen Schrei, der plötzlich von unten an sein Ohr drang, leicht zusammengezuckt.


  Nun leuchtete er mit der eingeschalteten Taschenlampe in das Dunkel hinab, erkannte die schmächtige Gestalt eines jungen Mannes mit tief ins Genick herabgezogener Sportmütze und war im Nu an einem dünnen, mit einem eisernen Haken versehenen Strick nach unten geklettert, stand jetzt dicht vor Lori, die mit zitternden Gliedern an der Wand lehnte.


  Der Lichtkegel der kleinen Lampe traf Loris blasses Gesicht.


  „Sie – Sie – Fräulein Battner?“ stieß der Fürst in grenzenlosem Staunen hervor. „Wie – wie sind Sie hierher gelangt?! Was – was wollten Sie hier?!“


  Der Ton seiner gedämpften Stimme war keineswegs hart oder feindselig. Nein, etwas wie heimliche Freude und Genugtuung klangen in diesen Worten mit. Seine Augen ruhten jetzt auch mit einem ganz besonderen Ausdruck auf dem holden Antlitz des verängstigten jungen Mädchens. In diesen Augen lag es wie versteckte Zärtlichkeit.


  Lori gewann ihre Fassung zurück. Sie fühlte, daß der Fürst ihr nicht als Feind gegenüberstand. Von Sekunde zu Sekunde ward sie immer mehr jenes energische, durch Leid und Sorgen früh gereifte junge Weib, das durch seiner Hände Arbeit den siechen Vater monatelang allein ernährt hatte.


  Jetzt kam noch bei ihr das Bestreben hinzu, Horst Olden vor Entdeckung zu schützen. Der Fürst sollte um keinen Preis erfahren, daß der Geliebte gleichfalls hier geweilt hatte.


  Und weiter schoß ihr jetzt durch den Sinn, daß der Fürst sie stets, wenn er ihr im Hause oder auf der Straße begegnet war, so eigentümlich angeschaut hatte – ganz so, als ob sie ihn als Weib interessierte, als ob ihre Schönheit auch auf ihn gewirkt hätte.


  Der Ton seiner Worte schien dies zu bestätigen. Nein – sie brauchte ihn nicht zu fürchten! Wenn sie sich klug benahm, würde sie ihn vielleicht täuschen und alles das verheimlichen können, was sie verschweigen zu müssen glaubte.


  „Durchlaucht,“ flüsterte sie daher rasch, „ein Zufall hat mich hierher geführt. Ich bin soeben erst aus tiefer Ohnmacht erwacht. In der Nacht schlich ich mich in die Wohnung der Rechnungsrätin Prutz ein, deren Flurtür gerade offen stand. Ich mochte nicht in die leere Mansardenstube zurückkehren. Ich wollte bei Frau Prutz um ein Unterkommen bitten. Aber nachher, als ich auf gut Glück in einem dunklen Zimmer eingetreten war, stiegen mir doch Bedenken auf, ob Frau Prutz mich bei sich behalten würde. So verbarg ich mich denn in jenem Zimmer und kletterte morgens an ein paar zusammengeknoteten Tüchern in das Sterbezimmer des Grafen Brucksal hinab. Hier sah ich den Toten im Bett liegen. Angst und Grauen raubten mir jede klare Überlegung. Da ich Schritte hörte, die sich der Tür näherten, kroch ich hinter das Ecksofa. Plötzlich gab der Boden nach, und ich stürzte in die Tiefe – hier auf diesen Diwan, verlor das Bewußtsein und bin erst vor wenigen Sekunden wieder zu mir gekommen.“


  Diese Schilderung ihrer angeblichen Erlebnisse war so fein aus Wahrheit und Erfindung zusammengemischt, daß es Lori durchaus gelang, all dies im Tone harmloser Aufrichtigkeit vorzutragen. Hätte sie alles ersinnen müssen, was sie hier sprach, dann würde sie wohl häufiger gestockt haben. So aber machten diese Angaben auch auf Ulminski den Eindruck lückenloser Tatsachen.


  Er griff nach Loris Hand, drückte sie zart.


  „Armes Kind,“ meinte er weich. „Wie müssen Sie sich hier in der Finsternis gefürchtet haben! – Nur eins erklären Sie mir noch. Weshalb tragen Sie diesen Männeranzug?“


  „Oh – ich fand ihn in dem Schrank jenes Zimmer bei der Rechnungsrätin,“ erwiderte Lori ohne Zögern. „Ich wollte ja fliehen – weit weg – irgendwohin! Die Leiche meines Vaters ist verschwunden, und ich ahnte, daß mir in diesem Hause noch mehr Herzeleid bevorstünde. Man sollte mich in dieser Verkleidung nicht erkennen–“


  Der Fürst hielt noch immer Loris Hand.


  „Lori, Lori,“ flüsterte er jetzt, „es ist ein seltsamer Zufall, der uns beide gerade hier vereint hat – gerade hier!“


  Er wandte sich langsam um und ließ den Lichtkegel der Lampe auf den Sarg fallen.


  „Erschrecken Sie nicht, Lori,“ flüsterte er weiter. „Dieser Sarg birgt die sterblichen Überreste meiner Gattin, die bei unserer Flucht aus Rußland den Tod fand. Ich habe diese Frau unendlich geliebt. Ich habe sie so geliebt, daß ich mich von ihrer Leiche nicht trennen konnte. Deshalb schuf ich hier dieses geheime Gemach, brachte den Sarg hier unter und habe hier sehr oft in stillem Gedenken an die Zeiten eines süßen Liebesglücks geweilt. Und doch, so sehr ich meine Gattin angebetet habe – es gibt jetzt ein anderes Weib, nach dessen Besitz mich die Sehnsucht verzehrt! Lori, ahnen Sie, wer dieses Weib ist?“


  Er hatte plötzlich den Arm um ihre Schultern gelegt. Er zitterte vor leidenschaftlicher Erregung, dieser starke, entschlossene Mann, der jetzt der Anführer einer Verbrechergeheimgesellschaft geworden.


  Lori war wie betäubt. Sie rührte sich nicht, sie wehrte sich nicht.


  Sergius Ulminski zog sie halb an seine Brust, stammelte in heißem Werben: „Lori, Sie sind’s, die ich liebe, – Sie! Nur Sie! Ich kann Ihnen ungezählte Millionen zu Füßen legen, ich kann Ihnen jeden Wunsch erfüllen! Lori, werden Sie die Meine, werden Sie mein Weib! Wir werden Europa verlassen, werden irgendwo in der Fremde unter rauschenden Palmen die Gründer und Herrscher eines neuen Staates werden, einer Gemeinschaft von Menschen, die die Welt ausgestoßen hat–“


  Er beugte sich zu ihr herab. Seine Lippen schmachteten nach ihrem frischen Munde.


  Da raffte sie sich auf, rief leise: „Durchlaucht, ich flehe Sie an, wenn Sie ein Ehrenmann sind, werden Sie mich schutzloses Mädchen schonen! Alles, was Sie mir soeben sagten, kam mir ja so vollständig überraschend! Gewähren Sie mir die nötige Zeit, mich und meine Gefühle zu prüfen!“


  Wie schlau sie auch jetzt ihre Worte wählte, die süße, blonde Lori Battner! Wie so plötzlich jetzt auch bei ihr jenes weibliche Raffinement erwacht war, lediglich geweckt durch den einen Gedanken: ‚Schütze Horst, den Geliebten, vor Entdeckung!‘


  Der Fürst trat langsam zurück, gab sie frei, hielt nur noch ihre Hand und flüsterte: „Lori, Lori, so darf ich denn wenigstens hoffen?“


  „Oh – was verlangen Sie von mir! Gestern abend ist mein Vater erst gestorben, und jetzt, keine acht Stunden später, soll ich –“. Sie schluchzte auf, schwieg.


  Ulminski preßte ihre Hand. „Nicht weinen, Lori! Nein, ich verlange jetzt nichts – nichts! Nur eins müssen Sie mir gestatten, daß ich Sie an einen Ort bringe, wo Sie sich behaglich und zufrieden fühlen können, wo jemand ständig für Sie sorgt und wo Sie sicher sind vor allen Belästigungen durch neugierige Polizeibeamte, die vielleicht manches von Ihnen erfahren möchten. Was Sie nicht sagen wollen, nicht sagen dürfen!“


  Lori überlegte blitzschnell. Dann entgegnete sie: „Durchlaucht, ich kann dies von Ihnen kaum annehmen. Wie sollten Sie mich auch unbemerkt aus dem Hause schaffen können?“


  „Das lassen Sie meine Sorge sein, Lori,“ erklärte er jetzt in jenem kaftvollen Tone, durch den er alle, die mit ihm zu tun hatten, in seinen Bann zwang. „Bitte, setzen Sie sich hier auf den Diwan und warten Sie etwa zehn Minuten. Ich werde meine Tochter und die Dienstboten aus meiner Wohnung entfernen. Dann findet sich das weitere.“


  Er führte ihre Hand an die Lippen. Gleich darauf war Lori allein. Der Fürst hatte sich an dem Strick wieder zur Falltür emporgeschwungen.


  


  10. Kapitel.


  Die Frau mit der schwarzen Halbmaske.


  


  Im Tempel der Indra-Loge saßen Jane Wellesley, ihr Bruder John und der Schiffsingenieur Gunnar Börtgen, ebenfalls ein Mitglied der angeblichen Freidenker-Loge, noch immer im Eßzimmer der Wellesleys beieinander, als im Nebenraum das Telephon anschlug.


  John sprang auf und eilte an den Apparat.


  Fürst Ulminski meldete sich: „Hier der Meister. Ich wünsche Nummer Zehn zu sprechen. Ist Zehn zu Hause?“


  „Jawohl. Ich rufe sie–“


  John holte seine Schwester. „Der Meister scheint für dich einen Auftrag zu haben,“ flüsterte er ihr zu und blieb neben Jane am Apparat stehen.


  Kaum hatten die Geschwister das Zimmer verlassen, als Gunnar Börtgen sich schnell erhob und durch die andere Tür hinausschlüpfte.


  Die beiden Wellesley bewohnten nur die linke Seite des Hauses. Die rechte enthielt die Logenräume.


  Börtgen öffnete das komplizierte Patentschloß des Eingangs zu den Logenräumen mit dem dazu gehörigen Schlüssel, sperrte die schwere Eichentür hinter sich wieder ab und eilte in ein kleines Hinterzimmer, wo ein halb in die Wand eingelassener großer Schrank stand. Die Rückwand dieses Schrankes, der nur unten einige Bücher enthielt, war beweglich und bildete den Zugang zu einer in geheime Kellerräume hinabführenden Treppe.


  Gleich im ersten Kellergelaß hing hier ein Telephon an der Wand. Börtgen nahm den Hörer ab und konnte nun das Gespräch zwischen dem Meister und Jane Wort für Wort belauschen.


  Jane hatte sich gemeldet: „Hier Zehn–“


  „Sie werden sich sofort zu einer Reise nach England bereitmachen,“ kam nach einer Weile die Stimme Ulminskis durch den elektrischen Draht. „Sie reisen mit dem Zuge, der den Potsdamer Bahnhof um 11 Uhr 45 Minuten, also nach anderthalb Stunden verläßt. Alles weitere mündlich. Ich komme sehr bald zu Ihnen.“


  Janes leidenschaftliches Gesicht hatte sich verfinstert. Trotzdem erwiderte sie sofort: „Gut, ich werde bereit sein.“


  „Ihre Mission in England wird etwa vierzehn Tage in Anspruch nehmen. Richten Sie sich danach.“


  „Soll ich nach Liverpool?“ fragte Jane schnell mit einem zornigen Flackern in ihren meist so begehrlichen Augen.


  „Das werden Sie von mir selbst hören. Schluß.“–


  Jane wandte sich ihrem Bruder zu. Ihre Lippen zuckten vor Erregung.


  „Nach England soll ich – für zwei Wochen!“ stieß sie hervor. „Oh – ich ahne es, er will mich nur von hier entfernen! Er hat mich nie geliebt. Nur ein kurzer Rausch hat ihn in meine Arme getrieben. Jetzt hat er sein Herz an irgend ein anderes Weib verloren. Ich – ich werde nicht fahren! Ich werde nur zum Schein abreisen.“ Sie wurde immer erregter. „Ich will endlich ermitteln, wer dieses Weib ist! Ich will es–! Und Jane Wellesley hat noch immer erreicht, was sie wollte!“


  Ihre vorsichtig gedämpfte Stimme war lauter geworden. Sie hätte vielleicht noch mehr hinzugefügt, wenn John nicht mit warnender Bewegung auf die geschlossene Tür zum Eßzimmer gedeutet und leise geflüstert hätte:


  „Vergiß Gunnar nicht!“


  Da schrak sie doch zusammen, riß die Tür rasch auf, um zu sehen, ob Börtgen etwa horchte.


  Das Zimmer war jedoch leer.


  John schaute seine Schwester ernst an. „Jane, mache keine Dummheiten!“ sagte er mit Nachdruck. „Du mußt dem Meister gehorchen!“


  „Feiglinge!“ knirschte sie mit verzerrtem Munde. „Ihr Feiglinge, die ihr euch willenlos ausnutzen laßt! Ein Weib, ich werde euch beweisen, daß selbst er nicht schlau genug ist!“


  „Schweig!“ fuhr John auf. „Schweig, Wahnsinnige! Diese lächerliche Eifersucht wird dein Unglück sein! Ich will kein Wort weiter hören. Ich bleibe dem Meister treu – ihm allein!“


  Ein höhnisches Auflachen Janes beendete diese kurze, folgenschwere Aussprache.–


  Der Fürst war jetzt allein in der Wohnung im zweiten Stock des Hauses Gudrunstraße Nummer 20. Bevor er sich mit dem Tempel der Indra-Loge hatte verbinden lassen, war es ihm geglückt, Lori unbemerkt durch die Falltür und die Brucksalsche Etage hinab in sein Arbeitszimmer zu bringen, wo er sie jetzt vorläufig eingeschlossen hatte.


  Lori war ihm willig gefolgt. Um zu verstehen, weshalb sie während des Alleinseins in dem geheimen Gemach neben dem Salon der Prinzessin Nadja keinen Versuch gemacht hatte, zu entfliehen, müssen wir erst einmal feststellen, wie es dem in so großer Lebensgefahr im Fahrstuhlschacht zurückgebliebenen Horst Olden ergangen war.


  Mit verzweifelter Schnelligkeit war er, ein letztes Rettungsmittel, an der Gleitschiene nach unten geglitten, war auch mit knapper Not vor dem drohenden Fahrstuhlkasten im Keller angelangt und befand sich nun in dem Raume, wo die Maschinen des Fahrstuhls standen. Rasch betrat er durch den vorderen Kellerausgang die Straße und sah gerade noch die Rechnungsrätin Prutz, die soeben mit einer Markttasche das Haus verlassen zu haben schien. Er eilte ihr nach. Er trug ja noch immer die Verkleidung als Briefträger, in der ihn niemand erkennen konnte. Frau Prutz, seine Wirtin, freilich wußte, wen sie nun vor sich hatte, als er sie hastig fragte, ob sie soeben den Fahrstuhl benutzt habe. Sie nickte erstaunt, wollte noch etwas sagen, schwieg jedoch, da er ihr schon zuraunte:


  „War eine Hausiererin oben bei Ihnen?“


  „Ja. Ein altes Weiblein.“


  „Das war Philipp Brex, liebe Frau Prutz. Suchte er Sie auszuforschen?“


  „Nein. Er ging sehr bald wieder die Hintertreppe hinab, da ich ihm nichts abkaufte. Ich war schon zum Ausgehen angezogen.“


  „Ah – dann wird er heimlich in die Wohnung eindringen. Das schadet nichts. Bleiben Sie bitte mindestens eine Stunde fort. Auf Wiedersehen.“


  Olden kehrte in das Haus zurück. Er wußte nun, daß es ein bloßer Zufall gewesen, als der Fahrstuhl sich gerade in Bewegung setzte, während er selbst sich in dem Schach befand. Er hatte sich also in der Annahme geirrt, daß es sich hier um einen Anschlag auf sein Leben handelte. Er wollte nun mit aller Vorsicht festzustellen suchen, was aus Lori geworden.


  Daß nur sie die in den Fahrstuhlschacht mündende Geheimtür geschlossen haben konnte, hielt er für gewiß. Vielleicht, überlegte er sich jetzt, tat sie es, damit die Person, durch deren Erscheinen in dem Sarggemach sie erschreckt worden war, ihn nicht bemerken sollte. Er vermutete ja bereits, daß die wunderschöne Frau in dem Sarge nur die Gattin des Fürsten sein könne, der Witwer war.


  Nachdem er die Treppen bis zum zweiten Stock emporgestiegen war, öffnete er die Gittertür des Fahrstuhls und schwang sich wieder bis zur Leitschiene hinüber, fand für den einen Fuß einen festen Halt und zog sein Taschenmesser, um mit der Klinge den Riegel der äußeren Geheimtür zurückzuschieben.


  Es gelang ihm auch. Er drückte jetzt das Ohr an die Innentür und vernahm das Gemurmel von Stimmen. Kein Zweifel – da drinnen sprach jemand mit Lori!


  Nun wurde es still.


  Noch zwei, drei Minuten – dann öffnete sich die Innentür.


  „Horst!“ jubelte Lori leise. „Geliebter, welch furchtbare Angst habe ich um dich ausgestanden!“


  Er schlüpfte in das schmale Gemach hinein, und Lori berichtete ihm nun fliegenden Atems alles, was sie hier soeben erlebt hatte.


  Einen Moment lohte in Horst Oldens Herz eine eifersüchtige Regung auf, als er vernahm, daß der Fürst Lori seine Liebe gestanden hatte.


  Doch Lori legte ihm bereits die Arme in tiefer Zärtlichkeit um den Hals und flüsterte: „Nur deinetwegen wies ich den Fürsten nicht sofort energisch zurück, Geliebter. Ich wollte dir irgendwie nützen.“


  Er küßte sie. „Mein Liebling, ich bewundere dich! Ja, du hast in allem richtig gehandelt. Ich ahne, daß wir hier äußerst gefährlichen Geheimnissen auf der Spur sind. Hast du den Mut, Lori, dem Fürsten zu folgen? Ich möchte gern herausbringen, wohin er dich schaffen will und wer die Leute sind, denen er dich anvertraut.“


  „Oh – für dich alles, alles, mein Horst!“ raunte sie ihm zu. „Ich werde dir eine kluge Gehilfin sein. Nur eine Bitte noch, bevor wir uns wieder trennen müssen. Du deutetest gestern abend an, daß du wüßtest, wo meines Vaters Leiche geblieben ist und daß du meinem Vater die fünfzig Diamanten, die einem Fürsten Jussugoff gehören sollen, wieder abnehmen wolltest. Sage mir – was ist mit der Leiche geschehen, und – ist mein Vater etwa der Dieb der Diamanten gewesen?“


  „Der Tote wurde gestohlen, Lori, – von dem Grafen Udo und dessen Diener Friedrich Blunk. Ich habe die beiden beobachtet. Sie ließen die Leiche vom Dache auf den Balkon der Brucksalsche Wohnung hinab. Ohne Zweifel war es einer von ihnen, der dann den Baron Hektor von Rabinski auf dem Balkon der Maletta niederschlug, weil Rabinski Zeuge des Leichenraubes wurde. Was die Edelsteine betrifft, so hat mich der Bruder des Fürsten Alexei Jussugoff, der jetzt in Danzig lebende Fürst Kasimir Jussugoff, beauftragt, das Verschwinden der Steine aufzuklären. Doch – das ist eine lange Geschichte, mein Liebling, ein ganzer Roman, den ich dir später in Ruhe erzählen will. – Lebe wohl, Lori! Auf Wiedersehen! Fürchte nichts! Ich werde dich schützen! Ich und Philipp Brex, den ich jetzt bestimmt in der Wohnung der Frau Prutz vorfinden werde. Ich muß mich mit ihm zusammentun, damit die Rätsel dieses Hauses mit Hilfe der Polizei restlos geklärt werden.“


  Er küßte sie heiß und lange, machte sich dann aus ihren Armen los und verließ das Geheimgemach und den Fahrstuhlschacht, eilte zum vierten Stock empor und schob leise den Schlüssel in das Schloß der Flurtür seiner Wohnung.


  Es war ein Zufall, daß der kleine Brex, der tatsächlich die Abwesenheit der Frau Prutz zur Durchsuchung der Wohnung hatte benutzen wollen, gerade im Flur weilte. Er hörte, wie jemand mit äußerster Vorsicht die Flurtür öffnen wollte. Rasch schlüpfte er in einen Kleiderschrank, der dicht neben der Tür stand, hielt die Schranktür von innen zu und beobachtete durch einen schmalen Spalt den Eindringling.–


  Ah – offenbar ein Mann in der Verkleidung eines Postbeamten! – Brex wollte diesen Menschen unschädlich machen – um jeden Preis! Auf einen offenen Angriff durfte er sich nicht einlassen. Der Fremde war ihm fraglos an Kräften weit überlegen.


  So entschloß er sich denn, den Mann von hinten anzuspringen. Es wäre töricht gewesen, hier irgendwelche Rücksichten zu nehmen.


  Heinz Olden, der jetzt die Tür wieder ins Schloß gedrückt hatte, fühlte plötzlich, wie zwei Hände seinen Hals umklammerten. Alle Versuche, den Angreifer abzuschütteln, halfen nicht. Olden verlor das Bewußtsein. Sein letzter klarer Gedanke war: ‚Nun wird Lori vielleicht verschleppt werden, ohne daß du auf ihrer Fährte bleiben kannst!‘


  Nach dem Telephongespräch mit Nummer Zehn der Logenmitglieder, also mit Jane Wellesley, hatte der Fürst sich mit der Baronin Rabinski verbinden lassen.


  Diese war soeben erst aufgestanden. Sie sah leidend aus. Um ihre Augen lagen dunkle Schatten. Schlaflos hatte sie in den Kissen gelegen und nur immer über diese seltsame Laune des Schicksals nachgegrübelt, die ihr gerade Heinz Römer als einen von der Polizei Verfolgten zugeführt hatte. Tage und Monate der Vergangenheit waren in ihrer Erinnerung jetzt wieder mit solcher Deutlichkeit lebendig geworden, daß sie sich wie von jäh aufgetauchten finsteren Gespenstern umgeben fühlte.


  Sie hatte auch auf ihrem Nachttisch neben dem Bett ein Telephon stehen. Als dieses nun anschlug, fuhr sie aus tiefem Sinnen hoch und warf die Photographie, die sie aus einem Kästchen soeben hervorgesucht hatte, achtlos auf das zerwühlte Bett.


  Dann meldete sie sich: „Hier Baronin Xenia Rabinski!“


  „Hier Sergius,“ erklang des Fürsten Stimme. „Sie müssen noch heute für mich auf etwa vierzehn Tage verreisen, Xenia. Packen Sie sofort Ihren Koffer. Punkt zwölf Uhr erwarte ich Sie an der Ecke der Gudrunstraße und des Weber Platzes. Sie nehmen ein Auto und lassen dort den Kraftwagen halten. Sie bekommen für dieses Geschäft zweihunderttausend Mark.“


  Die Baronin dachte an Heinz Römer. So gern sie auch diese Summe verdient hätte – es war ihr jetzt unmöglich, Heinz Römer hier allein zurückzulassen.


  So erwiderte sie denn: „Durchlaucht, ich kann Ihnen diesen Gefallen leider nicht tun. Ich muß in Berlin bleiben. Es geht nicht anders.“


  Kurze Pause. Dann: „Xenia, ich komme zu Ihnen. In fünf Minuten bin ich da. – Schluß–“


  Die Baronin seufzte. Sie fürchtete sich vor Sergius Ulminski. Was sollte sie ihm nur als Grund ihrer Weigerung, nicht verreisen zu wollen, angeben?! Sie konnte ihm gegenüber doch nicht Heinz Römer erwähnen?! Wenn sie nur sofort am Telephon auf den Gedanken gekommen wäre, Krankheit zu heucheln. Es war ihre Schuld, daß sie jetzt umsonst sich den Kopf zermarterte, welche Lüge sie ihm nur auftischen könnte, die sein scharfer Geist nicht sofort durchschaute.


  Eilig beendete sie ihre Morgentoilette. Kaum hatte sie dann den letzten Strich an der kunstvollen, heute freilich etwas flüchtigen Malerei ihres Antlitzes vollendet, als die Flurglocke auch schon anschlug. Sie wußte, daß die Zofe und die Köchin zwecks Besorgungen ausgegangen waren. Sie mußte also selbst öffnen.


  Es war wirklich der Fürst. Sie führte ihn in den Salon. Ihr war noch immer nicht eingefallen, was sie ihm nun als Grund ihrer Weigerung nennen sollte. Sie vertraute jedoch darauf, daß ihr noch wie stets im letzten Moment ein rettender Gedanke kommen würde. Außerdem aber war ihr inzwischen auch eingefallen, daß sie jetzt den Fürsten gewissermaßen in ihrer Gewalt hatte. Sie ahnte zwar nichts davon, daß er das Oberhaupt einer verbrecherischen Organisation sein könnte, da Ulminski sie für die Aufnahme in die Indra-Loge nicht als geeignet gehalten hatte. Sie wußte nichts von der Existenz dieser Loge. Was sie über das Leben und Treiben des Fürsten wußte oder zu wissen glaubte, war in den Einzelheiten durchaus nicht belastend für ihn. Nur die Gesamtheit dieser Einzelheiten hatte allmählich bei Xenia Rabinski den Verdacht geweckt, daß er recht dunkle, gefährliche Pfade wandele. Nun aber hatte er am verflossenen Abend etwas die Maske gelüftet, als er zugab, daß der Brief der Filmdiva Erna Maletta, den diese an den Baron Hektor geschrieben und den Xenia hatte verschwinden lassen müssen, dazu benutzt worden war, den Verdacht gegen die Maletta zu verstärken. Die Filmschauspielerin war dann ja auch hauptsächlich dieses Briefes wegen als mutmaßliche Mörderin des Barons, des Stiefsohnes der Rabinski verhaftet worden. Zum ersten Male war es Xenia Rabinski geglückt, durch diese Äußerung des Fürsten einen Blick hinter die Kulissen seines oft so rätselhaften Treibens zu werfen. Diese Kenntnis konnte sie jetzt nötigenfalls gegen ihn ins Treffen führen.


  Der Fürst hatte auf einem Sessel Platz genommen.


  „Weshalb sind Sie verhindert, zu verreisen?“ begann er sofort.


  „Weil – weil ich selbst hier etwas vorhabe, Durchlaucht,“ erwiderte sie sehr kühl, denn sie hoffte bestimmt, daß er jetzt keinerlei Zwang mehr auf sie ausüben dürfe.


  „Was haben Sie vor?“ Seine Stimme war etwas schärfer geworden.


  „Ich bedaure, Ihnen dies nicht angeben zu können. Auch ich habe Geheimnisse wie Sie, Durchlaucht, vielleicht nur nicht ganz so gefährlich.“


  Hinter den Brillengläsern zogen sich seine herrischen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  „Was heißt das?!“ meinte er dann jedoch mit einem seltsam grausamen, überlegenen Lächeln.


  „Das heißt – ich bin nicht Ihre Sklavin, Durchlaucht! Gewiß, Sie haben meinen jetzt ermordeten Stiefsohn Hektor und mich als Deutschrussen vor anderthalb Jahren aus tiefster Not befreit und uns namhafte Unterstützungen gegeben. Trotzdem dürfen Sie daraus kein Recht ableiten, über mich zu bestimmen!“


  Er lächelte sehr verbindlich. „Ganz recht, Xenia. Ich mag zuweilen etwas schroff aufgetreten sein. Das liegt in meiner Herrennatur. Sie sprachen da soeben von gefährlichen Geheimnissen. Meinen Sie den Brief und die Maletta-Angelegenheit? – Sie nicken. Also das ist’s! Mit einem Wort, Sie glauben jetzt, mich durch die Kenntnis dieses – Schachzuges beeinflussen zu können. Liebe Xenia, die Annahme ist verfehlt. Sie – werden reisen! Das heißt – nur zum Schein. Hören Sie mich erst an, bevor Sie sich entscheiden. Sie kennen Lori Battner! Auf meinen Befehl haben Sie dem Mädchen die Stickereien weit besser als üblich bezahlen sollen – sollen! In Wahrheit haben Sie das Geld eingesteckt. Es handelt sich um viele Tausende. Kurz – Sie haben mich betrogen. Ich weiß das seit langem.“


  Die Baronin war unter der Schminkeschicht erblaßt.


  „Diese Lori Battner,“ fuhr der Fürst gleichmütig fort, „gedenke ich nun aus bestimmten Gründen für einige Zeit mit ihrem Einverständnis verschwinden zu lassen. Ich brauche für Fräulein Battner in diesen Woche eine Gesellschafterin, die sie in meinem Sinne beeinflußt. Zu diesem Posten dürften Sie sich eignen, Xenia. Sie vereinigen in sich die Auftreten der Dame von Welt mit der Schlauheit und Gewissenlosigkeit der vornehmen Hochstaplerin –.“


  „Durchlaucht! Ich muß doch sehr bitten!“ fuhr die Baronin scheinbar empört auf.


  „Lassen Sie die Komödie,“ sagte Sergius Ulminski eisig. „Ihre geheime Spielhölle verfügt über gewisse Hilfsmittel, die neu eingeführten Gäste in leichtsinnige Stimmung zu versetzen.“


  Seine harten Augen ruhten jetzt ununterbrochen auf ihrem abermals jäh erbleichten Gesicht.


  „Zu diesen kleinen Mittelchen, liebe Xenia, gehört unter anderem der durch bestimmte Chemikalien vergiftete Wein, nach dessen Genuß die Leute in einen Zustand von Erregung geraten, der sie geradezu unzurechnungsfähig macht. In der verflossenen Nacht war einer meiner – na, sagen wir, meiner Bekannten – hier bei Ihnen und hat hunderttausend Mark verspielt, dafür aber Proben Ihres famosen Weines mit nach Hause genommen. Es war dies der angebliche Schiffskapitän Gunnar Gentbör, liebe Xenia. Die Weinproben halte ich gut unter Verschluß. Sie sehen also, daß nicht Sie mich, sondern ich Sie völlig in der Hand habe, niemand würde Ihnen glauben, daß Fürst Ulminski, der hier in den ersten Gesellschaftskreisen verkehrt, etwas über einen gewissen Drohbrief der Maletta weiß, besonders wenn dieser Fürst noch erklärte, wie Sie Ihre Gäste am Spieltisch ausplündern. – Trotz alledem, Xenia, ich wünsche mit Ihnen in Frieden zu leben. Sie werden also die Aufgabe übernehmen, die ich Ihnen zugedacht habe. Sie verreisen angeblich. In Wahrheit werde ich Sie dorthin bringen, wo Lori Battner einige Zeit mein Gast sein wird.“


  Xenia Rabinski war viel zu klug, um sich die ohnmächtige Wut und den jäh aufsteigenden Haß irgendwie anmerken zu lassen. Nein – sie als glänzende Heuchlerin und Komödiantin benahm sich jetzt ganz so, wie jeder in ihrer Lage es getan hätte.


  „Ich muß wohl gehorchte,“ sagte sie spitz. „Was bleibt mir übrig. Jedenfalls ist es nicht gerade sehr passend für einen Fürsten, mir in dieser Art nachzuspionieren!“


  Sie führte das Spitzentüchlein an die Augen und schluchzte ein paar Mal leise auf.–


  Weder die Baronin noch Ulminski ahnten, daß der größte Teil dieser denkwürdigen Unterhaltung von jemand belauscht worden war, der ein gleiches Interesse an der Rabinski wie an dem Fürsten nahm.


  Heinz Römer hatte sich etwa um dieselbe Zeit, als die Baronin sich nach einer schlaflos verbrachten Nacht erhob, ebenfalls angekleidet und wollte dann seiner gütigen Beschützerin guten Morgen wünschen.


  Da das Zimmer der Zofe, in dem er geschlafen hatte, am Küchenflur lag und er auch in der Wohnung ganz unbekannt war, klopfte er zuerst an die Tür des Schlafzimmers der Baronin, die nur angelehnt war. Niemand meldete sich. Durch das Anklopfen hatte sich die Tür jedoch weiter geöffnet. Als er nun einen Blick in das Zimmer warf, sah er auf dem Bett eine Kabinettphotographie liegen. Er hatte gute Augen, und daher erkannte er sofort, daß dieses Bild demjenigen völlig glich, welches man ihm, dem Findlingskinde, außer fünftausend Mark an Geld mitgegeben hatte, als man ihn vor der Tür des Schuhmachers aussetzte.


  Heinz Römers Herzschlag stockte einen Moment vor ungläubiger Überraschung.


  Dann trat er hastig näher, nahm das Bild und besichtigte es sehr genau.


  Es war eine recht auffallende Photographie. Sie stellte eine Frau im Kostüm einer indischen Tänzerin dar. Die Frau hatte jedoch eine seidene Halbmaske vor dem Gesicht, so daß nur Mund und Kinnpartie von dem Antlitz zu sehen waren.


  Kein Zweifel! Es war genau dasselbe Bild! Wie nur konnte diese Kopie in den Besitz der Baronin gelangt sein?! Wie kam sie hier auf das zerwühlte Bett?!


  Heinz Römer legte sie jetzt wieder sinnend auf denselben Platz zurück und betrat durch die halb offene Tür das benachbarte Speisezimmer, dann durch die nur mit Portieren verschlossene Tür den Musiksalon.


  Ah – jetzt endlich merkte er etwas von der Anwesenheit von Menschen. Er hörte dort im Salon Stimmen.


  Er wollte bereits an die Tür pochen, als er der Baronin erregten Ausruf vernahm: „Durchlaucht! Ich muß doch sehr bitten!“


  Der junge Künstler stand jetzt regungslos da. Ihm war plötzlich eingefallen, daß Nadja ihm erzählt hatte, sie verkehre mit niemandem, da sie noch zu jung sei, Gesellschaften zu besuchen. Nur hin und wieder käme sie mit einer Bekannten ihres Vaters, einer Baronin Rabinski, zusammen.


  Und nun hatte die Baronin dort im Salon soeben jemand mit Durchlaucht angesprochen – Durchlaucht – also einen Fürst! Ob es etwa Nadjas Vater war?!


  Da hörte er auch schon des Fürsten tiefe Stimme, der jetzt der Baronin vorhielt, daß sie ihre Gäste mit Hilfe eines besonders präparierten Weines ausplündere.


  Heinz Römer hörte noch mehr: alles, was sich um Lori Battner drehte!


  Er war wie betäubt. Die Frau, die ihn vor der Polizei geschützt hatte, war also selbst eine Verbrecherin! Und der Mann, der diese Lori Battner verschwinden lassen wollte, war wirklich Nadjas Vater! Der Fürst hatte ja soeben selbst seinen Namen erwähnt!–


  Die Tränen und das Aufschluchzen machten auf den Fürsten nicht den geringsten Eindruck.


  Mit brutalem Hohn sagte er jetzt: „Sie verderben Ihre Puderschicht, Xenia! In Ihrem Alter sollte man niemals weinen, nur lächeln. Das erhält jung. – Es bleibt dann also dabei! Um zwölf Uhr mittags heute sind Sie mit Ihrem Koffer an der Ecke Gudrunstraße und Werner-Platz. Ich erkläre gleich, daß Sie das Haus, in das ich Sie dann führen werde, oder genauer, die Ihnen und Lori Battner zugewiesenen drei Zimmer, keinesfalls verlassen dürfen und daß niemand erfahren darf, wo Sie sich befinden. Handeln Sie irgendwie gegen dies Verbot, dann – dann könnte das für Sie sehr unangenehme Folgen haben – zum Beispiel – das Zuchthaus! Das soll keine Drohung sein, nein, nur eine freundschaftliche Warnung.“


  Ulminski stand auf und verabschiedete sich. Die Baronin brachte ihn bis an die Flurtür.


  Als sie dann, nunmehr die Maske fallen lassend, in einem Zustande halber Raserei mit verzerrtem Gesicht und geballten Fäusten, mehr einer Furie als der eleganten Frau von Rabinski gleichend, in den Salon zurückgestürmt kam, taumelte sie in jähem Schreck rückwärts gegen die Tür.


  Mitten im Salon stand Heinz Römer. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr sofort, daß er alles mitangehört haben müsse.


  „Frau Baronin,“ sagte er auch sogleich mit einer Handbewegung tiefster Verachtung, „nicht eine Sekunde bleibe ich länger unter Ihrem Dache! Ich bin kein Verbrecher! Mit Ihnen will ich keinerlei Gemeinschaft weiter haben! Mag mich die Polizei verhaften. Dann werde ich Sie freilich nicht verraten. Aber eins werde ich tun, ich werde jene Lori Battner warnen! Ich weiß, daß sie Gudrunstraße Nummer 20 wohnt. Sie soll nicht durch Sie, die ihr als Gesellschafterin beigegeben werden soll, moralisch verdorben werden! Auf diese Warnung hin wird sie sich weigern, dem Fürsten zu folgen! Dies für Lori Battners Seelenheil zu tun, halte ich mich für verpflichtet.“


  Xenia Rabinski wankte plötzlich auf den jungen Künstler zu, sank vor ihm in die Knie und flehte mit vor Angst stieren Augen:


  „Oh – nur das nicht! Nur das nicht! Ulminski droht nie umsonst! Er würde mich ins – ins Zuchthaus bringen! Er würde, wenn Lori Battner anderen Sinnes geworden, mir die Schuld beimessen – mir allein! Haben Sie Erbarmen mit mir!“


  Sie krallte ihre Hände in seinen Rock, fügte winselnd hinzu: „Ich schwöre es Ihnen, daß von meiner Seite nichts geschehen wird, Lori Battner irgendwie zu schädigen!“


  Heinz Römer riß sich mit einer Gebärde des Ekels los, trat zurück und rief: „Ihnen – Ihnen soll ich Glauben schenken?! Niemals! Mein Gewissen soll rein bleiben! Sehen Sie zu, wie Sie mit dem Fürsten fertig werden!“


  Mit einem Male ging da eine unerklärliche Veränderung mit ihr vor. Sie erhob sich. Sie trat ganz dicht an Heinz heran, flüsterte:


  „Unseliger, willst du – deine eigene Mutter ins Zuchthaus bringen?!“


  Der junge Künstler starrte sie erst unsicher fragend an, zuckte dann die Achseln.


  „Was soll wohl dieser plumpe Scherz!“ sagte er schneidend.


  Da griff sie nach seiner Hand, zog ihn mit einem Ruck vor den hohen Stehspiegel, der nun ihre beiden Gesichter dicht beieinander zeigte.


  Und sie flüsterte wieder: „Prüfe unsere Gesichtszüge! Sieh diese gleiche Nasen- und Kinnform und – sieh hier dicht unter dem linken Ohr das kleine Muttermal! Wenn dir dies noch nicht genügt – damals als ich dich aussetzen ließ, gab ich dir Geld und die Photographie einer maskierten Frau mit! Haben deine Pflegeeltern dir dieses Bild nie gezeigt?“


  Heinz Römer begann plötzlich zu zittern. Seine Nerven hielten diesem Ansturm von Gedanken nicht stand.


  „Das – das Bild auf dem Bett!“ gellte es über seine farblos gewordenen Lippen.


  Dann sank er – seiner Mutter bewußtlos in die Arme.


  


  11. Kapitel.


  Die drei Kletten.


  


  Fürst Sergius Ulminski kehrte zu Fuß nach seiner Wohnung zurück. Als er in die Gudrunstraße einbog, kam ihm ein älterer, graubärtiger Herr entgegen, murmelte jetzt vor Ulminski stehen bleibend:


  „Darf ich um Feuer bitten? – Nummer Zwei!“


  Ulminski erkannte jetzt erst Gunnar Börtgen, reichte ihm eine Schachtel Zündhölzer und fragte:


  „Nun – wie benahm sie sich, Börtgen?“


  „Sie sinnt Unheil,“ flüsterte Nummer Zwei hastig. „Man darf ihr nicht trauen. Ich werde feststellen, ob sie wirklich abfährt. Ich glaube nicht daran.“


  „Fährt sie nicht ab, hat sie den Eid gebrochen. Dann – – dann ist sie reif für unser Gericht! Sie bleiben hinter ihr drein, Börtgen. Nehmen Sie noch Nummer Eins zu Hilfe. Bleibt sie in Berlin, so wird sie heute um Mitternacht dem Logengericht vorgeführt. Sie, Börtgen, sorgen in diesem Falle dafür, daß die Brüder vollzählig versammelt sind. Auf Wiedersehen.“


  Der Fürst machte gleichfalls kehrt, nahm ein Auto und fuhr nach der Basedowstraße, in der das tempelähnliche Gebäude lag, wo die Geschwister Wellesley wohnten. Er verließ das Auto am Anfang der Straße und betrat dann das Nebengrundstück des Tempels, eine kleine Gärtnerei mit einem einstöckigem Wohnhause, die einem Junggesellen namens Birk seit etwa anderthalb Jahren gehörte.


  Thomas Birk war ein hagerer, großer Mensch mit einem spitzen Vogelgesicht. Er arbeitete gerade in dem einen Gewächshause. Als der Fürst erschien, riß er die Mütze vom Kopf.


  „Guten Tag, Meister,“ sagte er unterwürfig. „Wollen Sie hinüber?“


  „Ja. Kommen Sie mit,“ erwiderte Ulminski kurz.


  Sie begaben sich in das kleine Wohnhaus, dann weiter in den Keller, wo in dem einen Gelaß hinter einem Gestell, das mit leeren Blumentöpfen besetzt war, in der Mauer eine ähnliche Geheimtür sich befand wie drüben in dem Tempel der Indra-Loge.


  Als Thomas Birk das Gestell von der Wand abrückte, sagte der Fürst mit gedämpfter Stimme:


  „Sie werden nun sofort den Tempel unauffällig von der Straße aus beobachten, Birk. Jane plant Verrat und muß bewacht werden. Außer Ihnen tun es noch Börtgen und Chivarri. Legen Sie eine Verkleidung an und stellen Sie fest, ob die beiden nicht etwa mit Jane unter einer Decke stecken. Wahrscheinlich wird Jane in der kommenden Nacht abgeurteilt werden müssen. Halten Sie also auch den – den Trank bereit.“


  Dann verschwand er hinter der Geheimtür, die den Zugang zu dem unterirdischen Verbindungsweg mit dem Tempel bildete.–


  Jane packte gerade im Schlafzimmer ihren Koffer, als der Fürst lautlos eintrat.


  Er stand jetzt eine Weile ohne jede Bewegung da und musterte sie mit starrem Blick, dem nicht die geringste Veränderung ihres Gesichtsausdrucks entging.


  Und – dieses Gesicht spiegelte die erregten Gedanken des rotblonden Weibes ganz deutlich wider.


  Dann sagte Ulminski leise: „Es ist recht, Jane, daß Sie einen Männeranzug mit einpacken–“


  Sie flog herum. In ihren Augen lohten Haß und Schreck.


  „Ich wollte Ihnen mündlich die nötigen Instruktionen geben,“ fuhr Ulminski mit nüchterner Sachlichkeit fort. „Sie fahren über Amsterdam nach Liverpool und begeben sich zu Bonar Scampry. Er soll sofort vier Taucheranzüge, neuestes Modell, nebst vier Luftpumpen kaufen und erproben. Sie, Jane, und drei Mitglieder der englischen Zweigloge müssen täglich in den Taucheranzügen sich an verborgener Stelle auf dem Meeresboden in acht bis zehn Meter Tiefe bewegen, damit Sie sich daran gewöhnen. Das wäre alles. Hier haben Sie hunderttausend Mark Reisegeld. – Ich muß wieder fort, Jane. Glückliche Reise.“


  Sie flog plötzlich auf ihn zu, warf sich an seine Brust, umklammerte ihn.


  „Sergius,“ flehte sie keuchend, „Sergius, ich kann nicht mehr ohne dich leben! Du darfst–“


  Er schob sie mit aller Kraft von sich. Hochaufgerichtet stand er da.


  „Ich, der Meister, befehle, daß Sie, Nummer Zehn, nur an Ihre Logenpflicht denken, an weiter nichts!“ sagte er in herrischem Tone. Dann drehte er sich kurz um und verließ das Zimmer.


  Jane stand da – förmlich zusammengekrümmt wie ein sprungbereites Raubtier.


  „Das – das war der letzte Versuch!“ kam es unhörbar über ihre erkalteten Lippen. „Nun – nun also wirklich Kampf, Fürst Ulminski – Kampf bis aufs Messer!“


  
    *
  


  Der kleine Kriminalbeamte Philipp Brex hatte gesiegt.


  Vor ihm im Flur der Frau Rechnungsrat Prutz im vierten Stock des Hauses der Geheimnisse lag bewußtlos der Mann, den er hinterrücks überfallen hatte, weil kein anderes Mittel für ihn möglich war, den weit Stärkeren unschädlich zu machen.


  Und trotz dieses Angriffs von hinten war es für den kleinen Brex ein Ringen gewesen, das die Anspannung all seiner Muskeln erfordert hatte.


  Als er jetzt keuchend und schwitzend vor dem Ohnmächtigen stand, kamen ihm doch die schwersten Bedenken, ob er nicht seine Amtsbefugnis weit überschritten hätte. Er sah ein, daß er sich zu einer Handlung hatte hinreißen lassen, die ihn nunmehr, da sie nicht mehr ungeschehen zu machen war, ernstlich gereute. Gewiß, wenn er eine Waffe bei sich gehabt hätte, wäre er ja nie auf den Gedanken gekommen, in dieser Weise Gewalt anzuwenden.


  Jedenfalls, der kleine dürre Philipp war mit sich jetzt genau so unzufrieden wie vorhin, als es ihm geglückt war, die harmlose, ahnungslose Prinzessin Nadja zu überlisten und ihr jenen Brief abzulocken, von dem er bisher nur die Aufschrift des Umschlages, eben die Adresse Heinz Römers, gelesen hatte.


  Doch – dieser Überfall auf den als Briefträger verkleideten Mann, den er für einen Verbrecher hielt, ließ sich jetzt nicht mehr ungeschehen machen. Seufzend holte Brex ein paar Stahlfesseln hervor, ließ sie um die Handgelenke des Bewußtlosen zuschnappen und trug ihn dann in das nächste Zimmer, wo er ihn auf ein noch nicht wieder in Ordnung gebrachtes Bett legte und nun versuchte, ihn recht schnell ins Leben zurückzurufen. Dabei löste sich der falsche Bart, und auch die Perücke verschob sich.


  Brex hatte jetzt Horst Oldens wahres Antlitz vor sich. Er besann sich nicht, diesen Mann jemals gesehen zu haben. Als er nun dessen Taschen durchwühlte, fand er zwei Patentdietriche mit verstellbarem Bart, eine geladene kleinkalibrige Repetierpistole und ein Schlüsselbund. Das war alles.


  Während der dürre Philipp noch die Schlüssel des Schlüsselringes besichtigte, regte der Bewußtlose sich zum ersten Male, atmete japsend, schlug die Augen auf und saß in der nächsten Sekunde aufrecht da, starrte Brex an, begann fein zu lächeln und sagte schließlich mühsam und mit ganz heiserer Stimme:


  „Wenn ich geahnt hätte, Herr Brex, daß Sie mich so wenig kollegial behandeln würden, würde ich diese erste Begegnung – nein – die zweite ist’s – etwas anders eingerichtet haben. Sie gestatten, daß ich mich vorstelle: Horst Olden, Privatdetektiv aus Danzig.“


  Brex lachte kurz auf, verzog sein Clownsgesicht zu einer pfiffigen Grimasse und meinte:


  „Männeken, falls Sie den Philipp Brex für dämlich halten, sind Sie total schief gewickelt! Horst Olden ist der berühmteste Detektiv, den wir heute in Deutschland haben, das sogenannte Freistaatgebiet Danzig mitgerechnet. Sie scheinen ja ein überaus gefährlicher Bursche zu sein. Diese Frechheit, sich für Olden auszugeben, warnt mich, mit Ihnen ja recht vorsichtig umzugehen.“


  „Diese Zweifel sah ich voraus,“ meinte Olden ebenso liebenswürdig. „Im Nebenzimmer werden Sie auf dem Schreibtisch unter dem Tintenfaß meinen Ausweis nebst aufgeklebter und abgestempelter Photographie finden.“


  „Aha!“ kicherte Brex. „Sie möchten mich gern für ein paar Minuten hier aus dem Zimmer entfernen und dann sich dünne machen! Ne, lieber Freund, diese Mätzchen kennen wir! Auf so was falle ich nicht mehr rein. Die Sache machen wir anders. Ich werde jetzt das Fenster öffnen und jemandem zurufen, mir einen Polizeibeamten heraufzuschicken.“


  Olden durchzuckte ein heißer Schreck. Wenn Brex dies wirklich tat, mußte die ganze Umgebung darauf aufmerksam werden, daß sich in der Prutzschen Wohnung irgend etwas Besonderes zugetragen hätte; dann würden vielleicht auch Udo von Brucksal oder der angebliche Diener Friedrich Blunk, vielleicht sogar der Fürst Ulminski auf die Vorgänge hier aufmerksam werden und bald ermitteln, daß bei der Frau Prutz ein Mann wohnte, der sich nur fälschlich Kaufmann und Stuart Jameson genannt hatte. Dann entflohen diese zweifelhaften Herrschaften vielleicht sämtlich, und er, Horst Olden, hatte das Nachsehen!


  Brex näherte sich bereits dem Fenster.


  „Einen Augenblick noch,“ rief Olden da. „Herr Brex, Sie ahnen ja gar nicht, was Sie alles verderben können! Hören Sie mich an! Ich war der Mann im schwarzen Trikot, der das Seil zu durchschneiden drohte. Ich weiß, wer den Baron Hektor von Rabinski ermordete, wo die Leiche Albert Battners und seine Tochter Lori geblieben sind.“


  Brex wurde unschlüssig. In dem Benehmen dieses Menschen lag etwas, das für ihn sprach.


  Doch – dann verdarb Olden wieder den soeben errungenen Vorteil, indem er hinzufügte:


  „Ich weiß auch, daß es in diesem Hause zwischen der zweiten und dritten Etage eine geheime Verbindung in Form einer Falltür gibt und daß–“


  Da lachte Philipp Brex schallend los. „Männeken, bei Ihnen rappelt’s! Falltür–! In so einem modernen Hause – zwischen den Wohnungen eines Grafen und eines russischen Fürsten, der der dickste Freund eines unserer Minister ist!“


  Er griff nach dem Fensterriegel.


  Olden konnte nicht anders! Hier handelte es sich darum, zu verhüten, daß seine Maßnahmen, die er zur Einkreisung dieser fragwürdigen Insassen des Hauses Nummer 20 getroffen hatte, nicht auf so plumpe Weise durchkreuzt würden.


  Mit einem Satz war er neben Brex, stieß mit gefesselten Fäusten zu, traf den Kleinen seitwärts gegen die Herzgrube.


  Wie ein Sack fiel Brex zur Seite. Olden fing ihn trotz der gefesselten Arme auf und ließ ihn auf den Boden gleiten. Dann eilte er in die Küche. Zum Glück hatte Brex ihm die Hände nicht auf dem Rücken durch die Stahlbänder vereinigt. So konnte er denn jetzt auch, indem er mit der Stahlfessel auf die eiserne Herdplatte schlug, das Schloß zum Aufspringen bringen.


  Als der kleine Philipp Brex erwachte, hatte er die Stahlfesseln an und saß in der Sofaecke von Oldens Zimmer.


  „Herr Brex,“ sagte der Detektiv, der in einem Klubsessel dicht neben dem Sofa Platz genommen hatte, „Sie haben mich leider gezwungen, eine kolossale Dummheit Ihrerseits durch den Boxhieb zu verhindern. – Bitte – hier ist mein Ausweis.“


  „Das besagt gar nichts!“ knurrte Brex störrisch. „Dann sind Sie eben ein Gauner, der dem Detektiv Olden ähnlich sieht.“


  Olden sprang auf. „Herrgott!“ rief er. „Jede Sekunde ist kostbar! Ich hoffte mich mit Ihnen in Güte auseinandersetzen zu können. Inzwischen wird Lori verschleppt, und ich weiß nicht wohin.“


  Brex, der noch immer sein Altweiberkostüm trug, erholt sich immer mehr. Je kräftiger er sich fühlte, desto mehr wuchs aber auch bei ihm die grenzenlose Wut über diese neue Schlappe. Erst hatte man ihm die fünfzig Edelsteine geraubt, dann war ihm Heinz Römer entflohen, und nun – nun saß er hier als Gefangener eines kaltblütigen Verbrechers! Das war einfach zum Verrücktwerden!


  Brex verrannte sich in seinem Grimm immer fester in den Gedanken, daß dieser Mensch nicht Horst Olden sein könnte. Anderseits war er aber doch schlau genug sich zu sagen, daß er aus dieser Patsche nur herauskäme, wenn er scheinbar auf dieses Mannes Vorschläge einging.


  So fragte er denn mit einem Lächeln, das überlegen und doch halb höflich sein sollte: „Wenn Sie Olden sind – was treiben Sie hier in Berlin?“


  „Ich wünschte, ich hätte so lange Zeit, Ihnen das erklären zu können,“ rief der Detektiv nervös. „Aber diese Zeit habe ich nicht, Herr Brex. Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich über die Rätsel dieses Hauses mehr weiß, als Sie ahnen, so zum Beispiel, daß Lori Battner heute früh das Zimmer nebenan an zusammengebundenen Tüchern verlassen hat und–“


  Sein Blick war auf die Uhr an der Wand gefallen. Er schrak zusammen. Es war fast halb zwölf. Er mußte weg, wenn er noch beobachten wollte, wie Lori mit dem Fürsten das Haus verließ und wohin dieser sie brachte.


  „Herr Brex,“ sagte er überstürzt, „wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, die Wohnung der Frau Prutz nicht vor vier Uhr nachmittags zu verlassen und sich hier ganz als harmloser Gast zu benehmen, befreie ich Sie von den Stahlfesseln. Andernfalls muß ich Sie–“


  Brex, der auch diese plötzliche Eile für Komödie hielt und glaubte, der Gauner wollte sich nur aus der fremden Wohnung entfernen, fiel ihm ebenso hastig ins Wort:


  „Gut – ich will mein Ehrenwort unter einer Bedingung geben; Sie müssen mich vorher zu Lori Battner führen! So lange herrscht Waffenruhe zwischen uns!“


  Brex meinte dies vollkommen ehrlich. Er nahm eben an, der Schwindler hätte keine Ahnung, wo Fräulein Battner sich befände. Und – wenn er gelogen hatte, war ja auch das Ehrenwort hinfällig!


  Olden nickte. „Gut – es sei! – Her mit Ihren Handgelenken. – So, nun sind Sie frei. Ich werde in Eile eine andere Maske anlegen.“


  Er riß sich die Kleider förmlich vom Leibe. Im fünf Minuten hatte er sich in einen alten Mann verwandelt, dessen Äußeres gut zu dem der Hausiererin paßte.


  Brex hatte schweigend und aufmerksam zugeschaut. Hm – sollte der Mensch wirklich hier wohnen? Sollte es wirklich Olden sein, der hier als Stuart Jameson gemietet hatte? Der Mensch besaß ja alle passenden Koffer – und Schrankschlüssel!


  „Fertig!“ rief Olden. „Kommen Sie, Herr Brex, – die Hintertreppe hinab!“


  Als sie das Haus dann durch den Kellereingang verließen, als sie noch den Vorgarten – nur acht Schritt – zu durchqueren hatten, half der Fürst gerade einer tief verschleierten, eleganten Dame in ein vor dem Hause haltendes geschlossenes Auto, schlug die Tür zu, und – das Auto jagte davon.


  Auch Brex hatte die Dame und den Fürsten bemerkt.


  „Das war sie!“ flüsterte Olden zischend. „Und Sie – Sie sind daran schuld, daß ich meine Braut jetzt einem Schurken ausgeliefert habe!“


  Brex stierte ihn verständnislos an.


  „Ihre – Ihre Braut?“ stotterte er.


  „Allerdings! – Rennen Sie jetzt doch hinter dem Auto her–! Rennen Sie doch!“ rief er in bitterer Ironie.


  „Mein Gott,“ stammelte Brex, „sind Sie denn wirklich Horst Olden?“


  „Da – kommt Frau Prutz. Fragen Sie sie doch!“


  
    *
  


  John Wellesley und Jane verließen zu Fuß das Tempelgrundstück der Basedowstraße. John trug seiner Schwester Koffer und Handtasche. Er ließ sich nicht dadurch täuschen, daß Jane scheinbar in bester Laune mit ihm plauderte. Er mißtraute ihr, denn er kannte sie und ihre Fähigkeit, ihre wahre Seelenstimmung zu verbergen.


  Sie kamen an zwei Herren vorüber, die eine der Villen der Basedowstraße photographierten. Sie beobachteten die beiden ebensowenig wie den Radfahrer, der am Straßenrand den einen Reifen seines Gefährts aufpumpte. Und doch waren diese drei Männer niemand anders als Gunnar Börtgen, der Italiener Cesare Chivarri und der Gärtner Thomas Birk, also die drei Spione, die der Meister der Indra-Loge Jane Wellesley auf die Fersen gehetzt hatte.


  An der nächsten Autohaltestelle nahm Jane einen Kraftwagen. Bevor sie einstieg, flüsterte ihr Bruder ihr noch zu:


  „Jane, ich warne dich! Ich hege deinetwegen die ernstesten Befürchtungen. Verspricht mir, daß du deine eifersüchtigen Rachegedanken nicht in die Tat umsetzt.“


  „Rachegedanken?!“ lachte sie geringschätzig. „Ich bin mit diesem Herzensroman fertig. Meinetwegen mag Ulminski sich einen ganzen Harem zulegen.“ – Aber ihre Blicke wichen denen Johns aus. Nochmals ein Händedruck, dann rollte das Auto davon.


  John schaute sinnend dem Kraftwagen nach. Es war ja seine Schwester, um die er sich sorgte. Und diese Angst war größer, als er es Jane gezeigt hatte.


  Ah – dort bestiegen ja die beiden Herren, die soeben in der Basedowstraße photographiert hatten, einen Kraftwagen.


  Und – dort jagte der lange Radfahrer Janes Auto nach!


  John Wellesley lief es kalt über den Rücken. ‚Aufpasser – Spione!‘ dachte er. ‚Diese Loge und ihr Meister sind eine unheimliche Macht! Keinen Schritt kann man tun, der nicht beobachtet wird. Arme Jane! Ich fürchte, du wirst nur zu bald – irgendwo verunglücken!‘


  Er seufzte und kehrte langsam in den Indra-Tempel zurück.


  Jane trat auf dem Fernbahnsteig an den D-Zug nach Hannover. Sie bestieg ihn jedoch nicht allein. Die drei ‚Kletten‘ folgten ihr, hafteten an ihr wie wirkliche Kletten.


  Sie hatte am Schalter eine Fahrkarte bis zur holländischen Grenze gelöst, hatte scharf achtgegeben, ob jemand hinter ihr war. In ihrem Abteil zweiter Klasse machte sie es sich sofort bequem, tat ganz so, als ob sie sich für die lange Fahrt einrichtete und kaufte sich ein Buch und mehrere Zeitungen.


  Der Zug setzte sich in Bewegung, durchfuhr den riesigen Güterbahnhof und die westlichen Vororte. Zum ersten Male hielt er nach etwa dreiundzwanzig Minuten Fahrt in Potsdam.


  Während des kurzen Aufenthalts in Potsdam stand sie im Gange des D-Wagens dicht an der Tür ihres Abteils. Ihr Hut, Mantel und die Handtasche lagen auf dem einen Sitz an der Tür griffbereit.


  Der Zug ruckte wieder an.


  Nun kam die Entscheidung.


  Jane nahm ihre Sachen, drängte sich rasch an die Wagentür, sprang hinaus. Der Zug fuhr noch recht langsam. Sie schaute sich um, wollte feststellen, ob noch jemand außer ihr absprang.


  Nein – niemand! – Sie atmete erleichtert auf, blickte dem Zuge triumphierend nach und verließ dann ohne besondere Hast den Bahnsteig.


  Sie hatte nur an eine Möglichkeit nicht gedacht, die schlaue Jane, daß ein raffinierter Verfolger den Zug auch nach der anderen Seite hin verlassen haben konnte und daß auf dem Nebengleis ein Leerzug gestanden hatte, der einen schnellen Unterschlupf für diesen Verfolger bot!


  Und – Jane hatte nicht einen, sondern drei Spione hinter sich, alles Leute, die ihr an Erfahrung und Klugheit weit überlegen waren.


  Als sie daher mit dem nächsten Stadtbahnzuge, jetzt dicht verschleiert, nach Berlin zurückkehrte, hafteten die drei Kletten abermals an ihr, waren nicht mehr abzuschütteln.


  


  12. Kapitel.


  Der Mörder und seine beiden Freunde.


  


  Lori Battner hatte auf Wunsch des Fürsten, der sich nach wie vor ihr gegenüber äußerst rücksichtsvoll und zartfühlend benahm, aus Nadjas Kleidervorrat sich das Nötige heraussuchen und den Männeranzug wieder ablegen müssen.


  Sie hatte sich in Nadjas Schlafraum umgezogen. Als sie jetzt Ulminskis Arbeitszimmer wieder betrat, eilte der ihr mit einem Ausruf des Entzückens entgegen, nahm ihre beiden Hände und schaute sie liebestrunken an.


  „Wie schön Sie sind, Lori,“ flüsterte er, und Lori spürte deutlich, daß seine Hände in den ihren vor Leidenschaft bebten.


  Vor der Glut seiner Blicke schoß ihr die helle Röte in die Wangen. Sie machte sich los von ihm, senkte verwirrt den Kopf. Mit leisem Schreck stellte sie jedoch fest, daß das innige und sinnbetörende Werben des Fürsten nicht ohne Eindruck auf sie blieb. Sie merkte geradezu, daß der Fürst über sie Macht zu gewinnen begann.


  ‚Horst – Horst schütze mich vor mir selbst!‘ schrie da eine angstvolle Stimme in ihrem Herzen auf. ‚Horst – rette mich rasch aus der Nähe dieses Mannes, dessen ganzes Auftreten, dessen Persönlichkeit wohl jedem Weibe gefährlich werden muß!‘


  Sergius Ulminski beobachtete sie still. Er deutete diese Verwirrung Loris mit Recht zu seinen Gunsten.


  Dann schritten sie die Treppen hinunter zu dem vor dem Hause wartenden Auto.


  Sie stiegen ein. Dann fiel die Tür des Autos ins Schloß.


  Und Lori saß nun neben dem Fürsten, der zart nach ihrer Rechten gehascht hatte und ihr allerlei ins Ohr raunte von einer seligen gemeinsamen Zukunft in fernen Landen, wo es keinen Winter gäbe, wo dufterfüllte linde Lüfte zu jeder Jahreszeit die Liebenden umschmeicheln würden.


  Sie achtete nicht darauf, daß die Fenstervorhänge des Autos geschlossen waren, daß sie nicht feststellen konnte, welchen Weg der Kraftwagen einschlug.–


  
    *
  


  Der kleine Philipp Brex war sofort an die würdige Rechnungsrätin herangetreten.


  „Verzeihung,“ sagte er leise, „nur eine Frage. Kennen Sie Horst Olden von früher her persönlich? Ist es ausgeschlossen, daß jemand anderes hier sich bei Ihnen als Olden einführte?“


  „Ganz ausgeschlossen!“ nickte Frau Prutz verwundert. „Ich kenne Herrn Olden schon von Danzig her. Aber – weshalb diese Fragen?“


  Da mischte sich Horst Olden selbst ein. „Diese Hausiererin ist nämlich Herr Brex, liebe Frau Rat,“ meinte er. „Wir wollen jetzt aber hier nicht länger stehen bleiben. Kehren wir in mein Arbeitszimmer zurück–“


  Hier in des Detektivs behaglicher Studierstube saßen nun die beiden Männer in weichen Klubsesseln, saß Philipp Brex in seiner tadellosen Weibermaske und hörte still zu, wie Horst Olden ihm seine Vorschläge zu gemeinsamer Weiterarbeit an dem verwickelten Fall des Hauses der Geheimnisse unterbreitete.


  Brex, der bei der Kriminalpolizei nur probeweise beschäftigt war, sollte als Gehilfe in Oldens Dienste treten und zwar sofort.


  Der dürre Philipp überlegte sich die Sache erst gründlich. Er konnte jeden Tag von der Polizei wieder entlassen werden, konnte aber auch seinerseits jeden Tag austreten.


  So schlug er denn in Oldens Hand auf treue Mitarbeiterschaft ein und rief dann das Polizeipäsidium an, nannte Kommissar Doktor Finks Nummer und hörte nun auch dessen Stimme durch den Apparat:


  „Teufel, Brex, wo stecken Sie denn eigentlich?! Ich brauche Sie so nötig! Vor ein paar Minuten ist die Meldung eingetroffen, daß die Zofe der Baronin Rabinski ihre Herrin tot im Salon aufgefunden hat. Ein persischer langer Dolch soll der Baronin noch im Herzen stecken, wie das Revier mir mitteilte–“


  Brex drehte hastig den Kopf und flüsterte Olden zu: „Denken Sie, jetzt ist auch noch die Rabinski ermordet worden! Erst ihr Stiefsohn, nun sie ebenfalls!“


  Olden, der Danziger Privatdetektiv, hatte auf Philipp Brex Mitteilung, daß die Baronin Xenia Rabinski in ihrem Salon mit einem Dolche im Herzen ermordet soeben aufgefunden sei, hastig erklärt:


  „Trotzdem, Brex, – sagen Sie dem Kommissar, daß Sie anderswo eine besser bezahlte Stellung erhalten haben und aus dem Polizeidienst sofort ausscheiden.“


  Brex tat es. Kriminalkommissar Fink schien hierdurch sehr unangenehm überrascht zu sein, denn er rief durch den Fernsprecher zurück:


  „Sie sind wohl übergeschnappt, lieber Brex? Eine Kraft wie Sie misse ich sehr ungern. Wollen Sie sich die Sache nicht noch überlegen?“


  „Hab’ ich schon getan. Das Gehalt, das ich jetzt beziehe, könnte die Behörde mir nie geben. Jeder muß sehen, wie er am besten fährt, Herr Kommissar.“


  „Verdammt – was für eine Stellung haben Sie denn angenommen?“


  „Ich – ich bin Privatsekretär eines reichen Engländers geworden.“


  „Der Teufel hole den Engländer! – Haben Sie denn inzwischen was Neues ermittelt?“


  „Nichts von Bedeutung. Ich treffe Sie jetzt wohl in der Wohnung der Rabinski, Herr Kommissar. Ich möchte mich von Ihnen verabschieden.“


  „Ja, ich fahre sofort nach der Siegfriedstraße Nummer 19. Also auf Wiedersehen, Brex! Schämen sollten Sie sich, so plötzlich fahnenflüchtig zu werden. Aber – mit dem Gehalt, da haben Sie recht! Bei diesen teuren Zeiten muß man nach jeder Speckseite greifen!“


  Brex legte den Hörer auf die Stützen zurück.


  „Ich werde dann schleunigst nach meiner Wohnung fahren und mich umziehen,“ meinte er nun zu Olden. „Dann geht’s zur Rabinski!“


  „Das Umziehen können Sie hier besorgen,“ sagte Olden, der noch mit weit vorgestreckten Beinen im Sessel lag. „Frau Prutz wird Ihnen einen Anzug ihres gefallenen Sohnes borgen, der Ihnen leidlich passen dürfte. Lassen Sie mir aber bitte den Brief der Prinzessin Nadja hier.“


  „Wie – Sie wissen etwas von diesem Brief?“ wunderte der Kleine sich kopfschüttelnd. „Woher denn, Herr Olden?“


  „Ich weiß es – durch ein Loch, das ich in zwei Tapeten schnitt, lieber Brex! Doch davon später. Jetzt machen Sie, daß Sie zur Baronin Rabinski kommen!“


  Brex legte den Brief auf den Tisch. Olden half ihm dann beim Umkleiden. Fünf Minuten später war Olden in seiner Studierstube allein.


  Sinnend schnitt er den Umschlag auf und zog den Brief heraus. Seine Gedanken waren bei Lori.


  Gewiß – er hatte ihr jetzt nicht folgen und nicht feststellen können, wohin Ulminski sie entführte. Aber er hoffte, daß Lori Gelegenheit haben würde, ihm irgend eine kurze Botschaft zu senden. Seine anfängliche Sorge, Loris Spur nicht wiederzufinden, war bereits von ihm gewichen.


  Nun begann er Nadjas Brief zu lesen:


  
    ‚Mein über alles Geliebter!


    Noch immer glaube ich Deine sengenden Küsse zu fühlen, noch immer jagt mein Herz in Erinnerung an Deine stürmischen Zärtlichkeiten. Und doch bedrohen bereits düstere Wolken den strahlenden Himmel unserer jungen Liebe. Eine Wahrsagerin hat soeben aus den Linien meiner Hand herausgelesen, daß Dir, mein Heinz, Unheil droht. Sie hat mir vieles gesagt, diese alte Frau, das jeden Zweifel an der Echtheit ihrer Kunst zerstreute. Ich glaube und vertraue ihr. Sie verlangt nun von mir in Deinem Interesse, daß ich Dir mitteile, wie ich in Besitz jenes Ringes gelangt bin, den ich Dir schenkte. Sie wußte, daß ich ihn Dir aufgezwungen hatte.


    So höre denn:


    Eines abends, es ist Monate her, betrat ich leise meines Vaters Herrenzimmer. Mein Papascha hatte mich aber doch bemerkt und breitete rasch eine Zeitung über eine Menge von Schmuckstücken, die vor ihm auf dem Tische lagen. Nur ein einzelner Ring war noch für mich sichtbar geblieben.


    Ich tat so, als ob ich die anderen Juwelen nicht bemerkt hätte, und griff nur spielend nach dem Ringe, den ich so wunderhübsch fand, daß ich Papascha bat, ihn mir zu schenken. Er tat es auch, aber unter der Bedingung, daß ich den Ring niemandem zeige und ihn stets in meiner Stahlkasette verschlossen hielte.


    Du siehst, mein Geliebter, wie unendlich groß meine Liebe zu Dir ist! Du darfst den Ring ruhig tragen. Papascha wird nie danach fragen. Und wenn Du einst ganz mein sein wirst, dann werden wir Papascha lachend unsere Sünden beichten, auch daß ich Dir zum Andenken an diese köstlich süße Nacht den Ring aufdrängte. Papascha denkt in diesen Dingen sehr großzügig. Alles, was sich um Liebe dreht entschuldigt er. Wir sind ja Russen, mein Heinz, und das Blut der kaukasischen Bergvölker rinnt heiß durch unsere Adern.


    Lebe wohl, Geliebter! Fürchte nichts! Die Wahrsagerin wird uns schützen.


    Ich küsse Dich, Heinz.


    Deine, nur Deine kleine Nadja‘

  


  ‚Arme Nadja,‘ dachte Olden fast schmerzlich. ‚Arme Nadja, jetzt besteht für mich kein Zweifel mehr, daß dein Vater ein gefährlicher Dieb ist!‘


  Frau Prutz betrat das Zimmer, kam bis an den Tisch heran und fragte Olden, ob er daheim Mittag essen wolle, was er bejahte. „Ich muß auf Philipp Brex’ Rückkehr warten, liebe Frau Rat. Wenn Sie mir also irgend etwas zubereiten wollten, wäre ich sehr dankbar.“


  Die Rätin hatte zufällig einen Blick auf den Briefumschlag geworfen, der vor ihr auf der Tischdecke mit der Anschrift nach oben lag.


  Sie stutzte, meinte dann fragend: „Römer – Heinz Römer?! Wie kommen Sie zu diesem Brief, Herr Olden?“


  Olden hatte vor der verschwiegenen alten Dame keinerlei Geheimnisse. Er erzählte ihr alles Nötige.


  „Diesen Heinz kenne ich,“ erklärte sie da. „Als mein Mann noch lebte und wir in Danzig in der Breitgasse wohnten, hatte ein Schuhmachermeister Römer in unserem Hause einen kleinen Laden. Heinz Römer war das Pflegekind dieser Römers. Vor etwa zehn Tagen sah ich Heinz Römer seit vielen Jahren wieder. Wir begegneten uns auf der Straße. – So, jetzt will ich aber erst für Sie ein Kalbsschnitzel vom Fleischer holen.“


  Sie eilte hinaus, machte sich zum Ausgehen fertig und verließ das Haus, um in der nächsten Querstraße ihre Einkäufe zu erledigen.


  Dicht vor dem Laden wurde sie auf einen Herrn aufmerksam, der mit hochgeschlagenem Mantelkragen und tief in die Stirn gedrücktem Hut seltsam scheu daherkam.


  Ein einziger Blick in dieses blasse Gesicht genügte ihr. Es war Heinz Römer!


  Sie blieb stehen, sprach den jungen Künstler an.


  „Guten Tag, Herr Römer. Wie geht es Ihnen? Ich freue mich–“


  Er ließ sie nicht weitersprechen, griff nach ihrer Hand und flüsterte mit angstverzerrter Miene und flackernden Augen:


  „Retten Sie mich, Frau Rat! Retten Sie mich! Man verfolgt mich wegen Mordes! Oh – haben Sie Erbarmen mit mir! Gewähren Sie mir Unterkunft!“


  Der kleinen korpulenten Dame fehlte es nicht an Menschenkenntnis und Entschlossenheit.


  „Sie sollen ein Mörder sein?!“ meinte sie gütig. „Sie, der als Junge keine Fliege töten konnte und Tiere so über alles liebte! – Herr Römer, ich werde Sie bei mir verbergen. Ich wohne Gudrunstraße 20 im vierten Stock. Gehen Sie dorthin. Mein Mieter wird Sie einlassen.“


  Heinz Römer war zurückgeprallt.


  „Gudrunstraße 20?!“ stotterte er. „Oh – das – das Haus kenne ich. – Wie soll ich Ihnen nur danken, Frau Rat!“


  „Verschwinden Sie – von Dank nachher!“ meinte sie und nickte ihm aufmunternd zu.


  Der junge Musiker eilte davon.–


  Philipp Brex stand im Salon der Baronin neben Kommissar Fink und beobachtete, wie der Polizeiarzt die tödliche Stichwunde mit der Sonde untersuchte.


  Leise erzählte ihm Fink dabei, was die Zofe über den Gast der Baronin soeben zu Protokoll gegeben hatte.


  „Es ist ganz klar, daß dieser Fremde derselbe Mensch ist, der Ihnen, lieber Brex, morgens entschlüpfte. Die Baronin hat ihn eben bei sich aufgenommen, und zum Dank hat er sie ermordet, um die Wohnung ausplündern zu können. Dazu kam er aber nicht mehr, da die Zofe ihn durch ihre Rückkehr verscheuchte.“


  Brex wußte nun, was er wissen wollte, und verabschiedete sich von Doktor Fink, der ihm noch alles Gute für die Zukunft wünschte.


  Philipp Brex verließ den Salon. Da sich niemand um ihn kümmerte, wollte er die gute Gelegenheit benutzen und sich in der Wohnung noch schnell ein bißchen umsehen. Vielleicht entdeckte er etwas Wichtiges.


  So gelangte er denn auch ins Schlafzimmer, sah das Bild der maskierten Dame auf dem Bett liegen und steckte es zu sich. Er ahnte nicht, daß diese eigenartige Photographie noch der Schlüssel zu weit dunkleren Rätseln werden sollte, als Brex sie bisher im Hause der Geheimnisse kennengelernt hatte.


  Dann machte er sich auf den Rückweg nach Gudrunstraße Nummer 20. Als er bei Frau Prutz geläutet und diese ihn eingelassen hatte, als er nun Horst Oldens Zimmer betrat, blieb er wie versteinert stehen.


  Denn – in dem einen Sessel saß Heinz Römer, der angebliche Mörder der Baronin, und hatte vor sich auf dem Tische ein Glas Rotwein stehen.


  Im anderen Sessel saß Olden und sagte mit einer winkenden Kopfbewegung: „Kommen Sie nur, Brex! Wir drei hier gehören jetzt zusammen; wir drei haben die Fäden in der Hand, an denen man sich zum Kernpunkt aller dieser Geheimnisse entlangtasten kann!“


  Brex drückte die Tür ins Schloß und fragte dann: „Und dieser Kernpunkt wäre?“


  „Meines Erachtens die Geschichte der fünfzig Diamanten des Fürsten Jussugoff,“ erwiderte Olden. „Um aber das nächstliegende zuerst zu erledigen, lieber Brex: die Baronin hat Selbstmord begangen! Sie selbst stieß sich den persischen Dolch ins Herz in Gegenwart – ihres Sohnes Heinz Römer!“


  Brex erstarrte abermals zur Salzsäule vor ungläubigem Staunen.


  „In dieser Frau war plötzlich das Gewissen infolge ihres Sohnes kühler Ablehnung ihr gegenüber erwacht. Als Römer ihr erklärte, sie sei nichts als eine Verbrecherin in seinen Augen und habe keinen Anspruch, mit dem Namen Mutter von ihm angeredet zu werden, stieß sie sich vielleicht halb in momentaner Geistesverwirrung den Dolch ins Herz. Römer selbst konnte gerade noch flüchten, da die Zofe plötzlich erschien und er sich sagte, daß man ihn für den Mörder halten würde. Er entfloh also und ist durch Frau Prutz, eine alte Bekannte von Danzig her, hier aufgenommen worden. Wenn Sie, Brex, erst von Römer hören, was er dort in der Wohnung der Baronin alles erlauscht hat, werden Sie an seinen Angaben ebenso wenig zweifeln, wie ich es tue.“


  Brex reichte Römer die Hand. „Ich zweifle auch jetzt nicht,“ meinte er freundlich. „Ich weiß nun ja, weshalb Sie den Ring wegwarfen, Herr Römer – um die Prinzessin zu schützen!“


  Dann nahm er gleichfalls Platz.


  So finden wir hier die drei Männer zum ersten Male vereint vor, denen es später an den Gestaden einer palmenumrauschten Inselgruppe mitten im Stillen Ozean gelingen sollte, die ungeheuren Beuteschätze der größten aller Verbrechergeheimgesellschaften nach unendlichen Mühen und Gefahren in ihren Besitz zu bringen – Milliardenschätze, die dann wieder, unerreichbar für jeden Menschen, für immer verschwinden sollten.


  
    *
  


  Jane Wellesley, die in Potsdam den D-Zug verlassen und gehofft hatte, daß sie nichts mehr von Verfolgern zu fürchten hätte, war mit dem Stadtbahnzuge bis Charlottenburg gefahren und befand sich nun wieder in Berlin.


  Aber auch jetzt ließ sie es an der nötigen Vorsicht nicht fehlen. Ganz plötzlich sprang sie mit ihrer Reisetasche in eine Straßenbahn und nachher in ein Auto. Sie hatte dem Chauffeur als Ziel die Bitterfeldstraße, eine Parallelstraße der Basedowstraße, genannt. Sie wußte, daß es hier jeder Zeit genügend freie möblierte Zimmer gab, und sie mietete ein solches im Hochparterre von Nummer 51 mit direktem Flureingang bei einer älteren Witwe, deren Vertrauen sie gewann, indem sie sofort für zwei Wochen vorausbezahlte. Sie nannte sich hier Johanne Wolter. Da sie das Deutsche fließend und ziemlich akzentfrei beherrschte, merkte die Witwe nicht, daß sie eine Engländerin vor sich hatte.


  Jane führte in ihrer Handtasche alles mit sich, was zur Verwandlung ihres Äußeren nötig. Eine graue Perücken, eine Brille und ein schwarzer Schleier, dazu ein leichter dunkler Seidenmantel genügten, aus der üppigen, als Weib so reizvollen Jane eine Vogelscheuche zu machen, deren Gesicht überall tiefe Falten zeigte, die freilich nur durch den Schminkstift entstanden waren.


  Jane begab sich jetzt, nachdem sie ihr Zimmer rasch und unbemerkt verlassen hatte, in die Basedowstraße, wo sie in dem Hause gegenüber dem Indra-Tempel im ersten Stock ebenfalls ein einfenstriges Flurzimmer mietete. Sie erklärte der Vermieterin, ihr Gepäck sei noch auf der Bahn. Sie würde es nachmittags holen. Jetzt müsse sie sich erst ausruhen.


  Sie ließ sich Mittag geben und beobachtete unausgesetzt das Tempelgrundstück. Sie war fest überzeugt, daß der Fürst im Laufe des Tages, wie es stets geschah, sich nochmals im Tempel einfinden würde. Dann wollte sie ihm folgen. Und wenn es viele Tage dauern sollte – ihre bis zum Wahnwitz gesteigerte Eifersucht würde sie Geduld lehren! Sie wollte und mußte herausbekommen, wer ihr Sergius Ulminskis Herz geraubt hatte. Und dann – dann würde sie ihn rücksichtslos vernichten, würde der Polizei eine anonyme Denunziation schicken, die alles Wichtige über das Treiben der Indra-Loge enthalten sollte. Nur John, ihren Bruder, würde sie rechtzeitig warnen, damit er fliehen könnte.


  Durch die Äste der nur erst wenig belaubten Bäume hindurch sah sie den Tempel mit seinen Fensterreihen recht genau. Sie hatte für alle Fälle ein Fernglas mitgenommen, und dieses brachte sie dem Gegenüber noch näher.


  Plötzlich stieß sie dann einen zischenden Laut der Überraschung aus. Sie hatte den Fürsten in einem der Fenster im ersten Stock erkannt. Er zog gerade den Vorhang zu. Und am zweiten Fenster dieses Zimmers dort, das mit zu den Logenräumen gehörte, erblickte sie fast gleichzeitig einen blonden Mädchenkopf, der sofort wieder verschwand.


  „Ah – also das ist’s – das ist’s!“ kam es jetzt über Janes verzerrte Lippen. „Sogar in dem Tempel hat er seine neue Geliebte untergebracht! Dieser elende Schurke, dieser Tyrann, dieser Betrüger – er soll noch heute in seinem Liebesnest dort verhaftet werden!“


  Sie setzte sich an den Tisch und begann zu schreiben.


  
    
      ‚An das Polizeipräsidium, Berlin,


      Kriminalabteilung
    


    Von Reue gepackt, teile ich Ihnen folgendes über die Verbrechergeheimgesellschaft Indra, der ich selbst als ‚Bruder‘ angehöre, der Wahrheit gemäß mit.


    Die Loge der Freidenker namens ‚Indra‘, die im Hause Basedowstraße Nummer 32 ihr Heim hat, war durch den Weltkrieg bis auf zwei Mitglieder zusammengeschrumpft. Diese beiden Mitglieder, denen es pekuniär sehr schlecht ging, wußte der aus Rußland infolge der Revolution entflohene Fürst Sergius Ulminski in seine Netze zu locken und zu bewegen, die Logenräume für die von ihm gegründete –‘

  


  Da – vor der Tür ein Geräusch.


  Dann klopfte es. – Jane bedeckte rasch den Briefbogen mit einer Zeitung. Sie hatte sich eingeschlossen. Vorsichtig schlich sie zur Tür und fragte, wer draußen sei.


  „Frau Meinke, Ihre Wirtin!“ kam die Antwort.


  Jane öffnete – taumelte zurück.


  Vor ihr standen Frau Meinke und ein Wachtmeister der Schutzpolizei in Uniform.


  


  13. Kapitel.


  Das Vöglein und die Schlange.


  


  Der Fürst hatte zur verabredeten Zeit umsonst auf das Erscheinen der Baronin Rabinski am Werner Platz gewartet. Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, mußte er annehmen, daß sie seinem Befehl trotzen und die Stellung einer Gesellschafterin und Wächterin Lori Battners nicht antreten wolle.


  Er fuhr daher nach der Siegfriedstraße Nummer 19. Vor dem Hause bemerkte er jedoch eine große Menschenansammlung, ließ das Auto vorher halten und stieg aus.


  Von einem der müßigen Gaffer hörte er dann, daß die Baronin Rabinski ermordet und die Mordkommission oben in ihrer Wohnung sei.


  Er machte kehrt, bestieg das Auto wieder und ließ sich nach der Basedowstraße fahren, wo er zu Fuß bis zu Thomas Birks Gärtnerei ging. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß die Baronin wirklich tot sei.


  Nun mußte er für Lori eine andere Gesellschafterin und Wächterin beschaffen. Aber wen nur – wen? Die Loge hatte nur ein einziges weibliches Mitglied. Das war Jane Wellesley. Woher jetzt eine andere zuverlässige Person nehmen?!


  Er schloß das Gärtnerhäuschen auf und begab sich durch den unterirdischen Verbindungsgang, den nur er, Birk und Gunnar Börtgen kannten, und über die Geheimtreppe im Tempel oben in den sogenannten Logensaal, ein dreifenstriges Zimmer mit recht eigenartiger Ausstattung.–


  Lori befand sich bereits in den für sie bestimmten Räumen hier im ersten Stock. Das Auto mit den geschlossenen Fenstervorhängen, das Lori und den Fürsten aus der Gudrunstraße davongeführt hatte, gehörte der Loge und hatte am Hintereingang des Gebäudes gehalten.


  Als Lori dann durch Ulminski die Treppe emporgeleitet worden war, als sie an seinem Arm das für sie bestimmte Wohnzimmer betreten hatte, blieb sie unwillkürlich staunend dicht an der Schwelle stehen.


  Rosen, nichts als Rosen – dunkelrote Rosen, die Verkünder der Liebe!


  „Die Möbel des Zimmers sind bescheiden, Lori,“ sagte da der Fürst mit seiner betörenden Stimme neben ihr. „Aber täglich sollen frische Blumen diesen Mangel ausgleichen, täglich sollen sie Ihnen heimlich das zuflüstern, was auch ich ständig denke: Ich liebe Sie!“


  „Und ich – ich liebe gerade Blumen so sehr!“ sprach Lori selbstvergessen vor sich hin.


  „Mich sollen Sie lieben – mich!“ raunte der Fürst ihr ins Ohr, und jetzt klang seine Stimme wieder fast herrisch.


  Sie schaute zu ihm auf. Ihre Blicke ruhten ineinander.


  Und Lori dachte an die Geschichte von dem armen Vögelchen, das unter dem bezwingenden Leuchten von Schlangenaugen das Reptil wehrlos, machtlos immer näher kriechen läßt. Ulminski hatte sanft den Arm um ihre Schultern gelegt.


  „Lori,“ flüsterte er heiß, „Du wirst mein sein – mein Weib, wirst Fürstin Ulminski werden!“


  Sie riß sich los.


  Noch hatte er nicht völlig Macht über sie gewonnen; noch lebte in ihrem Herzen zu stark die Erinnerung an den andern, den sie wahrhaftig liebte.


  Und abermals schrie die hilfesuchende Stimme in ihrer Seele nach dem Retter – nach Horst Olden. In diesem Augenblick nahm sie sich vor zu fliehen – noch heute – bei erster Gelegenheit. Sie durfte nicht länger in Ulminskis Nähe bleiben, wenn sie sich nicht selbst – verachten wollte.–


  Der Fürst verabschiedete sich dann bald, erklärte noch, daß die Baronin Rabinski ihr hier Gesellschaft leisten würde, worauf Lori froh erwiderte:


  „Oh – ich kenne die Baronin! Sie war gestern Abend so freundlich zu mir, wollte dem Vater Lebensmittel bringen.“


  Dann war sie wieder allein. Sie ging ins Nebenzimmer, das ihr Schlafgemach war. Auch hier rote Rosen – überall!


  Und jetzt, nach kaum einer Stunde, trat Ulminski abermals bei ihr ein.


  Sie saß am Fenster und hatte in einem Roman geblättert. Der Fürst küßte ihr die Hand, nahm ihr gegenüber Platz und begann mit ernster Stimme:


  „Liebe Lori, leider ist die Baronin verhindert, Ihre Einsamkeit hier zu teilen. Ich habe nun beschlossen, meine Tochter Nadja, ein munteres, sonniges Wesen, hierher zu bringen. Nadja langweilt sich ohnehin stets, und sie wird sich freuen, mit Ihnen–“


  Er brach jäh ab.


  Von unten her aus dem Hause war ein gellender, heiserer Schrei erklungen – ein so furchtbarer Schrei, daß Lori von ihrem Stuhle entsetzt hochschnellte.


  Zitternd stand Lori da und lauschte, ob der furchtbare Schrei sich nicht wiederholen würde, der soeben irgendwoher aus dem Erdgeschoß scheinbar, bis hier in das Zimmer des ersten Stocks hinaufgedrungen war.


  Auch Fürst Ulminski hatte sich rasch erhoben. Auf seiner Stirn lagen jetzt drei dicke, finstere Falten.


  „Die Unterbewohner sollen einen geisteskranken Sohn haben, der zuweilen solche Schreie ausstößt,“ sagte er nun ohne jede Erregung zu Lori. „Ich werde dafür sorgen, daß der junge Mensch sofort aus dem Hause geschafft wird.“


  Er griff dann nach Loris Hand. „Sie haben sich erschreckt, Lori! Glauben Sie mir, der Geisteskranke ist ganz harmlos. Er wird noch heute das Haus verlassen. Dann haben Sie Ruhe. Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten. Ich werde die Sache gleich in Ordnung bringen–“


  Er eilte hinaus.


  Lori stand noch immer regungslos. Sie dachte über des Fürsten Erklärung für diesen Schrei nach. Sie erinnerte sich, daß er ihr vorhin gesagt hatte, die eine Hälfte des Erdgeschosses bewohne der Hausbesitzer, die andere sei an einen Verein vermietet. Sie glaubte nicht an diesen ‚geisteskranken‘ Sohn! Nein, sie vermutete sofort, daß Ulminski sie absichtlich belogen hatte.


  Was für ein Haus war dies, in dem am hellen Tage Menschen wie wilde Bestien aufkreischten?! Wo befand sie sich überhaupt – in welcher Straße, in welchem Teile der Millionenstadt Berlin?!


  Jähe Angst packte sie da plötzlich.


  Fliehen – sofort fliehen! Das war jetzt ihr einziger Gedanke.


  So wie sie war, ohne Hut, ohne Mantel, in Nadjas elegantem Kleide huschte sie zur Tür und öffnete sie leise.


  Rechter Hand lag die breite, läuferbelegte, reichgeschnitzte Treppe. Als Lori ein paar Stufen hinabgehastet war, hörte sie verschwommene Stimmen. Sie horchte einen Moment, lief weiter.


  Nun war sie im Erdgeschoß.


  Da – wieder Stimmen.


  Dort links war eine Tür nur angelehnt. Lori zog sie auf.


  Ah – eine Kellertreppe.


  Jetzt wieder die Stimmen. Nun sagte jemand keuchend: „Er hat mich hinterrücks überfallen, als ich ihm das Mittagessen brachte. Er entkam durch die Geheimtür bis in den Keller. Als ich ihn dort endlich packen konnte, schrie er um Hilfe. Aber ich drückte ihm sofort die Hand auf den Mund. Da wurde er vor Aufregung ohnmächtig!“


  „Tragen wir ihn in den Kerker zurück,“ erklang jetzt des Fürsten tiefes Organ.


  Da besann Lori sich nicht lange, schlich Stufe um Stufe abwärts, huschte durch den Kellergang dorthin, wo hinter einer scharfen Biegung ein strahlendes Licht leuchtete.


  Sie lugte um die Ecke.


  Beinahe hätte sie selbst jetzt einen gellenden Schrei ausgestoßen.


  Denn dort, hell beschienen von einer Karbidlaterne, die ein bartloser, breitschultriger Mann hielt, lag auf dem Fliesenboden ein weißhaariger Greis, dessen Wangen, Kinn und Lippen mit grauen Bartstoppeln bedeckt waren.


  Einen Augenblick hatte Lori wirklich geglaubt, ihren Vater vor sich zu haben, hatte, um den Schrei angstvoller Überraschung zu unterdrücken, die Zähne schmerzhaft fest in die Unterlippe vergraben.


  Nein – es war nicht ihr Vater. Eine entfernte Ähnlichkeit hatte sie getäuscht. Ihr Vater hatte einen weißgrauen Vollbart getragen, und sein Gesicht war schmaler als das jenes Greises dort gewesen.


  Nun hoben Ulminski und der Mann mit der Laterne den Bewußtlosen empor und trugen ihn davon.


  Lori blieb hinter ihnen. Ihre Angst, ihr Entschluß zu fliehen – alles war dahin. Sie dachte jetzt nur an Horst Olden, der sie gebeten hatte, ihm zu helfen, die Geheimnisse des Hauses Gudrunstraße Nummer 20 zu enthüllen.


  So sah sie denn jetzt, wie der Fürst die Geheimtür öffnete. Der Greis und seine beiden Träger verschwanden dahinter.


  Lori wußte genug, stürmte wieder nach oben und blieb im Hinterflur des Erdgeschosses mit jagendem Herzen stehen.


  Eine plötzliche Schwäche lähmte ihre Glieder. Der Schreck beim Anblick des Greises wirkte jetzt erst nach.


  Dann raffte sie sich auf. Das Entsetzen über das, was sie hier soeben beobachtet hatte, der Gedanke, daß sie hier ihres Lebens nicht sicher sei, trieb sie weiter.


  Aber – die Hintertür war verschlossen!


  Und dann – dann hörte sie bereits Stimmen und Schritte auf der Kellertreppe.


  Also wieder hinauf in ihr Zimmer! Wie gehezt langte sie dort an, sank in den Stuhl am Fenster, brach in ein trockenes Schluchzen aus.


  So fand sie der Fürst.


  Er konnte nicht ahnen, daß sie Zeugin gewesen, wie er und John Wellesley den ohnmächtigen Greis wieder in den geheimen Kerker zurückgeschafft hatten. Er schrieb ihr Schluchzen den Folgen des Schrecks zu, der auch ihn bei dem rasch erstickten Hilferuf des gebrechlichen Mannes befallen hatte.


  Er eilte zu ihr, strich ihr sanft über das Haar und flüsterte zärtlich:


  „Lori, so beruhigen Sie sich doch! Der Wahnsinnige wird in einer Stunde das Haus verlassen–“


  Lori vermochte sich jetzt nicht länger zu beherrschen. Dieser Mann, der sie mit heißem Werben verfolgte, suchte sie hier aufs raffinierteste zu täuschen. Das war zu viel für sie, das fachte ihre Empörung derart an, daß sie mit einem Ruck aufsprang.


  Polternd fiel hinter ihr der Stuhl um. Aber dieses laute Geräusch wurde noch übertönt von ihrer hellen, vibrierenden Stimme:


  „Sie lügen ja!“ rief sie dem Fürsten zu, der trotz ihrer Erregung mit unerschütterlicher Ruhe in vornehm lässiger Haltung dastand. „Sie lügen! Ich war Ihnen in den Keller nachgeeilt! Ich sah den armen Greis am Boden liegen, sah, wie Sie und der andere Mann ihn durch die geheime Tür in das düstere Gemach trugen! Sie lügen – und mir sprechen Sie von Liebe?!“


  Sergius Ulminski verbeugte sich leicht. „Bitte, nehmen Sie wieder Platz, Fräulein Battner,“ sagte er in einem Ton, als befände er sich irgendwo in einem Salon einer Dame gegenüber, die Anspruch auf respektvollste Behandlung hatte.


  Er hob den Stuhl auf. „Sie sollen die Wahrheit erfahren, Fräulein Battner,“ fügte er ebenso kühl – höflich hinzu.


  Lori wurde durch dieses Benehmen des Fürsten vollkommen irre an ihm. Der Vorwurf, sie belogen zu haben, hatte nur die eine Wirkung gehabt, daß er sie jetzt wie eine Fremde behandelte.


  Leicht verwirrt nahm Lori Platz. Ein Gefühl der Hilflosigkeit beschlich sie. Sie erkannte, daß sie diesem seltsamen Manne nie gewachsen sein würde. Sie schämte sich bereits, daß sie ihm gegenüber soeben in so wenig beherrschter Art Worte gebraucht hatte, die sie vielleicht wieder als ungerecht zurücknehmen mußte.


  Der Fürst lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann mit etwas gedämpfter Stimme:


  „Sie nannten den Mann, den Sie im Keller sahen, einen ‚armen‘ Greis, Fräulein Battner. Diese Bezeichnung ‚arm‘, die hier doch so viel wie ‚bedauernswert‘ bedeuten soll, hat dieser Mann nie verdient. Ich will Ihnen ganz kurz schildern, was er an Schändlichkeiten auf sein Gewissen geladen hat. Sein Name spielt dabei keine Rolle. Es gab zwei Brüder, und der Jüngere von beiden, dem von dem großen väterlichen Erbe nur ein kleiner Teil zugefallen wäre, benutzte eine geringe Nervenüberreizung des Älteren und ließ ihn in eine Privatirrenanstalt einsperren und auf Grund der Zeugnisse bestochener Ärzte entmündigen. Der Ältere verlor vor Gram und ohnmächtigem Groll in der Anstalt nun wirklich den Verstand. Seine Krankheit äußerte sich dadurch, daß er sich weder auf seinen Namen noch auf sonst irgend etwas aus seiner Vergangenheit besinnen konnte. Er war völlig zum Kinde geworden. Trotzdem entfloh er eines Tages. Niemand weiß, was aus ihm geworden. Der Jüngere aber erbte so die reichen väterlichen Besitzungen und führte das Leben eines wohlhabenden, angesehenen und scheinbar untadeligen Ehrenmannes.–


  Der Unglückliche, den er seelisch gemordet hatte, war mein Freund. Erst unlängst offenbarte mir ein Zufall die ungeheure Schurkerei des jüngeren Bruders. Das Strafgesetz hätte dem Missetäter nichts mehr anhaben können. Seine Verbrechen waren verjährt. Sollte er nun wirklich völlig straffrei ausgehen?! Sollte diese ungeheure Gemeinheit hier auf Erden keinen Richter finden?! Nein, sagte ich mir. Du selbst wirst der Richter sein.–


  So ließ ich den inzwischen zum Greise gewordenen Brudermörder heimlich hierher bringen, damit er am eigenen Leibe erfahre, was es heißt, in einer Zelle wie ein wildes Tier eingesperrt zu sein, damit er dieselben Empfindungen durchkoste, die sein bedauernswerter Bruder, ein Unschuldiger, in der Irrenanstalt durchlebt hat.–


  Der Greis ist noch nicht lange hier in dem geheimen Gemach. Nur etwa einen Monat will ich ihn gefangen halten. Wenn Sie, Fräulein Battner, auch nur einen Funken Gerechtigkeitsgefühl besitzen, werden Sie zugeben, daß diese Strafe für diesen Schurken noch sehr milde ist. Heute, soeben wollte er nun entfliehen. Seinen Wächter hat er niedergeschlagen, aber der Mann war ihm doch sofort auf den Fersen. Nun wissen Sie alles, Fräulein Battner. Da Sie jedoch an meinen Worten zweifeln könnten, bitte ich Sie, mich hinab in den Keller zu begleitet, wo ich die Geheimtür öffnen und die Zelle des Elenden betreten werde. Dann können Sie, da ich ihm seine Untaten erneut vorhalten will, selbst hören, daß er sie nicht ableugnet, sondern nur wie stets zu beschönigen sucht.“


  Er stand auf, verbeugte sich wieder, schritt zur Tür, öffnete sie und sagte mit einladender Handbewegung:


  „Bitte, Fräulein Battner, wollen Sie vorangehen.“


  Lori erhob sich rasch, streckte abwehrend die Hände aus und flüsterte beschämt:


  „Ich glaube Ihnen – auch ohne diese Bestätigung Ihrer Worte durch den Gefangenen.“


  „Und wenn ich darauf bestehe, daß Sie mich begleiten, Fräulein Battner? Wenn ich Ihnen recht eindringlich für alle Zeiten beweisen möchte, daß es Lügen gibt, zu denen man sich nur aus Gründen einer berechtigten Verschwiegenheit zwingt!“


  „Nein, nein, – ersparen Sie mir diesen Gang in den Keller!“ rief Lori flehend. „Ich schwöre Ihnen, daß ich nie – nie mehr an Ihnen zweifeln werde, mag kommen, was da will!“


  Er hatte die Tür schnell wieder zugedrückt. Er hatte gesiegt. Und – wann hätte Sergius Ulminski nicht gesiegt?!


  Nur ihm war es gegeben, Wahrheit und Dichtung zu einem allen Argwohn einschläfernden Trank zusammenzubrauen; nur er verstand es, alle Menschen sich untertan zu machen; nur er war wahrhaft groß und bewundernswert im Guten wie im Schlechten.


  Er eilte auf Lori zu, kniete vor ihr, nahm ihre Hände und bedeckte sie mit glühenden Küssen.


  Lori spürte wieder die ungeheure Macht seiner Persönlichkeit. Wieder war Horst Olden vergessen; wieder überkam es sie wie ein betörender Rausch.


  Heiße Röte brannte auf ihren Wangen; ihre Pulse klopften.


  Dann hatte Ulminski sich aufgerichtet, hatte Lori an sich gezogen.


  Sie wehrte ihm nicht.


  Seine Lippen brannten auf ihrem schwellenden Munde; seine Arme preßten sie, daß ihr schier der Atem verging.


  Sie duldete alles; sie war das Vöglein, das der Schlangenblick völlig gelähmt hat.


  Erst als der Fürst sie verlassen hatte, kam sie wieder zu sich, erkannte sie, daß sie ihm nun ganz verfallen war – mit Seele und Leib!


  Mit einem wimmernden Aufschrei sank sie vor ihrem Bett in die Knie, preßte die Fäuste gegen die Ohren, um nicht das zu hören, was ihr Gewissen ihr als Schmähruf entgegengellte:


  „Dirne – Dirne – Dirne!“


  
    *
  


  Graf Udo von Brucksal und der Diener Friedrich Blunk waren nach der Überführung der Leiche des alten Grafen nach der Friedhofskapelle in einem Auto nach dem Geschäftspalast der Gloria-Lebensversicherungsgesellschaft gefahren, wo Graf Udo unter Vorlegung der Sterbeurkunde den Tod seines Vaters meldete, der vor anderthalb Jahren sein Leben zugunsten seines einzigen Sohnes mit zwei Millionen versichert hatte. Da er damals als Neunundfünfzigjähriger einen noch sehr frischen Eindruck gemacht hatte und da die ärztliche Untersuchung sehr günstig ausgefallen war, hatte die Gesellschaft nach einigem Zögern die Versicherung wirklich abgeschlossen, freilich gegen eine sehr hohe Jahresprämie.


  Nachdem Graf Udo und Blunk das Geschäftsgebäude der Gloria wieder verlassen hatten, begab sich einer der Beamten, der mit dem Grafen soeben verhandelt hatte, zu dem Direktor der Gesellschaft, der die rein juristischen Fragen bearbeitete.


  Direktor Guhrwald war ein älterer Herr von einer beneidenswerten körperlichen und geistigen Regsamkeit. Als der Beamte nun vorsichtig andeutete, daß dieser Tod des Grafen Oskar von Brucksal ihm etwas verdächtig vorkäme, ließ Direktor Guhrwald sich sofort alle die Versicherung des alten Grafen betreffenden Papiere vorlegen, las die ärztlichen Zeugnisse und erklärte dann mit jenem listigen Schmunzeln, das er sich im Laufe der Jahre angewöhnt hatte:


  „Hm – zwei Millionen sind selbst heute zwei Millionen! Ich werde den Fall im Auge behalten.“


  Als er allein in seinem Arbeitszimmer war, ließ er sich mit Doktor Brunns Nummer verbinden. Der Sanitätsrat meldete sich sofort.


  „Ich möchte um eine Auskunft unter Diskretion bitten,“ sagte der Direktor. „Sie, Herr Sanitätsrat, haben den Totenschein für den Grafen Oskar von Brucksal heute früh ausgestellt. Haben Sie den Grafen auch behandelt?“


  „Ja, seit acht Monaten etwa.“


  „Woran litt er?“


  „Es war allgemeiner Kräfteverfall infolge andauernder Schlaflosigkeit. Der alte Graf hat mir noch kürzlich anvertraut, daß er nicht einzuschlafen wagte, da er stets von Träumen gequält wurde, die so entsetzlich waren, wie nur das schlafbefangene Hirn sie erzeugen kann. Er sah dauernd Gespenster, und die Träume waren so lebhaft, daß er oft nicht wußte, ob er wirklich nur träume.“


  „Und die Todesursache jetzt?“


  „Herzlähmung, womit ich gerechnet hatte.“


  „Hm – ganz im Vertrauen, Herr Sanitätsrat, der alte Graf war bei uns mit zwei Millionen versichert und zwar erst seit anderthalb Jahren. Wann mögen denn diese Träume begonnen haben?“


  „Das mag ein Jahr her sein, soweit ich mich auf des Grafen Äußerungen über die Träume besinne.“


  „Danke, Herr Sanitätsrat–“


  Direktor Guhrwald ging jetzt eine Weile in seinem Büro nachdenklich auf und ab.


  Dann nahm er abermals den Hörer des Fernsprechers von den Stützen und meldete ein Gespräch nach Danzig an.


  Horst Olden war nämlich bereits einige Male für die Gloria erfolgreich tätig gewesen, und der Direktor beabsichtigte, ihm auch diesen Fall zu übertragen.


  Als er dann mit Oldens Nummer in Danzig verbunden war, hörte er von dessen Wirtschafterin, daß der berühmte Detektiv in Berlin weile.


  „Nur Ihnen, Herr Direktor, teile ich dies mit,“ erklärte Oldens treue Hausbesorgerin. „Herr Olden hat in Berlin eine ganz große Sache vor, so ein Hundertmillionenobjekt. Er wohnt als Master Stuart Jameson Berlin W, Gudrunstraße 20, bei Frau Prutz.“


  „Danke vielmals. Schluß–“


  Direktor Guhrwald rieb sich die Hände. ‚Fein, fein!‘ dachte er. ‚Gudrunstraße 20! Sieh da – das ist dasselbe Haus, in dem der Graf Oskar verstorben ist!‘


  Gleich darauf fuhr der Direktor nach der Gudrunstraße, um Horst Olden persönlich den neuen Fall zu unterbreiten.


  


  14. Kapitel.


  Die Nebenzelle.


  


  Kommissar Doktor Fink und der dicke Kriminalbeamte Wrobel, der von seinen Kollegen nur das Vollmondgesicht genannt wurde, waren nach Feststellung des Tatbestandes der Ermordung der Baronin Rabinski ins Präsidium zurückgekehrt.


  Unterwegs hatte Doktor Fink ganz unvermittelt gesagt:


  „Wissen Sie, Wrobel, daß der Philipp Brex unserem Handwerk wirklich untreu geworden sein soll, kann ich gar nicht recht glauben. Auf mich macht Brex’ plötzliches Ausscheiden aus dem Dienst den Eindruck, als ob er auf eigene Faust den Räubern der fünfzig Diamanten nachspüren will.“


  Wrobel nickte: „Genau so denke ich. Brex als Privatsekretär eines Kaufmanns ist ein Unding!“


  Sie betraten jetzt Finks Dienstzimmer. Hier fanden sie bereits einen Beamten des Polizeigefängnisses vor, der dem Kommissar meldete, die verhaftete Filmschauspielerin Erna Maletta wünsche zu Protokoll vernommen zu werden.


  Fink ließ sie sofort vorführen, bot ihr einen Stuhl an und meinte mit jener vertraulichen Freundlichkeit, die er für alle Angeschuldigten stets bereit hatte:


  „Na, Sie wollen ein Geständnis ablegen, Fräulein Maletta? Das ist vernünftig von Ihnen. Nicht wahr, Sie haben den Baron Hektor Rabinski im Affekt mit der gußeisernen Ofenkrücke niedergeschlagen?“


  Erna Maletta, totenblaß und mit tiefen Schatten unter den Augen, perlten ein paar Tränen über die Wangen.


  „Ich – ich hatte ihn ja gern! Wie sollte ich ihn da wohl töten?!“ schluchzte sie. „Nein, ich wollte etwas anderes zu Protokoll geben, das vielleicht auf die Spur des wahren Mörders weist.“


  „Hm – erzählen Sie!“ sagte Doktor Fink sehr gedehnt und dachte: ‚Nun hat sie sich in der Zelle irgend etwas zurecht gelegt, womit sie uns aufs Glatteis führen will!‘


  „Mir ist diese meine Beobachtung, man kann es auch ein Abenteuer nennen, leider erst jetzt eingefallen,“ begann die Filmdiva, indem sie Fink offen anschaute. „Sie wissen, daß gerade ich viel in Sensationsstücken auftrete, Herr Kommissar. Ich muß daher in jedem Sport firm sein. Reiten, schwimmen, klettern, schießen, radeln – alles das verlangt man von mir – und noch mehr. – Vor etwa zehn Tagen war’s nun, als ich mit Hektor spät nachts im Mondschein auf dem Balkon meines Schlafzimmers stand. Ich hatte mich über das Geländer gelehnt und einen meiner Ringe spielend abgezogen. Plötzlich entglitt er mir. Ich griff noch schnell zu, gab dem Ringe jedoch nur noch einen Stoß, der ihn auf den Balkon unter dem meinen schleuderte, wo er auf einen dort stehenden Palmenkübel fiel. Hektor erbot sich sofort, hinabzuklettern und den Ring zu holen. Ich suchte ein Stück Waschleine hervor, und an dieser stieg Hektor dann auf den unteren Balkon hinab, der zu der Wohnung des Grafen Brucksal gehört.


  Als Hektor den Balkon erreicht hatte, wollte ich ihm beweisen, daß ich noch gewandter klettern könne als er, und glitt gleichfalls an der Leine abwärts. So standen wir nun beide auf dem fremden Balkon. Das Zimmer, zu dem er gehört, ist des jungen Grafen Schlafgemach. Im Zimmer war es hell. Da die Vorhänge der Balkonglastür nicht ganz dicht schlossen, konnten wir folgendes beobachten: Der Diener des Grafen, Friedrich Blunk, saß neben einem Frisiertisch im Sessel, rauchte eine Zigarre und sprach mit einem andern Manne, der vor dem Frisiertisch Platz genommen hatte und sich von allen Seiten in dem dreiteiligen Spiegel beschaute. Dieser Mann nun glich völlig dem alten Herrn Battner, der über mir in der Mansarde mit seiner Tochter wohnte.“


  „Wem?!“ rief Fink ganz sprachlos vor Staunen. „Dem Albert Battner?!“


  „Ja. Ich habe Herrn Battner einige Male gesehen, wenn er auch sehr selten ausging und meist nur abends. – Ich merke, Sie glauben mir nicht, Herr Kommissar. Und doch ist dies erst die Einleitung zu weit sonderbareren Geschehnissen, die man ohne Übertreibung rätselhaft nennen kann. Wir, Hektor und ich, hörten dann, wie der Diener zu ‚Herrn Battner‘ sagte: ‚Mein Junge, er wird wieder gehörig Angst schwitzen, der Alte! Jeder dieser Schweißtropfen bringt ihn dem Tode näher – oder besser dem Scheintode!‘ Dann lachte er so recht satanisch auf, und dann, Herr Kommissar, kam für Hektor und mich das Unerklärlichste–“


  „Ah – es war gar nicht Battner?“ fragte Fink rasch.


  „Nein, es war nur ein Mann, der sich als Battner aufs glänzendste herausgeputzt hatte; es war – Udo von Brucksal, der Sohn des Grafen–“


  In dem Dienstzimmer Kommissar Finks war es nach Erna Malettas seltsamer Behauptung, daß Graf Udo in seinem Schlafzimmer vor dem Frisiertisch in der Maske Albert Battners gesessen hätte, ein paar Minuten totenstill geworden.


  Dann beugte Fink sich weit über den Tisch und meinte: „Wie wußten Sie denn, daß der so Maskierte Graf Udo war?“


  „Weil ich seine Stimme erkannte. Auch Hektor von Rabinski, der ja dicht neben mir stand, hatte sie sofort erkannt. Graf Udo sagte nämlich zu dem alten Diener: ‚Ja, und der Scheintod ist Millionen wert!‘ – Hierauf erhob Graf Udo sich, und Blunk – hüllte ihn in ein Bettlaken, das er mit Stecknadeln vorn zusteckte.“


  „Wie?!“ rief Fink, „und das sollen wir glauben?!“


  Die wegen der Ermordung ihres Geliebten verhaftete Filmdiva zuckte mit einem trostlosen Seufzer die Achseln: „Gott im Himmel ist mein Zeuge, daß sich alles so zugetragen hat!“


  Fink schaute sie fest an. „Erzählen Sie weiter. Ihre Angaben werden sich nachprüfen lassen,“ meinte er nicht gerade unfreundlich.


  „Ein böser Zufall wollte es nun,“ fuhr die Filmdiva lebhafter fort, „daß Hektor eine ungeschickte Bewegung machte und mit der Hand gegen die Scheibe der Tür stieß. Auf dies Geräusch hin war Blunk mit zwei Sätzen an der Tür, riß sie auf und – hielt uns einen Revolver entgegen. Hektor entschuldigte sich, weil wir auf den fremden Balkon geklettert waren, zeigte Blunk den Ring und – log dann–“


  „Was log er?“ fragte Fink gespannt.


  „Daß wir soeben erst auf den Balkon gelangt seien. Doch Blunk in seiner Wut zischte: ‚Sie haben gelauscht! Sie haben spioniert! Am liebsten würde ich Sie beide –‘ – er führte den Satz nicht zu Ende. Aber es sollte wohl heißen: ‚Am liebsten würde ich Sie niederknallen!‘ – Dann erschien auch Graf Udo auf dem Balkon. Er hatte die weiße Perücke und den grauen Bart rasch abgerissen und das Laken weggeworfen. Er war überhöflich zu uns und erteilte Blunk einen scharfen Verweis, weil Blunk so grob zu uns gewesen war. Er ließ uns dann durch sein Schlafzimmer und über die Vordertreppe in meine Wohnung zurückkehren. Jedenfalls sahen wir nun, daß Graf Udo wirklich der Maskierte gewesen, denn es hingen ihm noch kleine Teile des falschen angeklebten Bartes an der einen Wange.“


  „Und – hatte dies Abenteuer noch ein Nachspiel?“ meinte Fink interessiert.


  „Ja, noch in derselben Nacht. Hektor und ich waren in meinen Salon gegangen und saßen dort auf dem Diwan, besprachen das Erlebte und hörten plötzlich im Flur vor der Salontür die Schwelle knarren, die etwas lose ist, und, wenn man sie durch das Körpergewicht beim Hinauftreten belastet, sehr laut knarrt. Hektor sprang sofort zur Tür, öffnete sie und schaltete im Flur das Licht an. Dann lief er auf den Balkon meines Schlafzimmers und sah hier, daß die Leine, die wir noch nicht losgebunden hatten, hin und her pendelte. Hektor behauptete, entweder Blunk oder Graf Udo wäre vor der Salontür gewesen, um uns zu belauschen und festzustellen, ob wir allzu viel unten auf dem Balkon gesehen hätten.“


  Fink schaute Wrobel fragend an. Das Vollmondgesicht nickte und meinte: „Ich glaube, Fräulein Maletta lügt nicht. Ich werde sofort in ihre Wohnung eilen und probieren, ob die Schwelle knarrt. Diese Einzelheit kann Fräulein Maletta kaum so schnell ihrer Schilderung eingefügt haben, wenn – na, es wird sich ja alles herausstellen.“


  Wrobel machte sich sehr bald nach der Gudrunstraße auf den Weg.


  
    *
  


  Jane Wellesley war nur einen Moment beim Anblick des Polizeiwachtmeisters außer Fassung geraten. Sie, die ein überaus abenteuerliches Leben hinter sich hatte, war ja kein Durchschnittsweib mit schwachen Nerven, die bei jeder ernsten Gelegenheit versagten. Nein – blitzschnell war ihr klar geworden, daß irgend eine Verkettung unseliger Zufälle sie jetzt schon der Polizei in die Hände spielte. Vielleicht hatte die Wirtin gegen sie Verdacht geschöpft, weil sie den Hut und den Schleier aufbehalten hatte; vielleicht war diese Frau es gewesen, die den Beamten herbeigerufen hatte.


  „Ich muß Sie mit auf die Polizeiwache nehmen,“ sagte der Wachtmeister, nachdem er allein eingetreten war und die Tür rasch ins Schloß gedrückt hatte. „Sie tragen eine Verkleidung, und Sie haben soeben zwei möblierte Zimmer in zwei verschiedenen Häusern gemietet. Können Sie sich ausweisen? Wer sind Sie?“


  „Das werde ich zu Protokoll geben,“ erklärte Jane mit unnatürlicher Ruhe.


  Der Beamte schloß das Zimmer von innen ab und steckte den Schlüssel ein. Es war ein noch junger Mann mit gutmütigem Gesicht.


  „Setzen Sie sich dorthin,“ befahl er und zeigte auf das Sofa. „Ich muß hier erst mal das Zimmer durchsuchen.“


  So fand er denn auch den angefangenen Brief, überflog das Geschriebene und legte den Briefbogen in Janes Reisetasche.


  „Falls Sie nicht neben mir her durch die Straßen gehen wollen,“ meinte er nun, „können wir auf Ihre Kosten ein Auto nehmen.“


  Jane nickte nur.


  Dann bat sie: „Lassen Sie mich nur noch einmal an das Fenster treten. Ich möchte mir draußen – etwas ansehen.“


  Sie log nicht. Sie wollte wirklich mit einem letzten Blick Abschied nehmen von dem Indra-Tempel, in dessen Räumen sie einen kurzen, leidenschaftsglühenden Glückstraum durchträumt hatte. Sie wußte ja, daß sie jetzt für viele Jahre ins Gefängnis wandern würde, denn sie war ja genau so schuldig wie all die anderen Brüder der Indra-Loge, hatte sogar bei den verbrecherischen Unternehmungen häufig als Weib die Gelegenheit zu einem Raubzug mit mehr Erfolg ausspioniert als die Männer.


  „Nein,“ erklärte der Beamte kurz. „Das kann ich mich gestatten.“


  Er ergriff ihre Reisetasche, schloß die Tür auf und winkte Jane. „Gehen Sie mir voran!“


  Die Wirtin stand in ihrer Flurtür und rief Jane höhnisch nach: „So ein Frauenzimmer! Tut, als ob sie ’ne Gräfin wäre, redet kaum ein Wort mit einem! Nette Pflanze!“


  Jane trat auf die Straße hinaus.


  „Ich werde dicht hinter Ihnen bleiben,“ flüsterte der Beamte. „Ah – dort kommt ein Auto. Wollen Sie also fahren?“


  „Ja – bitte.“


  Das Auto hielt. Eine Anzahl Kinder umdrängte sie und den Uniformierten bereits.


  Sie riß die Tür auf – stutzte.


  Im Auto saßen zwei ältere Herren in Zivil.


  Da gab der Beamte ihr einen leichten Stoß. Die beiden Herren packten sie, zogen sie hinein, und das Auto jagte davon.


  Der Wachtmeister hatte noch rasch die Reisetasche in den Kraftwagen geworfen und war dann weiter gegangen.


  An der Ecke der Basedow- und der nächsten Querstraße tauchte jetzt ein anderer Beamter der Schutzpolizei auf. Der Wachtmeister machte sofort kehrt, schritt auf der Straßenseite, wo die Gärtnerei Thomas Birks und der Indra-Tempel lagen, entlang und betrat die Gärtnerei, verschwand in einem der Gewächshäuser, das scheinbar nur mit Gerümpel gefüllt war, und öffnete die Tür zu einem kleinen Gelaß, wo er nun eine Petroleumlampe anzündete und schnell die Uniform abwarf. In kurzem hatte er sich in einen elegant gekleideten, monokelbewaffneten jüngeren Herrn verwandelt, der dann mit einem in Seidenpapier gehüllten Strauß die Gärtnerei wieder verließ – ganz so, als hätte er hier nur Blumen gekauft. Auf der Straße schaute er sich nach dem echten Polizeiwachtmeister um, vor dem er vorhin so hastig hatte umkehren müssen. Der Beamte schien jedoch keinerlei Argwohn geschöpft zu haben und war die Basedowstraße weiter hinabgeschritten.


  Der junge Geck bestieg gleich darauf die Straßenbahn und kehrte nach seiner Wohnung in der Augsburgerstraße 123 zurück, wo er zwei möblierte Zimmer mit Flureingang innehatte. An seiner Tür hing eine Visitenkarte:


  Dr. phil. Hugo Lambert
 Schriftsteller


  Lambert war ein Bruder der Indra-Loge, und zwar gehörte er dem sogenannten ‚inneren Kreise‘ an, dessen Mitglieder an den Logensitzungen stets maskiert teilnahmen und den Männern des ‚äußeren Kreises‘ nur zum Teil vom Ansehen bekannt waren, deshalb auch von dem ‚Meister‘ nur zu ganz besonderen Aufträgen benutzt wurden.–


  Jane Wellesley war zwischen die beiden Herren auf den Rücksitz des Autos gesunken.


  Sie, die Starke, jeder Situation Gewachsene, glich jetzt einer Sterbenden. Halb ohnmächtig saß sie da, während ihr Kopf haltlos beim Rütteln des Autos hin und her pendelte. Ein lähmendes Gefühl eisiger Furcht hatte ihren Herzschlag stocken lassen.


  Sie wußte nun, daß sie sich in der Gewalt der Brüder der Indra-Loge befand. Sie kannte ihr Geschick. Sie hatte Verrat begangen. Der angefangene Brief zeugte gegen sie.


  Dann sagte auch schon Gunnar Börtgen hart und drohend: „Beim geringsten Laut stoße ich zu, elende Verräterin!“


  Jane schloß die Augen. Ein würgendes Gefühl der Übelkeit, hervorgerufen durch diese entsetzliche Todesangst und das Bewußtsein, daß sie verloren war, machte sie unfähig, auch nur ein Glied zu rühren.


  Das Auto kehrte auf einem kurzen Umweg nach der Basedowstraße zurück, glitt in die Einfahrt des Gartens vor dem Tempel hinein und hielt dicht an der Hintertür.


  Eine Decke flog Jane über den Kopf. Süßliche Chloroformdünste drangen ihr in die Nase.


  Da – nochmals erwachte in ihr der Trieb zum Leben.


  Jane Wellesley fand sich selbst wieder, hatte im Moment alle Angst von sich abgeschüttelt, hatte im Bruchteil einer Sekunde einen Entschluß gefaßt, hielt den Atem an, um nicht betäubt zu werden, und spielte dann die langsam in Bewußtlosigkeit Sinkende mit solchem Geschick, daß Gunnar Börtgen und der Italiener Cesare Chivarri sich täuschen ließen. Sie glaubten eine Ohnmächtige in einen Raum des Kellers einzuschließen und hatten doch nur eine glänzende Komödiantin, deren Geist bereits an Befreiungsplänen arbeitete, auf das in dem Gelaß stehende eiserne Feldbett gelegt.


  Die Riegel der schweren, dicken Balkentür wurden von draußen vorgeschoben.


  Jane hörte alles. Sie hatte die Augen bereits wieder geöffnet. Ringsum tiefste Dunkelheit. Sie kannte diesen Raum. Sie war ja nicht die erste, die hier untergebracht wurde, bis die Loge sich zum Urteilsspruch versammelte.


  Sie wußte, daß sie jetzt eine Stunde lang sich selbst überlassen blieb, eben bis zum Aufhören des Chloroformrausches. Dann aber würde sie unausgesetzt bewacht werden.


  In dieser Stunde also mußte sie frei sein. Und – sie würde sich befreien! Was ihr an Körperkraft fehlte, mußte ihr scharfer, reger Verstand ergänzen.


  Dort links die Mauer – das war die Verbindungswand nach der Geheimzelle hin, in der jener Greis seit heute morgen gefangen gehalten wurde.


  Wenn es ihr gelang, diese Mauer zu durchlöchern und in die Zelle nebenan zu kriechen, würde sie gemeinsam mit dem alten Manne das Weite suchen, denn sie kannte ja die Art und Weise, wie die Geheimtür der Zelle sich von innen öffnen ließ.


  Sie erhob sich leise von dem eisernen Feldbett. Sie begann dessen Teile zu betasten. Da war die eiserne Stütze, die den Kopfteil des Bettes hielt. Dieser gut sechzig Zentimeter lange Metallstab war nur oben mit einem Gelenk befestigt und widerstand ihr nicht lange. Nachdem sie ihn mehrmals hin und her gebogen hatte, brach er dicht unter dem Gelenk ab.


  Dann kniete sie an der Mauer, befühlte die Fugen, setzte den Stab an, um den Mörtel herauszukratzen.


  Aber die um das Eisenstück gekrampften Hände des von Rachegedanken zu höchster Energieentfaltung aufgepeitschten Weibes sanken wieder untätig herab.


  An ihre Ohren war ein eigenartiges Geräusch gedrungen – von jenseits der Mauer her – etwas weiter nach rechts hin.


  Jane lauschte mit gierigen Sinnen.


  Sollte es möglich sein, sollte der Greis drüben trotz seiner Hinfälligkeit noch den Unternehmungsgeist aufgebracht haben, dasselbe zu planen wie sie?!


  Sie kniete minutenlang ohne jede Bewegung.


  Dann erhob sie sich.


  Um ihre Lippen spielte ein Lächeln wilden Triumphes.


  
    *
  


  In Horst Oldens Arbeitszimmer saßen jetzt der kleine Philipp Brex, Heinz Römer und Olden in lebhafter Unterhaltung um den Sofatisch herum.


  Brex hatte soeben die Photographie der Frau mit der Halbmaske, also das sonderbare Bild der Baronin Xenia Rabinski, vor Heinz Römer hingelegt und gesagt:


  „Es unterliegt nach alledem keinem Zweifel mehr, daß die Baronin tatsächlich Ihre Mutter ist oder – war, denn sie ist ja tot. Was Sie über ihren Selbstmord uns mitteilten, lieber Herr Römer, möchte ich dahin ergänzen, daß ich behaupte, die Baronin hat nicht lediglich in einem Anfall aufs höchste gesteigerter Gewissensqualen zum Dolche gegriffen. Nein, da muß doch noch etwas anderes mitspielen, ein anderes, stärkeres Motiv zu diesem Selbstmord, und zwar Angst – eine herzzerreißende Angst vor diesem Fürsten Sergius Ulminski, dessen Person durch Oldens Erlebnisse in dem geheimen Sarggemach sowie im Fahrstuhlschacht und den Brief der Prinzessin so stark belastet erscheint, daß man ihn jetzt schon als – Verbrecher bezeichnen kann. Was Sie, Herr Römer, von dem Gespräch zwischen der Baronin und dem Fürsten erlauscht haben, beweist weiter, daß dieser Ulminski über Verbündete verfügt, die er zu jeder Mission gebrauchen kann. So hat er in die Spielhölle der Baronin einen Mann gesandt, der Belastungsmaterial gegen die Rabinski sammeln sollte, dem dies auch gelang und der dem Fürsten somit die Waffen in die Hand gab, die Baronin jeder Zeit vernichten zu können, die Kenntnis von dem präparierten Wein und der Art, wie die Gäste dort ausgeplündert wurden.–


  Ich bin daher der Ansicht, daß nicht Gewissensbisse, sondern Angst vor dem Fürsten diesen Selbstmord herbeiführten.“


  Horst Olden nickte Brex anerkennend zu.


  „Sie haben soeben genau das geäußert, was ich über diesen Selbstmord annehme. – Das alles verhilft uns leider noch immer nicht auf Lori Battners Spur. Meine arme, tapfere Braut, die dem Fürsten folgte, um mir zu nützen, müssen wir unbedingt sofort suchen. Wir müssen herausbringen, wohin Ulminski sie geschafft hat. Wir–“


  Draußen hatte die Flurglocke angeschlagen.


  Olden erhob sich rasch, flüsterte: „Ich werde nachsehen, wer Einlaß begehrt.“


  Er ging hinaus, schaute durch das Guckloch der Flurtür und erkannte sofort den Direktor Guhrwald von der Gloria-Gesellschaft, öffnete und führte ihn in Frau Prutz’ Wohnzimmer, wo Guhrwald ihm dann sein Anliegen vortrug.


  Olden hörte schweigend zu. Sein Hirn arbeitete mit Hochdruck. Er vergegenwärtigte sich die Ereignisse der letzten Nacht und dieser soeben verflossenen Tagesstunden; er sah jetzt völlig klar, was einige Einzelheiten dieser Vorgänge betraf.


  „Herr Direktor, ich übernehme den Fall,“ erklärte er, als Guhrwald mit seinen Mitteilungen fertig war. „Ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, daß ich Erfolg haben werde. Meine besondere Aufmerksamkeit werde ich den Träumen des alten Grafen zuwenden, der durch allerlei Spukgestalten dauernd um den Nachtschlaf gebracht wurde.“


  Guhrwald verabschiedete sich dann. „Ich weiß, was ich von Ihnen zu halten habe, lieber Olden,“ sagte er noch zuletzt. „Genügt Ihnen ein Honorar von hunderttausend Mark?“


  „Gewiß, Herr Direktor–“


  An der Flurtür drückten sie sich nochmals die Hand.


  In demselben Moment kam der dicke Kriminalbeamte Wrobel die Treppe empor. Guhrwald beachtete ihn nicht und verließ sehr befriedigt das Haus der Geheimnisse.


  Horst Olden stand hinter der Flurtür und beobachtete Wrobel, den er in der Nacht bereits im Flur der Maletta mehrmals heimlich gemustert hatte, durch das Guckloch.


  Wrobel schloß die Flurtür der Maletta leise auf und verschwand in der jetzt leeren, polizeilich gesperrten Wohnung.


  Nachdem er eine Weile lauschend stehen geblieben war, schlich er auf Fußspitzen den Flur entlang bis zur Salontür.


  Hier im Salon, besann er sich. Hatte Philipp Brex nicht in der großen Vase den Drohbrief gefunden, der die Maletta so schwer belastete.


  Und jetzt – jetzt wollte er nachprüfen, ob die Schwelle der Salontür wirklich so laut knarrte, wie die Filmdiva es behauptet hatte.


  Er setzte den rechten Fuß auf die Schwelle, verlegte das ganze Körpergewicht auf das rechte Bein.


  Ah – die Maletta hatte nicht gelogen! Die Schwelle knarrte – und wie knarrte sie! Dieses Geräusch mußte im Salon sehr deutlich zu hören sein.


  Wrobels Gedanken bekamen plötzlich eine andere Richtung.


  Die Salontür hatte Milchglasscheiben. Und über diese durch das Tageslicht hellen Scheiben war blitzschnell ein Schatten geglitten – der Schatten eines Mannes – eines Mannes mit weicher, flacher Mütze.


  


  15. Kapitel.


  Der taubstumme Strolch.


  


  Wrobel war erschrocken zurückgefahren.


  Dann aber hatte er schon den Türdrücker in der Hand, stieß die Tür auf, sprang in den Salon hinein und schaute sich um.


  Nichts – leer.


  Aber dort – die Tür nach dem Musikzimmer war nur angelehnt.


  Wrobel hatte die Dienstpistole hervorgeholt, entsicherte sie und eilte in das Musikzimmer, dann weiter in das Eßzimmer und schließlich in Erna Malettas mit so raffiniertem Luxus ausgestattetes Schlafgemach.


  Der schwüle, süßliche Parfümduft lag noch immer in der Luft. Dort der Balkon, auf dem Hektor von Rabinski ermordet worden war. – Die Balkontür war geschlossen. Wrobel stellte fest, daß der Schlüssel von innen steckte und daß zweimal umgeschlossen war. Er zog ihn ab, lief zur Flurtür, schloß auch diese Tür zu und steckte beide Schlüssel in die Tasche.


  So – nun war dem Eindringling jeder Ausweg versperrt; nun wollte Wrobel in Ruhe die Wohnung durchsuchen.


  Wrobel prallte vor Schreck ein Stück zurück, als nun plötzlich gerade über ihm die elektrische Glocke schrill anschlug.


  Er holte tief Atem, fluchte leise, sah durch das Guckloch.


  Draußen stand – ja, wahrhaftig, das war ja Philipp Brex! Der kam wie gerufen!


  Wrobel öffnete rasch.


  „Brex, Sie können mir helfen, hier einen fremden Kerl aufzustöbern,“ flüsterte er hastig, zog Brex in den Flur hinein und schloß wieder ab. „Ich habe nur den Schatten von dem Menschen gesehen,“ fügte er hinzu. „Auf den Milchglasscheiben der Salontür. Der Kerl floh aus dem Salon nach rechts. Er hat sich irgendwo versteckt.“


  Der kleine Brex, den Horst Olden hierher geschickt hatte, damit er feststellte, was Wrobel vorhätte, nickte. „Machen wir, Wrobel, machen wir! Ich wette, der Mensch wird unter das Bett gekrochen sein!“ Er zeigte auf die offene Tür des Schlafzimmers. „Also vorwärts! In dieser verteufelten Bude von Haus passiert doch jede Stunde was Neues!“


  Er ging voran ins Schlafzimmer, schaute unter das Bett.


  „Nichts!“ brummte er und richtete sich wieder auf.


  Er blickte hierhin und dorthin. Dann überflog ein leises Lächeln sein faltiges Clownsgesicht.


  Seine Hand hob sich, schoß auf die zerwühlten Kissen zu, packte die rosaseidene, am Fußende des Bettes bergartig hochgetürmte Steppdecke und – riß sie mit einem Ruck zur Seite.


  Da lag zusammengerollt wie ein frierender Hund ein schäbig gekleideter, stoppelbärtiger Mensch, der jetzt langsam sich aufrecht setzte und Brex und Wrobel blöde anstierte.


  „Wer sind Sie? Was treiben Sie hier?“ fragte Wrobel scharfen Tones.


  Der Strolch begann mit den Händen und Fingern allerlei Zeichen zu machen.


  „Schwindel!“ knurrte Wrobel. „Er spielt den Taubstummen!“


  Brex machte plötzlich eine Bewegung höchster Überraschung. Dann hielt er Wrobel einen amtlichen Ausweis hin, der auf den Namen des Landsturmmannes Herbert Blunk lautete.


  Und der kleine Brex dachte sofort an Friedrich Blunk, den alten Diener des Grafen von Brucksal, den Horst Olden vorhin als den einen der beiden Diebe der Leiche Albert Battners bezeichnet hatte.


  
    *
  


  Der Kriminalbeamte Wrobel, dem Philipp Brex soeben eines der Papiere aus der Brieftasche des im Schlafzimmer der Filmdiva Erna Maletta festgenommenen Strolches zu lesen gegeben hatte, besann sich nun seinerseits, als er auf diesem Papier den Namen Herbert Blunk fand, auf die Schilderung der verhafteten Filmschauspielerin über die seltsame Maskerade des Grafen Udo von Brucksal, der als eingeweihter Zuschauer der Diener Friedrich Blunk beigewohnt haben sollte.


  Friedrich Blunk ein Bewohner der dritten Etage! Und nun ein Herbert Blunk hier im selben Hause eine Treppe höher als ertappter Eindringling in einer fremden Wohnung!


  Wrobel warf Brex einen fragenden Blick zu. Und dieser Blick schien gleichzeitig zu bitten ‚Nimm du das weitere in die Hand!‘–


  Brex tat die Papiere in die Tasche zurück und meinte: „Sie wissen doch, Wrobel, daß es hier im Hause einen Friedrich Blunk gibt?“


  Wrobel brachte seinen Mund dicht an des Kleinen Ohr und flüsterte: „Ja, das weiß ich. Die Maletta hat vor einer halben Stunde eine sehr merkwürdige Geschichte zu Protokoll gegeben. Der Graf Udo soll sich in seinem Schlafzimmer als Albert Battner maskiert haben, und Friedrich Blunk legte ihm dann noch ein weißes Laken um. Graf Udo, den die Maletta und der Baron vom Balkon unten beobachteten, trug eine weiße Männerperücke mit nach hinten gestrichenem Haar und falschen, grauen Vollbart. Die Maletta erklärte, er habe wirklich Ähnlichkeit mit Battner gehabt.“


  Brex’ schlaues Gesicht veränderte sich plötzlich. Ein nachdenklicher Zug verdrängte den Ausdruck aufmerksamster Spannung.


  „Bleiben Sie hier, Wrobel.“ sagte er dann hastig. „Ich möchte nur etwas mit meinem neuen Brotherrn, dem Engländer Jameson, besprechen. Geben Sie mir den Flurschlüssel, damit ich hinauskann. In ein paar Minuten bin ich wieder hier.“


  Wrobel wurde stutzig. „Mit Jameson etwas besprechen, Brex?! Was denn?“ fragte er leise.


  „Entweder Sie tun, was ich vorschlage, oder ich lasse Sie hier mit dem Strolch allein,“ meinte Brex energisch. „Her mit dem Schlüssel!“


  Wrobel gab nach. Der kleine Brex eilte in die Wohnung der Frau Prutz zurück. Ganz atemlos berichtete er Olden und Heinz Römer, was Wrobel ihm über die Aussage der Maletta mitgeteilt hatte.


  „Wir dürfen nicht länger der Polizei all das vorenthalten, was wir über die Bewohner der dritten und zweiten Etage wissen,“ sagte er zum Schluß. „Herr Olden, ich denke, es ist am besten, wir weihen Wrobel ein. Ich werde ihn und den Strolch herüberholen. Dann können Sie versuchen, den Mann zum Reden zu bringen. Er muß doch zu den vielfachen Geheimnissen dieses Hauses irgendwie in Beziehung stehen. Weshalb ist er denn in die Wohnung der Maletta eingedrungen?“


  Olden ging erregt im Zimmer auf und ab. Dann machte er vor Brex halt.


  „Sie haben recht, lieber Brex,“ sagte er schnell. „Ja – das Netz um diese Leute, die hier unter hochtönenden Namen leben und die so dunkle Wege wandeln, zieht sich immer enger zusammen. Gut, ich bin einverstanden, daß wir zunächst Wrobel ins Vertrauen ziehen und durch ihn Kommissar Fink alles vortragen lassen. Vielleicht gelingt es uns noch heute, diese Verbrecher einzukreisen und zu verhaften. Dies muß so plötzlich geschehen, daß einer den andern nicht mehr warnen kann. Eine Bedingung werde ich Wrobel jedoch stellen. Die Polizei darf erst dann zupacken, wenn wir wissen, wo Lori sich befindet!“–


  Brex ging wieder in die Wohnung der Maletta hinüber, und gleich darauf saßen auch der angeblich taubstumme Strolch und der dicke Wrobel in Oldens Arbeitszimmer, wo der Danziger Detektiv nun zunächst den Inhalt der Brieftasche des Verhafteten genau prüfte.


  
    *
  


  Fürst Ulminski war in seiner Wohnung wieder angelangt. Bevor er jetzt Nadja mitteilte, daß sie für einige Zeit Lori Battner Gesellschaft leisten solle, wollte er noch mit dem Grafen Udo einiges besprechen.


  Er schloß sich in sein Schlafzimmer ein, öffnete das Versteck unter den Dielen und nahm drei schwere Pakete heraus. Mit diesen Paketen begab er sich nach oben in die dritte Etage.


  Er fand den Grafen Udo und Friedrich Blunk im Sterbezimmer des alten Grafen vor, wo die beiden in dem Ecksofa gerade ein Männernachthemd einfachster Art verbrannten. Sie hatten es in Zeitungspapier gewickelt und die Feuerung mit zerknülltem Papier gefüllt, das nun zischend und knisternd in Flammen aufging.


  Der Fürst blieb vor dem offenen Ofen stehen und fragte, indem er etwas zerstreut in die Glut blickte: „Wie war’s bei der Gloria?“


  „Alles nach Wunsch!“ grinste Udo, indem er sein Totenkopfgesicht ironisch verzog. „Die Leute dort sind viel zu harmlos, um etwas zu wittern!“


  Blunk, der eine Zigarre im Mundwinkel hatte, meinte jedoch mit einer fast geringschätzigen Handbewegung nach Udo hin:


  „Er hält alle Leute für harmlos! Bevor wir nicht wissen, wo die Lori Battner steckt, werde ich die Unruhe nicht los, ob sich über unseren Häuptern nicht ein Gewitter zusammenballt. – Meister, wir müssen sie finden!“ wandte er sich an den Fürsten. „Sie ist ein Mädchen, das Energie besitzt. Sie kann uns gefährlich werden.“


  Ulminskis Antlitz wurde jetzt wie von einem inneren Leuchten verklärt. Er, der Lori Battner so mit jeder Faser seines Herzens liebte, er wußte ja am besten, daß Lori weder ihm noch den anderen, die er durch einen Wink regierte, Gefahr bringen konnte.


  „Sie – ist gefunden,“ sagte er leise und starrte weiter in die flackernde Glut des Ofens. „Gefunden und in Sicherheit. Ich habe sie in die Loge geschafft.“


  Udo stieß einen vielsagenden Pfiff aus. „Ah – wohl die Nachfolgerin Janes, wie?!“ sagte er mit einem lüsternen Spitzen der Lippen.


  Der Fürst drehte den Kopf und blickte Udo finster an.


  „Unterlassen Sie diese Bemerkungen! Lori Battner wird meine rechtmäßige Gattin, sobald wir in England sind!“


  Udo lachte auf. „Meister, ich warne Sie! Es ist stets verkehrt, sein Herz an einen Unterrock zu hängen! Selbst Simson ging am Weibe zu Grunde, ließ sich die Haare abschneiden und verlor seine Kraft. Über diese Dinge bin ich hinaus.“


  Ulminski reckte sich höher auf. „Ihr Ton mir gegenüber behagt mir längst nicht mehr!“ sagte er mit erhobener Stimme. „Sie vergessen, daß Sie allen Grund haben, bescheiden aufzutreten. Diese Geschichte mit der Gloria geschah ohne mein Wissen. Nun haben wir die Polizei hier im Hause, weil Sie den Baron Rabinski allzu kräftig niederschlugen!“


  Udo von Brucksal duckte sich etwas scheu zusammen.


  „Der Brief der Maletta, den ich durch die Baronin stehlen ließ,“ fuhr der Fürst fort, „sollte ebenfalls anderen Zwecken dienen. Sie haben davon einen unerlaubten Gebrauch gemacht. Die Loge bestraft auch Eigenmächtigkeiten, wie Ihnen bekannt sein dürfte. Wenn ich bei der Baronin nachher so tat, als hätte ich den Verdacht auf die Maletta lenken wollen, so hatte ich dabei nur etwas anderes im Auge, einen Schachzug, der durch den Tod der Baronin allerdings zwecklos geworden ist.“


  Udo und Blunk wußten noch nichts von dem jähen Ende Xenia Rabinskis. Ihre Fragen beantwortete Ulminski jetzt recht kurz. Die finsteren Falten von seiner Stirn schwanden nicht. Udos freche Bemerkung über Janes Nachfolgerin hatte sein Blut in Wallung gebracht.


  Dann wandte er sich an Blunk.


  „Ich habe für Sie einen Auftrag,“ sagte er in jenem bestimmten Ton, der, ohne befehlend zu sein, doch niemals Widerspruch duldete. „Sie werden diese drei Pakete zu Nummer Zwei in die Wohnung bringen, der sie in die Schatzkammer schafft. Ich habe Börtgen soeben angerufen. Sie finden ihn daheim.“ Daß er auch mit Doktor Lamberg telephoniert hatte, verschwieg er. „Nummer Zwei und Eins sind gerade von einer besonderen Mission zurückgekehrt. Jane sollte heute nach Liverpool reisen, verließ den Zug jedoch in Potsdam und wollte uns bei der Polizei denunzieren. Den Brief an die Behörde hatte sie bereits begonnen. Er ist beschlagnahmt worden, und Jane wird abends um elf Uhr abgeurteilt.“ Er sprach auch dies mit seiner leidenschaftslosen Stimme wie irgend eine gleichgültige Redensart hin, obwohl es sich dabei um Sein oder Nichtsein handelte, eines Weibes, dessen Liebesglut er selbst entflammt hatte. Seine Blicke ruhten dabei scheinbar gleichmütig auf Udo von Brucksals noch fahler gewordenem Gesicht. Udo deutete diese Blicke richtig. Sie waren eine ernste Warnung, nie wieder den Logeneid zu verletzen!


  Nach kurzer Pause fügte Ulminski noch hinzu: „Jane hätte daran denken sollen, daß keiner der Brüder einen Schritt unbeobachtet tut und daß ich dieses Überwachungssystem, das nur zu unser aller Sicherheit ersonnen wurde, noch erweitert habe, nachdem Ihre Torheit –“ – und die Udo in Bann haltenden Augen wurden ernst und streng – „uns dieses Haus mit Spionen angefüllt hat.–


  Gehen Sie jetzt, Blunk!“ wandte er sich an den alten Mann mit dem listigen Fuchsgesicht, der denn auch sofort die drei Pakete nahm und das Zimmer verließ.


  Der Fürst blickte wieder in die jetzt erlöschende Glut. „Die drei Pakete enthalten die letzten Juwelen und Goldsachen, die noch in meiner Wohnung waren,“ sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der bewies, daß seine Gedanken anderswo weilten. „Schließen Sie die Tür jetzt ab. Ich will in das Sarggemach hinabsteigen.“


  Dann rückten sie das Ecksofa von der Wand, und Ulminski kletterte an der mit einem Eisenhaken versehenen Leine in das geheime Gelaß hinunter. Hinter ihm schloß sich die Falltür wieder.


  Der Fürst schaltete eine Taschenlampe ein, legte sie auf den Diwan und trat an den Sarg heran.


  Das, was ihn jetzt bewegte, wurde allmählich zu einem Flüstern, kam wie ein scheues Gemurmel über seine Lippen.


  „– Sollte ich denn keinerlei Anspruch auf Liebesglück mehr haben? Sollte ich diese Leidenschaft für Lori bekämpfen? Weil ich ein alternder Mann bin?!“


  Er seufzte leicht und begann nun die Schrauben des Sargdeckels zu lösen.


  „Zwei Wochen ist es her, seit ich dich zum letzten Male sah, meine Sonja,“ flüsterte er wieder. „Nun will ich Abschied nehmen von dir für immer. Nun sollen deine sterblichen Überreste in einer Gruft beigesetzt werden. Ich habe dich über alles geliebt, Sonja, das weißt du–“


  Er schob den Sargdeckel so weit zur Seite, daß die einbalsamierte Leiche der wunderschönen Fürstin Sonja Ulminski bis zur Hälfte sichtbar wurde.


  Nun griff er nach der Taschenlampe, beleuchtete das leicht geschminkte Antlitz der holden Schläferin und strich ihr liebkosend über das Haar.


  „Ja, ich habe dich angebetet, Sonja. Nun aber hat Lori ein Recht darauf, daß die Erinnerung an dich ihr nichts von meiner Liebe nimmt–“


  Er schlug die seidene Decke zurück, die der Toten bis zur Brust reichte.


  Die Fürstin trug die farbenreiche Volkstracht der Frauen ihrer Heimat, der wilden Kaukasusberge. Ein rotes Seidentuch, an den Rändern mit Gold reich bestickt, hüllte den Oberleib ein. Darunter schimmerte ein mit Silberfäden durchwirktes Hemd.


  Ulminski öffnete mit zarten Fingern diese Hülle und legte die Brust frei. Unter dem Busen war in die letzten Rippen eine viereckige Silberplatte eingefügt. Die Gravierung darauf gab Tag, Stunde und Jahr des Todes der Fürstin an. Darunter stand noch in russischen Buchstaben:


  Du wirst bis über den Tod hinaus geliebt!


  Ulminski hob diese Silberplatte jetzt heraus.


  Wie stets bei Einbalsamierungen, waren auch aus dem Körper der Fürstin alle inneren Organe entfernt und durch kampfergetränkte Watte ersetzt worden.


  Nachdem Ulminski jetzt noch ein dicht unter der Silberplatte liegendes Stück Kampfer entfernt hatte, zog er aus der Tasche einen langen, dünnen Beutel hervor, der mit nußgroßen, kantigen Steinen gefüllt zu sein schien.


  Der Beutel verschwand in der Brusthöhle der Toten.


  Der Fürst brachte das Kampferstück und die Silberplatte wieder an ihren Platz zurück, ordnete das kostbare Hemd und das Seidentuch und versank wieder in stilles Sinnen.


  „– Sie würden mich für einen Betrüger halten, Sonja, wenn sie dies wüßten. Und doch ist es nur weise Vorsicht,“ flüsterte er. „Wie oft hat schon ein plumper Zufall alle Vorsicht zu nichte gemacht! Die Schatzkammer kann entdeckt werden. Dann wäre alles dahin. – Sonja, ich weiß, du würdest es mir nicht verargen, daß ich deinen Leib zu diesem Zwecke benutze. Nein – du würdest mich verstehen. Du hast mich stets verstanden, so phantastisch meine Pläne auch waren–“


  Er beugte sich dann über die liebliche Schläferin, küßte ihre Stirn ein letztes Mal und schob den Sargdeckel wieder zurück, griff nach der ersten Schraube.


  Da fiel sein Blick auf die beiden Handtücher, die Horst Olden am Morgen als Leine zum Hinabklettern benutzt und zusammengerollt in die Ecke hinter den Diwan geworfen und hier vergessen hatte.


  Ulminski bückte sich, hob die noch zusammengeknoteten Tücher auf und musterte sie mit wachsendem Argwohn.


  In der einen Ecke der Tücher waren Monogramme und Grafenkronen eingestickt. Sie gehörten also dem Grafen Oskar von Brucksal.


  Wie kamen sie hierher? Sie waren doch offenbar als Strick benutzt worden, um hier hinabzuklettern?


  Wer war denn außer Lori noch hier gewesen? Etwa Udo oder Blunk?! – Nein, das hätte keiner der beiden gewagt. Außerdem – würden sie wirklich seinem Verbot zum Trotz sich erfrecht haben, diesen Raum zu besuchen, dann hätten sie doch die Tücher nie hier gelassen!


  Und Lori? Hatte Lori ihm nicht erzählt, daß sie unversehens durch die Falltür hinabgestürzt sei?!


  Wie also kamen die Tücher hierher?!


  Ulminskis stets so reges Mißtrauen, eine Folge seines abenteuerlichen Doppellebens, wurde immer lebendiger.


  Er begann den schmalen Raum nun aufs genaueste zu durchsuchen und öffnete auch die beiden in den Fahrstuhlschacht mündenden Geheimtüren, die er bisher nur ein einziges Mal benutzt hatte. Zwischen den Türen hatte sich Staub angesammelt, und hier fand er in der Staubschicht des Bodens die deutlichen Abdrücke von Männerstiefeln.


  Sein Gesicht versteinerte sich förmlich. Er begann zu ahnen, daß Lori ihn belogen hatte.


  Rasch kehrte er nach oben in das Sterbegemach des Grafen Oskar zurück, wo Udo von Brucksal am Fenster stand und durch sein Monokel scheinbar gelangweilt die Straße beobachtete.


  „Waren Sie dort unten?“ fragte Ulminski sofort, indem er den Grafen durchdringend musterte.


  Udo spielte den Überraschten. „Wie kommen Sie darauf, Meister?“ meinte er sehr gedehnt. „Sie haben Robb und mir das Betreten des Sarggemachs verboten, und ich für meine Person habe mich auch an dieses Verbot gehalten. Selbst für Robb glaube ich in dieser Beziehung einstehen zu können.“


  Der Fürst brachte jetzt die beiden zusammengeknoteten Handtücher hinter seinem Rücken zum Vorschein.


  „Dies fand ich dort,“ sagte er indem er auf das Monogramm wies. „Außerdem sah ich Spuren von Männerstiefeln in einer Staubschicht. Es ist ein Unberufener dort eingedrungen. Wenn Sie oder Blunk es nicht waren – wer war es dann?!“


  Udo zuckte die Achseln. „Ich jedenfalls war es nicht, Meister! Und Robb auch nicht. Wir beide haben kein Interesse für die Stätte Ihrer Liebeserinnerungen.“


  Udo von Brucksal log, als er diesen letzten Satz mit einer gewissen Ironie aussprach.


  Wenn der Fürst hier in diesem Falle weniger zuversichtlich auf die Macht seiner Persönlichkeit gebaut und nicht so blindlings geglaubt hätte, daß seine Befehle von diesem jämmerlichen, verlebten Burschen und seinem Vertrauten auch wirklich befolgt würden, dann hätte er vielleicht bei noch schärferer Beobachtung des ganzen Benehmens Udo von Brucksals Kleinigkeiten entdeckt, die ihm aufgefallen wären. So hatte der junge Graf sich zum Beispiel absichtlich mit dem Rücken nach dem Fenster gestellt, damit sein Gesicht im Schatten läge; so hatte er auch absichtlich seine Antworten recht langsam vorgebracht, um nicht durch eine unsichere Klangfärbung seiner Stimme die Unruhe in seinem Innern zu verraten; so hatte er schließlich halb ironisch von einer ‚Stätte der Liebeserinnerungen‘ gesprochen, um anzudeuten, daß des Fürsten tote Gattin ihm sehr gleichgültig sei.


  In Wahrheit verhielt die Sache sich ganz anders. Allerdings war es einem Menschen von Udo von Brucksals Charakterveranlagung völlig unverständlich, wie ein Mann ein Weib derart lieben könne, daß er sich sogar von deren Leiche nicht trennen mochte. Grade aus diesem Nichtbegreifen einer so tiefen Herzensneigung heraus war schon längst bei Udo von Brucksal die Vermutung entstanden, die Besuche des Fürsten in dem Sarggemach könnten nicht lediglich den Zweck haben, am Sarge des angebeteten Weibes wehmütigen Erinnerungen eines heißen Liebesglücks nachzuhängen, sondern müßten noch einen besonderen, von Ulminski streng verheimlichten Nebenzweck haben.


  Vor einer Woche etwa hatte er deshalb nach anfänglichem Zaudern das getan, was ihm über diesen Nebenzweck Aufschluß geben sollte. Er hatte in die Zimmerdecke ein Loch gebohrt und dies so geschickt angelegt, daß er mit Hilfe dieses Loches das Kopfende des Sarges und noch einen Teil des geheimen Gemachs übersehen konnte.


  So kam es denn, daß er heute von oben her Zeuge wurde, wie Ulminski etwas, das Udo für eine Rolle Papier hielt, in der Brusthöhle der einbalsamierten Leiche verbarg. Das Bewußtsein, etwas Verbotenes getan zu haben, lastete dann bei den Fragen des Fürsten so stark auf dem jungen Grafen, daß es der Anspannung all seiner Energie bedurfte, damit er seine Verlegenheit und seine Unsicherheit nicht verriete.


  Aber Ulminski merkte nichts. Unruhig schritt er nun in dem großen Zimmer auf und ab und überlegte, ob etwa diese Feststellung, daß jemand in das Sarggemach eingedrungen war, Anlaß zu weitergehenden Befürchtungen hinsichtlich seiner eigenen Sicherheit und der seiner Genossen, der Logenbrüder, geben könnte.


  Dann blieb er wieder vor Udo stehen.


  „Wir werden unsere Vorsicht verdoppeln müssen,“ sagte er leise. „Ich werde sofort die nötigen Befehle geben. Der Sarg meiner Gattin wird noch heute Abend zerstört und verbrannt und die Tote in die Gruft und in den leeren Katafalk geschafft werden, der seit Fertigstellung der Gruft ohne Inhalt dort steht. Sie werden daheim bleiben, Udo, und hinter den Vorhängen der Vorderfenster genau die Straße und die Passanten im Auge behalten. Achten Sie auf jeden einzelnen Menschen. Wir müssen feststellen, ob dieses Haus etwa bereits von der Polizei bewacht wird. Dann noch eins – niemand darf mehr das Tempelgrundstück von der Basedowstraße aus betreten, sondern nur auf dem etwas unbequemeren Wege über den langen Hof der Speditionsfirma in der Parchimstraße. Vergessen Sie nicht, dies auch Blunk einzuschärfen. Schließlich – beseitigen Sie hier alles in Ihrer Wohnung, was Verdacht erregen könnte, insbesondere alle Mittel zur Veränderung des Äußeren, Bärte, Perücken, Schminken und die Anzüge für die verschiedenen Masken. Sie wissen nun Bescheid. Sollten wir uns inzwischen nicht mehr sehen – um elf Uhr heute ist Logensitzung! Dann werden wir auch diese Entdeckung hier durchsprechen. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich mich stark beunruhigt fühle, wenn auch vorläufig kein direkter Grund zur Besorgnis vorhanden ist.“


  Dann nickte er Udo kurz zu und begab sich in seine Wohnung hinab.


  


  16. Kapitel.


  Die lebende Mumie.


  


  Graf Udo hatte dem Fürsten bis zur Flurtür das Geleit gegeben. Langsam, tief in Gedanken versunken, kehrte er in das Sterbezimmer seines Vaters zurück, schloß die Tür ab, legte ein Taschentuch über den Türdrücker und das Schlüsselloch und schritt mit einem höhnischen Grinsen auf das Ecksofa zu, schob es beiseite und drückte auf die Leiste des Parkettbodens, die den Sperriegel der Falltür wegzog und diese lautlos nach unten aufklappen ließ.


  Die quadratische Tür senkte sich. Udo hielt die beiden zusammengeknoteten Handtücher bereit, um deren eines Ende an dem Gestänge des Falltürmechanismus zu befestigen.


  Er kniete dicht vor der Öffnung, beugte sich jetzt tiefer und – fuhr mit einem Ruck zurück.


  Seine fahlen Wangen nahmen vor Entsetzen die Farbe schmutziggrauer Asche an.


  Klebriger Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine weit aufgerissenen Augen waren wie gebannt auf den Sarg gerichtet – auf den offenen Sarg der Fürstin Sonja Ulminski.


  Der Deckel des Sarges war bis ans Fußende geschoben und gab den Ausblick auf die größere Hälfte des kostbaren Katafalks frei.


  Die tote Fürstin in ihrer bunten, kaukasischen Tracht saß aufrecht im Sarge, hielt in der Linken eine geweihte brennende Kerze, die mit Goldfäden umwickelt war.


  Der flackernde Lichtschein der Kerze ließ Udo nur den Hinterkopf mit der prächtigen Haarfülle und dem goldenen Diadem erkennen.


  Dann hob die Tote auch den rechten Arm und – zog den Sargdeckel mehr nach oben.


  Die Kerze flackerte stärker, erlosch.


  Udo fühlte den kalten Schweiß von der Stirn die Wangen entlang rinnen.


  Seine bebende Hand tastete nach der beweglichen Leiste. Ein Druck, und die Falltür schloß sich ohne jedes Geräusch.


  Graf Udo taumelte auf das Sofa, lehnte sich in die eine Ecke und schloß in halber Betäubung die Augen.


  Seine Gedanken schwirrten wie ein aufgescheuchtes Bienenvolk. Tausend Fragen stellte er sich, fand keine Antwort darauf.


  Hatte er sich durch ein Trugbild täuschen lassen?! Hatte er für Minuten soeben den klaren Verstand verloren?


  Oder – beherbergte der Sarg gar keine Tote? War er nur das unheimliche Versteck für eine Lebende?


  Aber – er hatte doch mit eigenen Augen vorhin durch das in den Fußboden gebohrte Loch gesehen, wie der Fürst Ulminski aus der Brust der Leiche eine Silberplatte herausgehoben und anscheinend eine Papierrolle in der Brusthöhle versteckt hatte?!


  War er wirklich wach?! Lag er nicht etwa in seinem Bett und träumte nur?!


  Er kniff sich in den Arm. Er spürte den Schmerz; er schaute sich um.


  Dämmerung herrschte im Zimmer. Der Abend nahte.


  Und – dort lagen ja auch die beiden Handtücher, die Ulminski unten im Sarggemach gefunden hatte!


  Nein, nein – all das war kein Traum gewesen. Die tote Fürstin hatte sich bewegt, hatte das brennende Licht gehalten und den Sargdeckel mehr zu sich herangezogen!


  Es war so. Alles war Wirklichkeit!–


  Graf Udo erhob sich und ging zu dem Schrank an der gegenüberliegenden Wand.


  Dreimal füllte er das kleine Weinglas mit Cognac und stürzte den Inhalt hinunter.


  Ah – das tat den Nerven gut!


  Udos Wangen bekamen Farbe. Er stellte die Flasche und das Glas in den Schrank zurück. Er merkte, wie der starke Alkohol ihm wie Feuer in die Adern drang.


  „Lächerlich!“ dachte er jetzt. „Wie konnte ich mich nur durch eine Lebende so schrecken lassen! Des Rätsels Lösung dürfte einfach genug sein. Der Fürst hält dort unten außer der Leiche seiner Gattin noch ein lebendes Weib verborgen! Es muß so sein!“


  Kaum gedacht, verwarf er diese Annahme wieder. „Nein – was sollte die Lebende in dem Sarge?! Wäre es eine Geliebte Ulminskis, dann würde sie sich hüten, ‚Leiche‘ zu spielen!“


  Der Alkohol gab ihm immer mehr Mut und immer neue Einfälle. Er erinnerte sich an die Stiefelabdrücke in der Staubschicht, die der Fürst entdeckt hatte.


  „Ein Spion!“ schoß ihm jetzt ein argwöhnischer Gedanke durch den Kopf.


  Er lächelte – lächelte voll heimtückischer Unternehmungslust.


  „Wenn nur Robb bald zurückkäme!“ flüsterte er und öffnete das an der Wand hängende Medizinschränkchen. „Dann – dann werden wir dem Spion den Spaß versalzen – und zwar gründlich! Wahrscheinlich ist es Brex, der kleine Kriminalbeamte, dem wir die fünfzig Edelsteine raubten!“


  Er suchte eine dickbauchige Flasche aus dem Schränkchen heraus, deren rotes Schild den Aufdruck trug:


  Chloroform zur Narkose. Gift!


  Er schüttelte sie.


  Ja – es war noch genügend darin! Der kleine Brex würde sich wundern, wenn – und Udo von Brucksal lachte in satanischer Freude halblaut auf.


  Inzwischen hatte in der vierten Etage des Hauses der Geheimnisse im Arbeitszimmer Horst Oldens, des berühmten Privatdetektivs, zwischen den hier Anwesenden, nämlich Philipp Brex, dem dicken Wrobel, Heinz Römer und Horst Olden eine schnelle Aussprache über die zunächst zu unternehmenden Schritte stattgefunden.


  Der taubstumme Strolch, bei dem man auch noch andere auf den Namen Herbert Blunk lautende Papiere entdeckte, und der selbst durch Olden nicht hatte zum Reden gebracht werden können, war von Wrobel gefesselt worden und saß nun im Nebenzimmer unter der Aufsicht der Frau Rat Prutz als Gefangener.


  Olden hatte, bevor man in die Beratung, wie man die Verbrecher einkreisen wollte, eintrat, nochmals alle Verdachtsmomente gegen den Fürsten Ulminski, den Grafen Udo und den Diener Blunk zusammengefaßt und besonders auf den Brief der Prinzessin Nadja hingewiesen, aus dem ja klar hervorging, daß sowohl der Brillantring, den sie Heinz Römer geschenkt hatte, als auch die anderen Juwelen, die der Fürst bei Nadjas Erscheinen rasch mit einer Zeitung bedeckt hatte, nichts anderes als die Beute eines Raubzuges von großzügigen Gaunern sein mußten, wahrscheinlich jener Bande, deren Treiben man seit anderthalb Jahren in ganz Europa bald hier bald dort durch freche Einbrüche, Raubüberfälle und Eisenbahndiebstähle spürte.


  „Das Falscheste, was wir tun könnten, wäre sofortiges Zupacken,“ sagte Olden jetzt. „Bestellen Sie dies bitte auch Ihrem Vorgesetzten, Herr Wrobel, dem Kriminalkommissar Fink. Ich halte eine dauernde, unauffällige und doch scharfe Überwachung der Verdächtigen für am ratsamsten. Besteht eine geheime Verbrechergesellschaft, so besitzt sie auch ein Haus oder eine Wohnung, wo die Mitglieder sich unbemerkt versammeln können. Diesen Ort zu finden, ist unsere erste Aufgabe. Sobald wir ihn ausgekundschaftet haben, kann man vielleicht die ganze Bande mit einem Schlage festnehmen. Ich hoffe ja, daß Lori, meine Braut, uns hierbei behilflich sein wird. Ich selbst möchte nun meinerseits den Anfang mit dieser steten Beobachtung dieser drei Personen dadurch machen, daß ich mich durch den Fahrstuhlschacht in das geheime Gemach der zweiten Etage einschleiche, die Leiche aus dem Sarge entferne und den Sarg als Versteck benutze, von dem aus ich nachts bequem in die Wohnung Udo von Brucksals eindringen kann. Die Leiche selbst, es handelt sich ja um eine tadellos erhaltene, mumienartige Leiche – werde ich unter dem Diwan verbergen. Vielleicht kann ich so schon an diesem Abend oder in der kommenden Nacht mancherlei Neues ermitteln. Die ständige Beobachtung des Fürsten überhebt mich ja der Aufgabe, Lori zu suchen. Entweder schickt sie mir irgend eine Nachricht, oder Ihre Kollegen, Herr Wrobel, die Ulminski folgen, finden Loris jetzigen Aufenthaltsort.“


  Einige Minuten später verließ zunächst Wrobel das Haus der Geheimnisse und begab sich nach dem Präsidium, wo er Kommissar Fink diese Überfülle von Neuigkeiten sofort mitteilte, der dann ohne Säumen alle nötigen Anweisungen für die Überwachung des Hauses Gudrunstraße 20 und der drei Verbrecher gab. Dann ging er ins Polizeigefängnis hinüber und eröffnete der Filmdiva Erna Maletta, daß sie sehr bald aus der Haft entlassen würde.


  Die Maletta erbot sich freiwillig, vorläufig nicht in ihre Wohnung zurückzukehren, da ihre Haftentlassung die Verbrecher argwöhnisch machen könnte. Sie bat Doktor Fink sogar, sie irgendwie im Dienste der Polizei jetzt zu verwenden, da sie sich ja doch fürs erste verborgen halten müsse.


  Kommissar Fink nahm dieses Anerbieten ohne weiteres an. Eine Frau wie Erna Maletta mußte bei der Einkreisung dieser vornehmen Gauner von großem Nutzen sein.–


  Zu derselben Zeit, als Friedrich Blunk mit den drei Paketen das Haus der Geheimnisse verließ, erschien in der Gudrunstraße ein Trupp Asphaltarbeiter, der, ausgerüstet mit zwei Wagen, zwei Schmelzkesseln und dem nötigen Handwerkszeug, unweit der Tür von Nummer 20 das Pflaster aufzureißen begann.


  Diese sieben stämmigen Arbeiter wurden von einem Vorarbeiter geführt, der kein anderer als Doktor Fink selbst war.


  Wäre der Trupp nur eine Minute früher vor dem Hause eingetroffen, so hätte Blunk außer den beiden Brüdern der Indra-Loge, die Ulminski hinter ihm drein geschickt hatte, noch andere Verfolger gehabt.


  So aber waren es nur zwei harmlos ausschauende Männer, die ihn bis zu Gunnar Börtgens Wohnung verfolgten.


  Börtgen nahm Blunk die Pakete ab, schickte ihn sofort wieder weg und wartete dann nur wenige Minuten, um sich nun mit den kostbaren Päkchen zu einer Autohaltestelle zu begeben, wo er ein Fahrzeug bestieg und nach dem Flugplatz Johannistal hinausfuhr.


  Es dunkelte bereits, als Börtgen einen der zahlreichen Flugzeugschuppen aufschloß und darin verschwand.


  In diesem Schuppen stand ein Passagierflugzeug von riesigen Abmessungen mit vollständig geschlossenem Rumpf, Führerkoje und zwei Passagierkabinen mit zehn Sitzen.


  Es war dies ein ganz neuer Typ von Flugzeug, ein Dreidecker, bei dessen Konstruktion die jüngsten Errungenschaften der Flugtechnik durch die Flüge der motorlosen Apparate in der Rhön mit verwendet worden waren.


  Gunnar Börtgen war dem Namen nach der Eigentümer dieser Riesenmaschine, mit der er bereits mehrere Dauerfahrten ohne jeden Unfall erledigte hatte.


  In einer der Werkzeugkammern des Schuppens öffnete Börtgen nun im Dunkeln zwei Dielenstücke des Fußbodens und stieg in einen darunter befindlichen Schacht auf einer steilen, schmalen Holztreppe hinab.


  Der Schacht war mit Holzbrettern verkleidet und erweiterte sich unten zu einem länglichen Raum, in dem einige Benzinballons standen – freilich nur zur Täuschung unerbetener Eindringlinge.


  Börtgen machte nach etwa zehn Stufen halt und zog eine kleine, verborgene Tür in der einen Schachtwand auf, stieg in den niedrigen Gang hinein und ließ jetzt erst seine Taschenlampe aufleuchten.


  Hier standen zwei größere Rohrplattenkoffer und eine Holzkiste. Börtgen schloß den einen Koffer auf und legte die drei Pakete hinein. Der Koffer war mit ähnlichen Päckchen fast völlig gefüllt.


  Dies hier war die geheime Schatzkammer der Indra-Loge; hier lagerten Millionen und Abermillionen an Werten; hier – hätte so leicht niemand nach Kostbarkeiten gesucht.–


  Dann kehrte Börtgen nach Berlin zurück. Nicht allein – denn auch er hatte einen Aufpasser gehabt, nämlich das Mitglied des ‚Inneren Kreises‘ Doktor Hugo Lamberg, der im Logenregister als ‚Nummer Sieben‘ verzeichnet war, nur als ‚H. L. Nr. 7‘, denn die vollen Namen der Brüder wurden nirgends vermerkt. Sie waren nur Nummern, die ‚der Meister‘ nach Belieben zu dieser oder jener Aufgabe kommandierte.–


  Inzwischen war Horst Olden längst in das Geheimgemach durch die beiden Türen im Fahrstuhlschacht eingestiegen.


  Nachdem er eine Weile angestrengt lauschend im Dunkeln völlig regungslos verharrt hatte, hörte er über sich im Sterbezimmer des Grafen Oskar von Brucksal Schritte, die schwer und gleichmäßig auf und ab wanderten. Es waren die Schritte des Fürsten Sergius Ulminski, der sich überlegte, inwieweit der Loge wohl durch den Mann, der dort unten eingedrungen war und die Spuren in der Staubschicht und die beiden Handtücher zurückgelassen hatte, Gefahr drohe.–


  Horst Olden schraubte den Sargdeckel los.


  Die rührende Schönheit der Toten, deren Ruhe er nun stören wollte, schreckte ihn zunächst wieder von seinem Vorhaben ab. Dann aber überwand er sich und hob die Leiche heraus. Hierbei stellte er fest, daß die Tote eine Perücke trug. Wahrscheinlich war das echte Haar durch das Einbalsamieren ausgefallen.


  Er legte die Leiche auf den Diwan – ohne jedes Gefühl des Grauens. Seinen Nerven hatte er schon mehr geboten als dies.


  Dann – oben wieder Schritte.


  Nun sogar das Scharren eines Möbelstücks, das weitergerückt wurde.


  „Etwa das Ecksofa?“ schoß es Olden durch den Kopf. „Wollte jemand hier hinab?“


  Im Nu hatte er die Leiche unter dem Diwan verschwinden lassen, hatte ihr noch schnell das große Seidentuch abgenommen, hatte mit einigem Widerstreben die Perücke aufgesetzt.


  Dann saß er aufrecht im Sarge, in der Linken die geweihte Kerze.


  Schon vernahm er das kaum merklich Geräusch der herabgleitenden Falltür.


  Und jetzt – jetzt hinter ihm aus der Höhe die schweren Atemzüge eines Menschen, der offenbar schreckgelähmt nach unten auf den Sarg starrte.


  Olden streckte langsam den rechten Arm aus, zog den Sargdeckel näher, blies dabei die Kerze aus.


  Oben schloß sich die Falltür.–


  Blunk war kaum heimgekehrt, als Udo von Brucksal ihm auch schon hastig mitteilte, daß jetzt im Sarge der Fürstin Sonja ein Spion stecke.


  Blunk hörte schweigend zu.–


  „Das ist Brex!“ sagte er dann. „Gut, klettern wir hinab!“


  Udo nahm die halb gefüllte Chloroformflasche mit.


  Sie fanden den Sargdeckel nur aufgelegt. Sie lüfteten die Diwandecke. Ob Brex jetzt etwa unter dem Ruhebett steckte.


  Nein – in dem Geheimgemach befand sich kein Mensch – nur in dem Sarge mußten jetzt eine Tote und ein Lebender liegen.


  Blunk entkorkte die Flasche, deren weiter Hals das Ausgießen des Inhalts sehr erleichterte.


  Dann lüfteten sie den Sargdeckel am Kopfende etwas, und Blunk entleerte blitzschnell die Flasche hinein, schwang sich dann sofort auf den Sarg, damit Brex diesen nicht etwa hochheben konnte.


  Und – noch immer regte sich nichts in dem kostbaren Katafalk.


  Blunks Fuchsgesicht mit den vielen Falten leuchtete vor Triumph.


  „Mein Junge, der wird nie mehr spionieren!“ flüsterte er Udo zu. „Der schlummert so allgemach aus der Narkose in die Hölle hinüber! Na – mag der Teufel dort mit dir ein Bratenfest veranstalten, Herr Brex!“


  Dann kletterten sie wieder empor. Die Falltür schloß sich. – Oben im Sterbezimmer des Grafen Oskar schlug Udo dem angeblichen Diener kräftig auf die Schulter und feixte mit einem gemeinen Verziehen des Mundes: „Nach einer halben Stunde holen wir den neuen Liebhaber der Fürstin Sonja, der nun Seite an Seite mit ihr ruht, heraus und packen ihn in eine Kiste. Ulminski darf nicht erfahren, daß ich mich durch diesen als lebende Leiche herausgeputzten Brex schrecken ließ. Ich müßte ihm denn gerade eingestehen, daß ich in den Fußboden ein Guckloch gebohrt habe, und davor werde ich mich hüten!“


  „Aber der Geruch des Chloroforms!“ meinte Friedrich Blunk bedächtig.


  „Ah bah! Wir lüften eben! Außerdem ist der Kampfergeruch so stark, daß er alles andere übertäubt!“


  Blunk, der stets Vorsichtige, war beruhigt. Flüsternd erörterten sie jetzt die Frage, was der Fürst wohl an Papieren in der Brusthöhle der Leiche seiner Gattin verborgen haben könnte.


  „Vielleicht Banknoten,“ meinte Udo.


  „Alles Raten ist ja schließlich überflüssig,“ sagte Blunk achselzuckend. „Wenn wir Brex herausholen, werden wir feststellen, was Ulminski dort versteckte.“


  


  17. Kapitel.


  Der Kampf um die Freiheit.


  


  Nachdem der Fürst in seine Wohnung zurückgekehrt war, hatte er zunächst den Italiener Chivarri angerufen und ihm folgenden Auftrag gegeben.


  „Besorgen Sie sofort eine lange schmale Kiste, in die eine lebensgroße Modelpuppe hineingeht, dazu zwei seidene Steppdecken zum Einhüllen der Puppe, deren Wachskopf nicht beschädigt werden darf. Punkt acht Uhr abends sind Sie mit einem Auto und den Nummern Fünf und Sechs hier, die Ihnen tragen helfen sollen. Alles weitere hier bei mir mündlich.“


  Chivarri erwiderte nur: „Das wird alles nach Ihrem Befehl geschehen, Meister.“


  Ulminski begab sich jetzt in Nadjas Salon.


  Die kleine liebliche Prinzessin lag am Fenster in einem Schaukelstuhl und tupfte nun schnell die Tränenspuren von den Wangen, als ihr Vater eintrat.


  Ulminski schob einen Sessel neben den Schaukelstuhl, nahm Nadjas Hand und streichelte sie.


  „Tränen, Kind?“ meinte er mit weicher Zärtlichkeit. „Weshalb Tränen?“


  Nadja hatte aus Angst um Heinz Römer geweint. In ihrer Einsamkeit war ihre Zuversicht auf die Hilfe der Wahrsagerin allmählich wieder zerflattert, und jetzt lebte in ihrem jungen Herzen nur noch die verzehrende Furcht, daß dem Geliebten und ihr irgend eine Gefahr drohe.


  „Oh Papascha, das sind so Stimmungen,“ log sie scheu ohne aufzublicken.


  „Ja, Stimmungen, die die Langeweile hervorbringt,“ nickte er. „Du brauchst einmal eine Abwechslung, Kind. Ich werde dich daher noch heute zu Fräulein Battner mitnehmen, die sich aus besonderen Gründen an mich um Hilfe gewandt hat und sich bei einem Bekannten befindet. Du kennst sie ja von Ansehen. Sie ist dir durch ihre Schönheit aufgefallen, und du fandest ihr Gesicht überaus sympathisch. Ihr beide werdet euch schon verstehen. Du sollst dort einige Tage bleiben, Nadja. Auch Fräulein Battner leidet unter der Einsamkeit.“


  Nadja durchzuckte ein heißer Schrecken. Sie sollte fort von hier?! Das war unmöglich! Morgen erwartete sie ja die Wahrsagerin wieder, die ihr Nachricht von Heinz bringen wollte.


  „Ich – ich möchte lieber bei dir bleiben, Papascha,“ sagte sie daher hastig und in starker Verwirrung. „Fräulein Battner ist mir ja ganz fremd, und ob wir uns–“


  Ulminski ahnte hier andere Gründe für Nadjas Weigerung, unterbrach sie mitten im Satz und fragte in fast strengem Ton:


  „Nadja, du bist jetzt nicht aufrichtig! Weshalb lehnst du diesen Vorschlag ab? Sage die Wahrheit!“


  Die zierliche, üppige Prinzessin schlug plötzlich die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.


  Aber alle Bitten Ulminskis, ihm den Grund ihrer tiefen Niedergeschlagenheit mitzuteilen, waren umsonst.


  Schließlich glaubte er wirklich, es handle sich bei seinem Kinde nur um Stimmungen, wie sie ja bei jungen Mädchen in diesem Alter nicht selten sind.


  Nachdem Nadja sich beruhigt hatte, begann er von etwas anderem.


  „Ich schenkte dir vor Monaten einen Brillantring, Nadja,“ sagte er leichthin. „Ich möchte ihn jetzt zusammen mit anderen Schmuckstücken bei einem Juwelier reinigen lassen.“ – Ihm lag daran, gerade diesen Ring zurückzuerhalten. Es war damals von ihm sehr unvorsichtig gewesen, daß er ihn Nadja überlassen hatte. Der Ring konnte nur zu viel verraten. – Die Absicht, Nadja zu Lori zu bringen, hatte er aufgegeben. Loris war er jetzt auch ohne Wächter sicher.


  Die Prinzessin war jäh erblaßt.


  Der Ring – der Ring! Sie besaß ihn ja nicht mehr! Ihr Geliebter trug ihn jetzt zur Erinnerung an köstliche Liebesstunden.


  Wie eine Statue, bleich, reglos und mit schlaff herabgeglittenen Armen, saß sie nun im Liegestuhl.


  Ulminski beugte sich vor. Trotz des schwindenden Tageslichts bemerkte er diese auffallende Blässe und Starrheit seines Kindes.


  Er legte ihr die Hand leicht auf die Schulter.


  „Nadja, wo ist der Ring?!“ stieß er hervor. Ein unbestimmter Argwohn, daß mit dem Ringe irgend etwas geschehen sei, war in ihm aufgestiegen.


  „Ich – ich habe ihn – heute auf der Straße verloren, als du mich ins Freie geschickt hattest,“ stammelte sie in so deutlicher Verlegenheit, daß die Unwahrheit dieser Behauptung sofort offenbar wurde.


  Der Fürst, dem Nadja soeben über den Verbleib des Brillantringes unrichtige Angaben gemacht hatte, packte jetzt beide Hände seines Kindes mit festem Druck und fragte in ganz anderem, geradezu beschwörendem Tone:


  „Nadja – die Wahrheit will ich wissen, – die Wahrheit! Kind, du ahnst nicht, was davon abhängt! Es handelt sich hier nicht um den Ring als solchen. Mit dem Ringe sind für mich gewisse – Erinnerungen verknüpft, die vor der Welt geheim bleiben sollen. – Nadja – die Wahrheit!“


  Die kleine Prinzessin Ulminski hatte ihren geliebten Papascha noch nie bisher in so mühsam unterdrückter Aufregung gesehen.


  Plötzlich nun dämmerte ihr das Verständnis auf, daß sie mit der Hingabe des Ringes irgend einen folgenschweren Fehler begangen hatte.


  Zu der Sorge und Angst um Römer gesellte sich nun noch ein niederschmetterndes Schuldbewußtsein. Der Gedanke, ihren Papascha womöglich Ungelegenheiten bereitet zu haben, ließ sie jetzt auf seinen Schoß und an seine Brust flüchten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und begann unter fassungslosem Schluchzen alles zu beichten – alles – von Heinz Römer, von den nächtlichen Fensterpromenaden, von der verflossenen Nacht.


  Ulminskis Gesicht war wie versteinert. Seine Befürchtungen, er und die Logenbrüder könnten in Gefahr sein, wuchsen lawinenartig.


  Ein Mann nachts hier bei Nadja! Angeblich ein Künstler, vielleicht ein Spion!


  Und doch traten diese Befürchtungen, die er als Meister der Indra-Loge hegte, jetzt zunächst mehr in den Hintergrund gegenüber seinen Vatergefühlen.


  „Nadja, Kind – und du hast dich diesem Manne ganz hingegeben?“ flüsterte er dumpf.


  Sie weinte stärker.


  „Papascha, ich liebe ihn so!“ schluchzte sie.


  Er fragte sie weiter aus. Er war jetzt wieder ganz der verständnisvolle Freund, der durch kein Wort des Vorwurfs ihre mitteilsame Stimmung zerstörte. Er wollte eben alles erfahren – alles.–


  In dem mit so viel Luxus und Geschmack ausgestattetem Raume wurde es wieder dunkler. Der Abend kam. Unten auf der Straße hatten die Asphaltarbeiter ihre Pechfackeln angezündet, deren flackernder roter Schein die Fensterscheiben wie in Abendsonnenglut tauchte.


  Der Fürst hatte Nadja fest an sich gedrückt. Sie erzählte nun, wie ihr Herz sie dazu getrieben hätte, Heinz Römer den Ring zu schenken.


  Ulminskis Befürchtungen verringerten sich. Nein, dieser Liebhaber Nadjas war kein Spion gewesen. Hier handelte es sich wirklich um einen Herzensroman. Es war das heiße Blut der kaukasischen Bergvölker, das Nadjas Fehltritt verschuldet hatte; es war der Frühlingsrausch, der in der verflossenen Nacht zwei jugendliche Menschenkinder in heißer Lust vereint hatte. Sollte er, Sergius Ulminski, deshalb den strengen Vater spielen?! Hatte nicht er selbst heute in seligem Vergessen als reifer Mann Lori in die Arme genommen?! Hatte er ein Recht, hier Richter zu sein?!


  Nadjas Tränen versiegten. Wie lieb der angebetete Papascha doch wieder ihr gegenüber war! Wie zärtlich er ihr immer wieder über das Haar fuhr!


  „Hast du ihn heute am Tage wiedergesehen?“ fragte der Fürst nun.


  Nadja seufzte schwer. „Nein, Papascha. Er – er kann vorläufig nicht mit mir zusammensein. Es war vormittags eine Hausiererin hier, die mir aus der Hand gewahrsagt hat, daß unsere Liebe irgendwie bedroht ist!“


  Ulminski horchte auf, stellte hastig Frage auf Frage, enthüllte alles, hörte von dem Briefe, den die Hausiererin mitgenommen hatte und ließ sich dessen Inhalt genau wiederholen.


  Ein Sturm von Gedanken trieb ihn hoch. Er bettete Nadja wieder in den Schaukelstuhl, eilte im dämmrigen Zimmer hin und her.


  Nadja hatte also damals die anderen Juwelen auf dem Tische gesehen und hatte sogar dies in dem Briefe erwähnt! Und der Ring – der Unglücksring war eins der Beutestücke aus Frankfurt! Die Hausiererin natürlich eine Spionin, eine Vigilantin der Kriminalpolizei oder ein verkleideter Beamter! Hierzu noch die Spuren im Sarggemach! Ja – das alles genügte – das Unheil war da!


  Nadja beobachtete den Vater ängstlich. Was hatte er nur?! Weshalb diese Erregung, dieses ruhelose Hin und Her?!


  Dann trat er neben sie an das Fenster und schaute auf die Straße hinab, sagte leise:


  „Du ahnst nicht, in welche Gefahr du mich gebracht hast! Oh Kind, mir ist, als ob alles um mich her zusammenstürzt!“


  Sie tastete nach seiner Hand.


  „Papascha – Gefahr? Ich – ich verstehe das nicht!“


  „Du wirst es verstehen, vielleicht noch heute, Nadja! Ich mache dir keine Vorwürfe. Schließlich mußte ja einmal der täppische Geselle Zufall den Dingen eine entscheidende Wendung geben.“ Seine Stimme hatte zuerst rauh und heiser geklungen, wurde nun wieder klarer und heller. „Also Kampf – Kampf um Sein oder Nichtsein, Kampf mit der tausendköpfigen Schlange, Polizei genannt, um die Freiheit und die Erfolge dieser letzten Jahre! Ich bin gerüstet. Für mich kommt der Schlag gerade heute wohl überraschend, aber nicht unerwartet!“


  Er richtete sich höher auf. „Ich habe die Pflicht, für die Sicherheit aller zu sorgen! Ich werde diese Pflicht nicht versäumen!“ Dann beugte er sich ganz tief zu Nadja hinab, legte ihr beide Hände schwer auf die Schultern.


  „Mein Kind, es ist besser, du erfährt sofort die ganze Wahrheit, entscheidest dich auch sofort, ob unsere Wege sich heute für immer trennen sollen,“ flüsterte er mit Nachdruck. „Dein Vater, Nadja, ist das Haupt der bestorganisierten Verbrecherbande, die es je gegeben hat. Hochtönende Namen, Intelligenz, Gewohnheitsverbrecher – alles ist in diesem Geheimbunde vertreten. Wir nahmen nur denen, die zuviel hatten. Wir haben ungeheure Schätze aufgehäuft, haben die Absicht, sie noch durch einen Hauptschlag zu vermehren. In einer Hand laufen all die Fäden zusammen, die diese Organisation leiten – in der meinen! – Und der Zweck dieses Krieges gegen fremdes Eigentum und Recht? Nadja, diesen Zweck kann ich dir so in kurzem nicht erläutern. Jedenfalls soll die Riesenbeute an Juwelen und Gold für allgemeinnützliche Einrichtungen verwandt werden, nicht etwa dazu, den Mitgliedern des Bundes ein Faulenzerleben zu ermöglichen!–


  Für diese meine moralische Verirrung, mein Kind, gibt es nur eine Entschuldigung: das unruhige Blut meiner Ahnen! Nachdem wir aus Rußland geflohen waren, fand ich für den in mir so überaus regen Tatendrang und für die Sucht, irgendwie eine leitende Rolle zu spielen und meine vielfachen Fähigkeiten ausnützen zu können, keine Ableitung mehr. Ein Zufall brachte mich dann mit unserer halben Landsmännin, der Baronin Rabinski zusammen. Ihr verstorbener Gatte, erzählte sie mir gelegentlich, hatte vor Jahren einen merkwürdigen Kauf abgeschlossen. Und dieses Kaufobjekt wurde dann mein, oder besser, es wurde Eigentum eines der Leute, die mir in dem Bunde persönlich nahestehen, eines hochbegabten Seemannes.


  Doch – all dies hält mich zu lange auf, Nadja. Die Zeit drängt. Jedenfalls, willst du auch ferner bei mir bleiben, mein Kind, willst du auf dieses Liebesglück vorläufig verzichten und mich begleiten in eine ungewisse Zukunft hinein, oder willst du hier bleiben – hier als die Tochter des dann steckbrieflich verfolgten Fürsten Ulminski? Ich betone, Nadja, du sollst auf den Geliebten nur vorläufig verzichten! Wenn das gelingt, was ich plane, und wenn Heinz Römers Liebe zu dir wirklich so groß ist, wird eurer Wiedervereinigung nichts im Wege stehen. – Was wird, wenn du dich von mir trennst, kann ich gar nicht übersehen. Entscheide dich, Nadja, – wähle!“


  Er ließ die Hände von ihren Schultern gleiten und trat einen Schritt zurück. Sein Herz schlug schneller in banger Erwartung. Er liebte sein Kind ja! Würde sie sich von ihm lossagen?


  Nadja war totenbleich geworden bei all diesen erschütternden Bekenntnissen. Aber nicht eine Sekunde schwankte sie, was sie tun sollte, nicht eine Sekunde lang war in ihr etwa ein Gefühl des Abscheus gegen den Vater aufgestiegen. Ihre Heimat war der Kaukasus; ihre Amme hatte ihr nichts anderes erzählt als Schilderungen der einstigen Größe des Fürstenhauses Ulminski und von Beutezügen in das Flachland hinab, von Kriegen, Mord und Gemetzel. In ihrer Anschauung war der kühne Räuber ein Held, war das Ungesetzmäßige der Beweis von Stärke und Überlegenheit.–


  Und Heinz Römer? – Eine namenlos Sehnsucht nach ihm preßte ihr Herz zusammen. Doch – sie sollte ihn ja wiedersehen! Und – was sollte sie allein hier in dem Häusermeer Berlin, sie, die Tochter eines Verfemten?!


  Sie stand schnell auf, umschlang den Vater.


  „Ich bleibe bei dir, Papascha!“ Sie bog den Kopf zurück und schaute ihn schwärmerisch an.


  Er küßte sie mit tiefer Zärtlichkeit.


  Über sein Gesicht lief der zuckende Schein der auf der Straße brennenden Pechfackeln hin. Dieses Gesicht war jetzt wie aus Erz gegossen.


  Dann sagte er mit jener Stimme, die die Menschen in seinen Bann zwang und den geborenen Gebieter verriet.


  „Der Kampf um unsere Freiheit beginnt! Aber ich werde siegen – für Lori Battner und dich, für euch beide, die ihr mein höchstes Gut seid! Dort unten die Asphaltarbeiter –“ – er sprach es mit Geringschätzung – „die ein Pflaster aufreißen, das nicht reparaturbedürftig ist, sind die Schergen, die uns umlauern! Sergius Ulminski täuscht man so leicht nicht! Halte dich bereit, Nadja, daß du mir jede Sekunde folgen kannst. Packe deine Juwelen zusammen und nähe sie in deine Kleider ein. Im übrigen nimmst du nur Hut, Schleier und einen warmen Mantel mit. – Auf Wiedersehen!“


  Nochmals küßte er sie und eilte hinaus, eilte in sein Arbeitszimmer, öffnete ein Geheimfach in der Wandtäfelung und nahm den Hörer eines Telephons heraus.


  Dann sprach er mit Udo von Brucksal. Gab ihm verschiedene Verhaltungsmaßregeln und schloß das Geheimfach wieder.


  
    *
  


  Jane Wellesley, jetzt eine der Aburteilung entgegensehende Gefangene der Brüder der Indra-Loge, hatte sich erhoben und war katzengleich an der Mauer entlang mehr nach rechts geschlichen, wo sie jenseits der Mauer in der Zelle des Greises ein Geräusch vernommen hatte, das nur durch das Loskratzen des Mörtels aus den Fugen zwischen den Steinen entstanden sein konnte.


  Sie lauschte nun abermals. Ja – dort drüben arbeitete der Greis in derselben Weise, wie sie selbst es mit Hilfe des von dem eisernen Feldbett losgerissenen Eisenstabes versuchen wollte.


  Sie gab genau acht, wo etwa der alte Mann den ersten Stein lockern wollte in vergeblichem Bemühen. Was hätte es ihm genutzt, wenn er sich wirklich einen Weg hier in die Nachbarzelle gebahnt hätte?! Nichts, nichts! Er hätte hier eine dicke, durch Eisenriegel versperrte Bohlentür gefunden, die nicht zu erbrechen war. Er wäre ein Gefangener geblieben!


  Jane setzte jetzt das losgesprengte, schartige Ende des Eisenstabes in die eine Mauerfuge und begann den Stab in bohrender Bewegung hin und her zu drehen.


  Mörtelstückchen platzten ab und fielen zu Boden. Das Loch vertiefte sich. Dann gebrauchte Jane den Stab als Hebel, brach ein langes Stück Mörtel heraus.


  In dieser Weise arbeitete sie weiter.


  Ihre zarten Hände schmerzten sehr bald, bekamen Blasen, und die Blasen entleerten wäßrigen Inhalt, brannten wie Feuer.


  Jane spürte kaum etwas davon. Hier ging’s um das Leben; hier hieß es: Freiheit oder Tod!


  Viel zu langsam schritt die mühselige Arbeit für Janes angstvolle Ungeduld vorwärts. Mit Schrecken berechnete sie, daß fraglos bereits eine halbe Stunde verflossen war, seit sie sich von dem Feldbett dort an der anderen Wand erhoben hatte.


  Schweißtropfen perlten ihr über das Gesicht. So in tiefster Finsternis die Ziegel einer Mauer zu lockern, nur nach dem Tastgefühl das primitive Instrument anzusetzen, war für die Nerven eine unerhörte dauernde Anspannung. Dazu noch die stete Furcht, es könnte jemand hier plötzlich erscheinen und sie überraschen.


  So und so oft wollte sie verzagen. Immer wieder raffte sie sich auf. Die Todesangst läßt den waidwunden, armseligen Hasen sich gegen den verfolgenden Hund zur Wehr setzen. Wie sollte da nicht eine Jane Wellesley stets aufs neue die Kraft finden, ihr Werk fortzusetzen!


  Endlich – endlich konnte sie den ersten Ziegelstein herausziehen.


  Drüben an der anderen Seite der Mauer war jetzt jedes Geräusch verstummt.


  Jane hätte gewünscht, der Mann dort in der Geheimzelle würde so viel Kombinationstalent besessen haben, zu erraten, daß ihm von dem, der hier an der Mauer kratzte und schabte, keine Gefahr drohe und daß er seinerseits nun doppelt eifrig seine Mauerlücke erweitern müsse.


  Ah – Jane hatte den alten Mann unterschätzt. Er begann wieder mit dem Loslösen der Steine, und als Jane jetzt in das Mauerloch hinabfaßte und den Stein der zweiten Schicht berührte, merkte sie, daß er sich bewegte.


  Eine heiße Welle froher Hoffnung flutete ihr zum Herzen.


  Sie würde entfliehen, würde den Greis mitnehmen, würde Sergius Ulminski vernichten!


  Sie drückte mit aller Kraft gegen den Stein. Sie legte ihr schmales Brecheisen an, half nach, und – der Stein glitt mehr nach hinten, glitt hinaus.


  Ein viereckiger heller Fleck bezeichnete jetzt die Stelle, wo die erste Verbindung nach dem durch eine Petroleumlampe erhellten Nachbarkerker hergestellt war.


  Jane preßte das Gesicht gegen die Öffnung, flüsterte:


  „Ich bin eine Leidensgefährtin von Ihnen! Beeilen Sie sich! Ich muß zu Ihnen hinein! Ich weiß, wie wir flüchten können!“


  Und wieder arbeiteten an jeder Seite der Mauer eifrige, zitternde, wunde Hände an der Eröffnung dieses Fluchtweges.


  Wieder glitt ein Stein herab, wurde aufgefangen, beiseite gelegt.


  Das Loch erweiterte sich schnell. Jetzt, wo erst der Anfang gemacht war, leistete Janes Eisenstab bessere Dienste.


  Noch zwei Steine, dann zwängte Jane sich hindurch, richtete sich in der Zelle des Greises auf, der lediglich mit einem Tischmesser, das man ihm zum Brotschneiden dagelassen, den Mörtel entfernt hatte.


  „Schnell,“ keuchte Jane. „Schnell – und keine überflüssigen Worte!“


  Sie eilte zur linken Wand, wo sich deutlich die eiserne Innentür des geheimen Eingangs abzeichnete.


  Die Tür hatte weder Drücker noch Schloß, paßte ganz genau in den Türrahmen.


  Jane befühlte die Wand rechts von der Tür.


  Da war aus einer Fuge ein Stück Mörtel scheinbar zufällig herausgefallen. Jane steckte den Zeigefinger in die enge Spalten, fand den Eisenknopf, drückte – drückte schärfer.


  Langsam öffnete die Eisentür sich nach innen.


  Jane, die ihr Brecheisen noch in der linken Hand hatte, winkte dem Greise.


  „Licht aus!“ flüsterte sie.


  Er schraubte die Lampe schnell herab, blies in den Zylinder hinein.


  „Hier – meine Hand, ich führe Sie!“ hauchte Jane dann.


  Gleich darauf standen sie in der Dunkelheit des Kellerganges und lauschten.


  Alles still.


  Schritt für Schritt nun weiter – der Treppe zu.


  Da – die erste Stufe – die zweite.


  Jane blieb plötzlich stehen.


  Blieb stehen, wie zur Salzsäule erstarrt.


  Ihr vorgestreckter Arm hatte eine warme Hand berührt – die Hand eines Menschen, der hier in der Finsternis auf der Treppe stand.


  Janes Herzschlag setzte aus.


  Es konnte ja nur einer der Brüder der Indra-Loge sein, nur ein hier postierter Wächter.


  Sie überlegte nicht lange.


  Ihr rechter Arm flog hoch.


  Und mit aller Kraft schlug sie mit dem Eisenstabe zu, schlug dorthin, wo sie den Kopf des Feindes vermutete.


  Ein unheimlicher dumpfer Krach. Der Hieb hatte gesessen.


  Dann sofort ein leiser Aufschrei.


  Jane stutzte.


  Ah – das war ein Laut aus weiblicher Kehle gewesen!


  Ein Weib hier im Indra-Tempel?! Das konnte nur des Fürsten neue Geliebte sein, nur die Frau, die er ihr vorgezogen hatte.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde brauchte Jane sich dies klar zu machen.


  Dann – schlug sie abermals zu, schlug in besinnungsloser Wut immer wieder, bis die unsichtbare Feindin mit einem Ächzen nach vorn fiel und Jane beinahe umgerissen hätte.


  Jane fing den Körper im letzten Moment noch auf, nahm ihn in die Arme, tappte den Weg zurück, stieß die Riegel ihrer Zellentür auf und warf die Unbekannte auf das Feldbett, verriegelte die Tür wieder und hastete nach der Treppe hin, wo der Greis mit vor Angst und Entsetzen klappernden Zähnen ihrer harrte.


  „Weiter!“ flüsterte Jane.


  Sie gelangten in den oberen Flur, an die Hintertür.


  Sie war verschlossen. Aber Jane wußte, wo der Schlüssel hing. Sie holte ihn, schloß leise auf, zog den Greis in den Garten, lief mit ihm um das Haus herum und durch den Vorgarten auf die stille Basedowstraße.


  Der Greis in seinem warmen Schlafrock und den großen Filzschuhen konnte dieses Tempo nicht länger mitmachen.


  „Langsamer!“ flehte er. „Ich – ich werde sonst ohnmächtig.“


  Sie hatten die erste brennende Laterne erreicht.


  Jane stützte den alten Mann.


  „Noch sind wir nicht in Sicherheit!“ stieß sie ärgerlich hervor. „Wenn nur ein Mensch käme, er uns ein Auto holte.“


  Die Straße war leer. Aber jetzt löste sich aus der Dunkelheit des Bretterzaunes des nächsten Grundstücks eine Gestalt los, ein Arbeiter im schmierigen Kittel mit berußtem Gesicht.


  Ein langer, hagerer, rotbärtiger Mann war’s.


  Plötzlich stand er neben Jane und dem Greise, fragte, ob’s mit dem Alten schlecht sei, ob er helfen könne.


  „Dort wohnt ein Freund von mir,“ fügte er hinzu und zeigte auf die Gärtnerei Thomas Birks, von dessen Zugehörigkeit zum Inneren Kreise der Loge Jane nichts ahnte.


  Jane hatte bereits an ihrem Ärmel Blutspuren entdeckt, die nur von den Kopfwunden des Weibes herrühren konnten, das sie auf das Feldbett getragen hatte.


  Sie hätte sich gern gesäubert, bevor sie eine Polizeiwache aufsuchte. Auch war es ihr nur lieb, daß sie den Greis irgendwo vorläufig unterbringen konnte.


  „Schützen Sie uns!“ flehte sie den Rotbärtigen an. „Nehmen Sie uns mit zu Ihrem Freunde! Sie sollen dafür reich belohnt werden!“


  „Gut – kommen Sie!“ nickte der Arbeiter, faßte den Greis unter und schritt quer über die Straße der Gärtnerei zu.


  Er öffnete die unverschlossene Tür des Gärtnerhäuschens und stieß dann eine Tür rechter Hand auf.


  Jane folgte ihm in das helle, behagliche Zimmer, wo er den alten Mann in die Sofaecke gleiten ließ.


  Dann wandte er sich um.


  „Nummer Acht heißt Sie willkommen, Jane Wellesley!“ sagte er mit harter Stimme.


  Im selben Moment trat hinter einem Schranke ein zweiter Arbeiter hervor.


  


  18. Kapitel.


  Erna Malettas Erfolg.


  


  Udo von Brucksal stand am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete die Straße, wie der Fürst es befohlen hatte.


  Dann erschien Friedrich Blunk und meinte:


  „Junge, es wird Zeit. Wir müssen Brex aus dem Sarge herausholen. Die Köchin und das Stubenmädchen habe ich weggeschickt. Bevor sie die Einkäufe erledigt haben, ist alles in Ordnung. Die Kiste für Brex steht bereit.“


  Ein feines, leises Schrillen ertönte wie das Anschlagen einer fernen Glocke.


  Udo stand auf, nahm ein großes Bild neben seinem Schreibtisch von der Wand und öffnete die Tür eines Geheimfaches, in dem ein Fernsprecher untergebracht war.


  Udo von Brucksal hatte den Hörer erst wenige Sekunden am Ohr, als er mit einem Ruck den Kopf nach Blunk drehte und flüsterte:


  „Verrat! – Der Fürst rechnet damit, daß wir fliehen müssen!“


  Als er dann den Hörer in das Geheimfach zurücklegte und dieses schloß, war sein Gesicht vor Aufregung dunkelrot geworden.


  „Jetzt heißt es schlau sein, Robb!“ meinte er nun zu dem angeblichen Diener. „Ulminski sagte mir eben, daß wir von der Polizei beobachtet werden. Wir sollen sofort die Leiche der Fürstin hier heraufbringen und sie dann, sobald die Kiste eintrifft, in dieser über die Dächer nach der Siegfriedstraße schaffen! Ein netter Auftrag!“


  Blunk lächelte überlegen. „Auf die Polizei pfeif’ ich! Jedenfalls müssen wir gehorchen. Ob wir im übrigen ein paar Wochen früher oder später nach England kommen, bleibt sich gleich. Vorwärts! Zunächst also Brex!“


  Sie begaben sich in das Sterbezimmer, rückten das Sofa von der Wand und stiegen in das geheime Gelaß hinab.


  Blunks Laterne beleuchtete den dunklen Eichensarg.


  „Verdammt!“ fluchte Blunk plötzlich. „Der Deckel ist ja zugeschraubt! Da – alle Schrauben sind an Ort und Stelle! – Hölle und Teufel, was hat das zu bedeuten?!“


  Udo von Brucksal packte des Alten Arm.


  „Ist’s nicht besser, wir lassen hier alles im Stich und fliehen?“ meinte er leise. „Mag Ulminski zusehen, wie er sich aus der Patsche zieht. Ich verspüre wenig Lust, ins Zuchthaus zu wandern!“


  „Junge, daraus wird nichts!“ erklärte Blunk jedoch sehr energisch. „Los – heraus mit den Schrauben! Dieser Schuft von Brex ist uns entwischt. Er kann ja nicht mehr im Sarge stecken!“


  Widerwillig nur gehorchte Udo. Dann schoben sie den Deckel beiseite.


  Die Fürstin Sonja Ulminski lag in all ihrer Schönheit friedlich im Sarge, dem ein scharf süßlicher Chloroformgeruch neben den Kampferdünsten entströmte.


  „Wußt’ ich’s doch,“ brummte Blunk, „Brex ist auf und davon!“


  Udo versuchte jetzt nochmals den Alten umzustimmen.


  „Bedenke, daß die Polizei im Hause ist,“ meinte er flüsternd. „Wie sollen wir da die Kiste mit der Leiche unbemerkt wegschaffen! Das ist unmöglich! Dabei riskieren wir, sofort verhaftet zu werden. Am besten ist’s, wir teilen Ulminski jetzt mit, daß wir soeben hier unten Brex gesehen hätten. Der Fürst wird dann darauf verzichten, daß die Tote nach dem Kirchhof gebracht wird.“


  Blunk wurde nachdenklich. „Hm, du hast vielleicht recht, mein Junge,“ sagte er bedächtig. „Vorher aber wollen wir mal feststellen, was Ulminski in der Brusthöhle versteckt hat.“


  Er lüftete das Seidentuch und das bestickte Hemd und legte die silberne Platte frei, hob sie heraus und entfernte auch das Kampferstück.


  Da – über ihnen im Sterbezimmer hastige Schritte.


  „Das kann Ulminski sein!“ stieß Udo hervor.


  Blunk brachte das Kampferstück und die Platte rasch wieder an Ort und Stelle zurück.


  Dann auch schon des Fürsten Stimme von oben aus der Falltür:


  „Laßt alles, wie es ist! Kommt heraus – schnell!“


  Blunk fand gerade noch Zeit, Hemd und Tuch in Ordnung zu bringen. Dann kletterten sie wieder empor.


  „Wir müssen das Haus sofort verlassen,“ empfing Ulminski sie. „John Wellesley meldete mir soeben, daß Jane entflohen ist und mit ihr der Greis. Nehmt das Nötigste nur mit und folgt mir!“


  Als sie über die Haupttreppe in Ulminskis Wohnung gelangt waren, stand Nadja bereits fertig angezogen im Flur.


  In den Vorzimmern brannte überall Licht.


  „Nadja verschwindet zuerst,“ sagte der Fürst, als die Vier nun sein Arbeitszimmer betreten hatten.


  Blunk zuckte die Achseln. „Verschwinden?! Gut – einverstanden! Aber wie?!“


  Ulminski machte eine herrische Handbewegung.


  „Das ist meine Sorge, Blunk! Von den Maßnahmen, die ich zum Schutze derer getroffen habe, die dem Bunde und mir unbedingten Gehorsam gelobten, wissen Sie bisher das wenigste. Zunächst, hier sind alle Vorderzimmer erleuchtet! Wir werden die elektrischen Kronen auch brennen lassen, damit die Asphaltarbeiter da unten auf der Straße annehmen, ich befände mich in aller Ruhe hier im meinen Räumen. – Dann – wir drei werden in meinem Schlafzimmer, dessen Ostwand an die des Nebenhauses stößt, uns maskieren. Ich habe bereits alles zurechtgelegt. Sie beide müssen ein älteres Ehepaar vorstellen. Ich selbst werde mich um dreißig Jahre älter machen. Ich muß nachher den Leuten, die die lange Kiste bringen, Gegenbefehl geben, damit sie nicht abgefaßt werden. Janes Flucht–“


  Draußen hatte die Flurglocke geschrillt.


  Ulminski gab den Dreien ein Zeichen, sich in das Schlafzimmer zurückzuziehen. Er selbst eilte zur Flurtür, spähte durch das Guckloch.


  Da – wieder schlug die Glocke an.


  Der Fürst bemerkte draußen zwei ihm unbekannte Herren. Er wußte jetzt – die Entscheidung war da!


  Sein Zeigefinger suchte einen Knopf rechts neben der Tür.


  Eine eiserne Rollwand senkte sich rasch und geräuschlos von oben herab.


  Ulminski lief durch den Flur zum zweiten Wohnungseingang, in die Küche. Auch hier bemerkte er vor der Tür zwei Männer in Arbeitertracht. Also war auch dieser Ausgang versperrt. Aber auch hier glitt jetzt eine Rollwand herab, die nur mit Werkzeugen zu durchbrechen war.


  Als er wieder in den Vorderflur gelangte, hörte er schon das Splittern des Holzes vom Haupteingang, den man gewaltsam aufbrach.


  Im Schlafzimmer riegelte er hinter sich die Tür ab, riß den großen Kleiderschrank auf und schob in der rechten Ecke die Rückwand nach außen.


  „Her mit den Sachen, die dort auf dem Diwan liegen!“ flüsterte er Blunk und Udo zu.


  Es waren die Verkleidungsstücke, die nun durch den Schrank in ein Zimmer des Nebenhauses flogen.


  Dann schickte der Fürst die drei durch diese geheime Verbindung in jenes Zimmer, das er unter anderem Namen und anderem Aussehen als angeblicher Geschäftsreisender, der wenig zu Hause war, von einer älteren Witwe gemietet hatte.


  Er selbst riegelte die Schlafzimmertür wieder auf, drehte das Licht aus und stieg in den Schrank hinein, zog die leicht klemmende Tür fest zu und rückte die auf Bügeln hängenden Anzüge wieder bis in die rechte Ecke, schloß die bewegliche Rückwand, schloß auch die Geheimtüren in der Mauer und stand nun im Dunkeln vor der zitternden Nadja und den beiden Brüdern der Indra-Loge, die den kommenden Dingen jetzt mit größter Ruhe entgegensahen, da sie abermals erkannt hatten, daß der Fürst nicht zu viel behauptet hatte, als er ihnen sichere Rettung verhieß.


  Ulminski flüsterte ihnen dann zu: „Ich werde erst einmal feststellen, ob Frau Dierk, meine Wirtin hier, daheim ist. Sie hält sich keine Dienstboten.“


  Er kehrte sehr bald zurück. „Sie ist ausgegangen,“ sagte er kurz. „Blunk und Udo – beginnen Sie mit der Maskierung. Ich werde Nadja bis zur Flurtür bringen. Ziehe den Schleier herunter, Kind. So, nun gehst du die Gudrunstraße nach rechts hinab bis zum Wernerplatz. Dort wartest du auf Blunk und Udo, die als älteres Ehepaar Arm in Arm erscheinen werden. Ihr Drei begebt euch durch den Hof der Speditionsfirma von der Rückseite in den Tempel. Der auf dem Hofe wohnende Kutscher der Firma gehört ja auch mit zu uns. Die Loge dürfte kaum schon umstellt sein. Sie wird höchstens von der Basedowstraße beobachtet werden. Ihr findet dort außer John noch Gunnar Börtgen vor–“


  Er war nachdenklich geworden. „Ich möchte doch erst noch anfragen, wie es mit der Sicherheit dort bestellt ist,“ fügte er hinzu, ging zum Schreibtisch und ließ sich mit der Nummer des Gärtnereibesitzers Thomas Birk, also mit dem Nebenhause der Loge verbinden.


  „Hier der Meister,“ meldete er sich.


  „Hier Nummer Acht,“ kam die Antwort. Also war Birk am Telefon. „Johns Aufregung war überflüssig,“ meldete Birk hastig. „Die beiden entlaufenen Hunde sind schon wieder eingefangen. Sie trieben sich vor dem Hause auf der Straße umher.“


  „Sind noch mehr Köter auf der Straße? Vielleicht angelockt durch die Hündin Jane?“ fragte Ulminski mit einem tiefen Atemzug der Erleichterung.


  „Nein. Nicht ein einziger.“


  „Gut. – Schluß–“


  Der Fürst wandte sich den Dreien zu.


  „Das Eindringen der Polizei in meine Wohnung muß andere Ursache haben,“ sagte er leise. „Jane und der Greis sind von den von mir aufgestellten Wachen wieder ergriffen worden. – Vorwärts nun! Beginnt mit der Verkleidung. Beeilt euch aber! – Komm, Nadja, du wirst in der Loge völlig sicher sein.“


  Fünf Minuten später verließen auch Blunk und Udo das Haus, weitere fünf Minuten auch der Fürst, jetzt ein graubärtiger, gebückt gehender alter Herr mit goldenem Klemmer auf der verdächtig blaurot schimmernden Nase.


  Ulminski, schwer auf einen Spazierstock sich stützend, warf einen kurzen Blick auf die Pechfackeln und die Asphaltarbeiter, die jetzt dicht vor der Tür von Nummer 20 standen und sich auszuruhen schienen.


  Als zehn Minuten später ein offenes Auto, in dem drei Männer mit einer langen, hellen Holzkiste saßen, die Gudrunstraße entlang kam, trat der hinkende Herr dem Kraftwagen in den Weg, zwang ihn zum Ausweichen und rief den Insassen ein einziges Wort zu: „Meister!“


  Das Auto hielt. Ulminski stieg ein. Es wendete und fuhr dem Werner Platz zu.


  
    *
  


  Erna Maletta, von deren Anerbieten, ihm bei den weiteren Ermittlungen zu helfen, der Kriminalkommissar Doktor Fink gern Gebrauch machen wollte, wurde gebeten, in der Verkleidung einer älteren Bettlerin das Haus der Geheimnisse zu besuchen, sich dort möglichst lange auf den Hintertreppen aufzuhalten und festzustellen, ob die Bewohner der zweiten und dritten Etage auf diesem Wege sich zusammenfänden, und was sonst dort vorging.


  Die berühmte Filmdiva, die nun von dem schweren Verdacht des Mordes endgültig befreit und deren Verhaftung aufgehoben worden war, ließ sich von einer Vigilantin der Polizei die nötigen Kleidungsstücke beschaffen und machte sich eine tadellose Maske zurecht, in der niemand sie so leicht erkannt hätte.


  Als sie dann am Werner Platz die Straßenbahn verließ, war es bereits dunkel geworden. Sie schritt mit ihrem Körbchen am Arm langsam die Gudrunstraße hinab, sah nun etwa hundert Meter vor sich die flackernden Pechfackeln der Asphaltarbeiter und wurde dadurch aus tiefem Sinnen, das der Vergangenheit gegolten hatte, in die reichbewegte, abenteuerliche Gegenwart zurückgerufen.


  Diese Vergangenheit hing mit der Person Udo von Brucksals eng zusammen. Erna Maletta war in einer kleinen Stadt aufgewachsen, in deren Nähe das Stammschloß der Grafen von Brucksal lag. Als Mädchen von fünfzehn Jahren hatte sie daher sehr oft den jungen Grafen gesehen, wenn der entweder zu Pferde oder im eleganten Selbstkutschierer in die Stadt gekommen war. Für sie, das Kind eines Unterbeamten, war Graf Udo der Gegenstand phantastischer Träume geworden. Ihre heranreifende Schönheit war dem einzigen Erben des alten Namens sehr bald aufgefallen. Er grüßte den Backfisch mit den langen, dicken Hängezöpfen jedes Mal, wenn er ihm begegnete, und eines Tages hatte es dann der Zufall gefügt, daß er Erna vor der Stadt traf, sie ansprach und ein Stück begleitete. Auf dieses erste Beisammensein folgten bald heimliche Stelldicheins. Graf Udos munteres Wesen, seine Zwanglosigkeit und Ritterlichkeit ließen Erna völlig vergessen, daß er in der Nähe gesehen eigentlich recht häßlich war. Er blieb ihr stiller Schwarm, er wurde der erste, der ihre frischen Lippen küßte.


  Dann starben ihre Eltern im Herbst 1913 kurz hintereinander, und Erna kam zu einer Schwester ihrer Mutter nach Berlin, während Graf Udo zur gleichen Zeit als aktiver Offizier an die Deutsche Botschaft in Washington abkommandiert wurde. Ohne Abschied wurden sie so vom Schicksal getrennt, hörten nichts mehr voneinander.


  Dann brach der Weltkrieg aus. Erna Malert, so lautete ihr richtiger Name, machte rasch Karriere und hatte in drei Jahren ihrem Künstlernamen Erna Maletta internationale Berühmtheit gegeben.


  Ein Zufall führte sie als Mieterin in dasselbe Haus, in dem der Vater Udos, der den Sohn in Rußland gefallen glaubte, jetzt ebenfalls wohnte. Plötzlich hörte die Künstlerin dann von ihrer Zofe, daß der totgeglaubte junge Graf aus sibirischer Gefangenschaft zurückgekehrt sei. Sie begegnete ihm denn auch sehr bald auf der Treppe. Sie hatte ihn nicht vergessen. War er es doch, der ihr Mädchenherz einst wachgeküßt hatte. Frauen vergessen ihren ersten Liebhaber niemals, erinnern sich gern der Tage reiner Sehnsucht. So ging es auch Erna Maletta. Sie war gespannt, ob der junge Graf, den sie sehr verändert fand, sie wiedererkennen würde. Achtlos schritt er das erste Mal an ihr vorüber, musterte sie nur kühl durch sein blinkendes Monokel. Nichts in seinem abschreckend mageren Gesicht verriet, daß er sich auf den Backfisch mit den langen Hängezöpfen besann. Ebenso achtlos ließ er sie dann stets an sich vorüber, grüßte sie nur mit korrekter Höflichkeit als Mitbewohnerin des Hauses.


  So blieb es. Erna verspürte keine Neigung, ihm gelegentlich zu erklären, wer sie sei: Erna Malert, seine Schwärmerei von einst! – Sein jetziges Aussehen machte ihn ihr unsympathisch.


  Und dann – dann war jener Abend gekommen, wo sie mit Hektor von Rabinski vom Brucksalschen Hofbalkon aus jene seltsame Szene beobachtet und wo sie zum ersten Male nun auch wieder des Grafen Udos Stimme gehört hatte.


  Ja – er hatte sich nicht nur äußerlich sehr verändert. Auch seine Stimme klang völlig anders.


  Hierüber grübelte Erna Maletta jetzt nach, als sie die Gudrunstraße entlang schritt, hierüber und über den merkwürdigen Zwiespalt in ihren Empfindungen. Gewiß, der junge Graf war ihr jetzt unsympathisch gewesen! Aber dieses Gefühl fast heftigen Widerwillens gegen seine Person hatte sie nur, wenn sie ihn vor sich sah. War sie ihm längere Zeit nicht begegnet, so schlichen sich in ihr Herz wieder andere Empfindungen ein, dann wurde er wieder ganz zu jenem Grafen Udo, an dessen Brust sie unter Schauern des ersten heißen Begehrens geruht hatte.–


  Da – sie hätte beinahe leise aufgeschrien! – Da wäre dicht vor ihr ein alter Herr fast von einem Auto überfahren worden, in dem drei Männer mit einer langen schmalen Kiste saßen.


  Nun hatte das Auto halt gemacht, nun sah sie den alten Herrn hastig einsteigen, vernahm noch gerade dessen Worte:


  „– zu gefährlich! Die Asphaltarbeiter sind–“


  Mehr hörte sie nicht. Aber es genügte ihr. – ‚Zu gefährlich!‘ hatte der hinkende Herr gesagt und in gleichem Atem die verbleibenden Kriminalbeamten erwähnt! Ob der alte Herr und das Auto Mitglieder der Verbrecherbande waren? Hatte nicht Kommissar Fink angedeutet, daß man den Fürsten Ulminski jetzt für das Haupt einer großen Gaunerbande hielte? Und – war diese Stimme nicht die des Fürsten gewesen, mit dem sie häufiger hier und dort auf Gesellschaften zusammengetroffen war?


  Sie sah, wie das Auto kehrt machte. Sie zauderte nicht, lief dicht an den Häusern hinterdrein, fand vor einer Kneipe ein Taxameterauto, dessen Motor leer lief und dessen Chauffeuer offenbar nur für kurze Zeit die Kneipe betreten hatte.


  Sie schwang sich auf den Führersitz. Sie verstand auch einen Kraftwagen zu steuern. Ein paar Griffe, und das Auto ruckte an.


  Dort weit vorn sah sie im Laternenschein die helle Holzkiste wie einen Turm aus dem Wagen Ulminskis emporragen.


  Dieser Turm machte ihr die Verfolgung leicht.


  Das Automobil vor ihr durchquerte im Zickzackweg allerlei Straßen, näherte sich dann wieder dem Viertel der Gudrunstraße und hielt schließlich vor einem Hause der Bloomstraße. Hier stiegen die drei Männer und der hinkende alte Herr aus. Der Wagen mit dem Chauffeur und der Kiste fuhr weiter. Die Vier gingen zu Fuß bis zur Parchimstraße, wo sie links an einem großen Holztor läuteten. Als sie verschwunden waren, ließ Erna Maletta den ohne Erlaubnis entliehenen Taxameterwagen langsam an dem Tore vorüberrollen und las das Firmenschild:


  König und Co.,
 Spedition und Möbeltransport,
 Parchimstraße 111.


  Dann lenkte sie das Auto nach der Gudrunstraße vor die Kneipe, wo sie es vor etwa einer Viertelstunde entführt hatte.


  Sie sprang vom Vordersitz herab und schlich rasch davon.


  


  19. Kapitel.


  Der Radler.


  


  Horst Olden hatte kaum gehört, daß der Mann wieder verschwunden war, der ihn mit der Kerze in der Hand im Sarge der Fürstin von oben durch die Falltür beobachtet hatte, als er auch schon den Sarg verließ und die Leiche wieder hineinlegte.


  Daß der Mann ihn erkannt hatte war ausgeschlossen, da dessen ganzes Benehmen verraten hatte, wie sehr er durch den Anblick der scheinbar aufrecht sitzenden Toten erschreckt worden war.


  Olden kombinierte jetzt folgendermaßen: Dieser Schreck wird bei dem Manne nicht lange anhalten. Der Betreffende, entweder der Fürst, Graf Udo oder der Diener, wird sich sehr bald sagen, daß er sich außerordentlich töricht benommen habe, indem der sich durch ein lebendes Wesen, das nur von rückwärts gesehen der Toten glich, verscheuchen ließ. – Er wird also, folgerte Olden weiter, wahrscheinlich in kurzem hier unten erscheinen und sich überzeugen, ob ein Fremder wirklich in das Sarggemach eingedrungen sei und ob er noch darin weile. Voraussichtlich kommt er nicht allein, sondern mit einem anderen, um den Eindringling bequem unschädlich machen zu können. ‚Es dürfte daher ratsam sein,‘ sagte der Detektiv sich zum Schluß, ‚nicht hier zu bleiben, da ich mich dadurch nur einer zwecklosen Gefahr aussetze. Ich habe eben Pech gehabt. Ich wurde überrascht, bevor ich den Sargdeckel wieder zuschieben konnte. Und nun sind diese fragwürdigen vornehmen Herrschaften der zweiten und dritten Etage gerade durch mich vorzeitig gewarnt worden – durch mich, der Wrobel und Brex gegenüber noch vorhin betont hat, daß man nicht zu früh zupacken dürfe. Unter diesen Umständen müssen wir es aber tun, obwohl ich nicht weiß, wie ich Lori finden soll, wenn Ulminski verhaftet wird, der wohl kaum verraten dürfte, wohin er sie gebracht hat.‘


  Kein Wunder, daß Horst Olden jetzt seinen Entschluß, den Sarg als Versteck zu benutzen und von hier aus die Verbrecher zu beobachten, geradezu verwünschte.


  In recht gedrückter Stimmung öffnete er daher jetzt, nachdem er den Sargdechel in die richtige Lage geschoben hatte, die innere der nach dem Fahrstuhlschacht führenden Geheimtüren, zog dann auch die äußere etwas auf.


  Das Surren und Brummen des in Bewegung befindlichen Fahrstuhlkastens zwang ihn, noch eine Weile in dem Sarggemach auszuharren.


  Er hatte abermals Pech, der Fahrstuhl machte im zweiten Stock halt und versperrte mithin diesen Ausweg, da er nun als Hindernis dicht vor der äußeren Geheimtür hing.


  Olden hörte, daß der Portier Huberke sich mit seiner Frau auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage über das Aufrollen und Reinigen der Läufer unterhielt, die wieder mal geklopft werden müßten.


  Horst Olden fieberte vor Ungeduld. Wenn seine Mutmaßungen zutrafen, mußten sehr bald vielleicht zwei der vornehmen Verbrecher hier erscheinen. Und was dann geschah, war gar nicht abzusehen. Zunächst, er selbst war unbewaffnet! Man konnte ihn niederschlagen. Und dann würden diese gefährlichen Gauner sofort das Weite suchen, bevor noch die Kriminalpolizei, die jetzt durch Wrobel herbeigerufen, das Haus bewachte und umzingelte!


  Olden wurde ganz heiß, als er sich so diese Folgen seines übereilten Planes, hier sich zu verbergen, in allen Einzelheiten ausmalte – heiß vor verzehrendem Warten, daß der Fahrstuhl endlich sich wieder bewegen und ihm das Verlassen dieses Raumes ermöglichen möchte – heiß auch in dem Bewußtsein, daß durch seine Schuld der Fürst, Graf Udo und Friedrich Blunk entkommen könnten.


  Ah – der Fahrstuhlkasten bewegte sich! Frau Huberke fuhr nach oben, um die Läufer der vierten Etage zu holen. Aber ihr Mann blieb auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks stehen und machte die Messingstangen der Läufer los.


  Olden hatte sich zu früh gefreut. Er mußte jetzt an der Leitschiene in den Maschinenraum hinabklettern, mußte sogar noch jedes Geräusch vermeiden, wenn er den Portier nicht argwöhnisch machen wollte.


  Doch auch für diesen Rückweg sollte es bereits zu spät sein.


  Wieder vernahm Olden über sich das leise Herabgleiten der Falltür.


  Er konnte gerade noch die innere Geheimtür schließen und unter den Diwan kriechen, konnte hier sich noch dicht an die Mauer schieben und die lang herabhängende Diwandecke so über sich breiten, daß sie ihn gegen einen flüchtigen Blick schützte – dann hörte er schon, wie jemand hier unten ankam, wie Blunk flüsterte: „Ich werde mal unter den Diwan schauen!“


  Dies war der entscheidende Augenblick.


  Aber – Blunk bemerkte nicht, daß die Diwandecke an der Wand sich bauschte. Er richtete sich wieder auf.


  Nun entleerte Blunk die Chloroformflasche in den Sarg, dann schwangen er und Udo sich auf diesen, damit Brex, den sie ersticken wollten, den Deckel nicht beiseite drücken konnte.


  Olden hörte all die Geräusche, wurde sich aber nicht klar darüber, was die Schurken eigentlich taten. Erst als Blunk nach gut fünf Minuten zu Udo sagte: ‚Der schlummert so allgemach aus der Narkose in die Hölle hinüber!‘, und als dann auch Brex’ Name genannt wurde, begriff er das höllische Unterfangen dieser beiden Schufte.


  Die zwei kehrten jetzt nach oben in das Sterbezimmer zurück.


  Olden atmete auf. Die Gefahr war vorüber. Nun hieß es, die Sachlage kühl überprüfen und nicht wieder überhastet etwas unternehmen. – Die Verbrecher glaubten Brex, den hier eingedrungenen Spion, nun ‚erledigt‘ zu haben. Sie würden sich daher Zeit lassen und nicht sofort fliehen. Inzwischen würde dann Kommissar Fink mit seinen Beamten das Haus umstellt haben. Die Sachlage war also günstiger als vordem.


  Olden kroch unter dem Diwan hervor.


  Alles still ringsum.


  Nein – doch nicht! Dort im Salon der Prinzessin Nadja jetzt Stimmen.


  Olden schlich bis dicht an die Holzwand, lauschte, erkannte des Fürsten tiefes Organ, verstand jedoch nur Bruchstücke der Unterhaltung zwischen Vater und Tochter.


  Ah – der Fürst sprach lauter: „– Du sollst dort einige Tage bleiben, Nadja. Auch Fräulein Battner leidet unter der Einsamkeit–“


  Fräulein Battner! Lori! – Horst Olden hielt den Atem an, um ja keine Silbe dessen zu verlieren, was nun der Fürst in steigender Erregung mit seinem Kinde verhandelte.


  Der Brillantring wurde erwähnt.


  Nadja in die Enge getrieben beichtete alles.


  Und nun – nun Worte, die Horst Olden wie ein Peitschenhieb trafen: ‚Der Kampf um unsere Freiheit beginnt! Aber ich werde siegen – für Lori Battner und dich, für euch beide, die ihr mein höchstes Gut seid! Dort unten die Asphaltarbeiter – sind die Schergen, die uns umlauern!‘


  Mehr hörte Olden nicht – wollte nichts mehr hören!


  Er war zurückgetaumelt –.


  Was – was nur bedeuteten diese Ausdrücke des Fürsten? Was hieß es, daß er Nadja und Lori sein höchstes Gut nannte?! Das klang ja gerade so, als ob er Lori liebte und von ihr wiedergeliebt wurde!


  Olden fühlte kalte Schweißperlen auf der Stirn.


  Lori – seine Lori, vielleicht – die Geliebte Ulminskis?! War das denn möglich?! Hatte Lori nicht ihn, Horst Olden, heute hier in diesem Gemach vor wenigen Stunden mit tiefer Zärtlichkeit geküßt?!


  Was – was bedeutete das?!


  Er stand und grübelte – grübelte. Mißtrauen schlich sich in sein Herz ein.


  Sollte Lori ihn getäuscht haben? War es nicht auffallend, daß sie so schnell bereit gewesen war, ihm zu helfen und sich von Ulminski anderswohin bringen zu lassen?! Steckte sie etwa mit dem Fürsten doch unter einer Decke?! War sie vielleicht dessen Vertraute? Hatte sie vielleicht nur den Fürsten schützen wollen?!–


  Immer tiefer fraßen sich Ulminskis Worte ‚Ihr Beide – mein höchstes Gut!‘ in Horst Oldens Hirn wie glühende, eherne Lettern ein, vernichteten den Glauben an Lori, ließen die giftige Saat der Zweifel hochschießen.–


  Olden stöhnte auf.


  Es mußte so sein. Lori hatte ihn belogen! Lori hatte seinen Liebesworten nur gelauscht, seine Zärtlichkeiten nur geduldet, um ihn auszuhorchen!


  Eine jähe Wut packte Olden jetzt.


  ‚Weiber – Weiber! Wer sein Herz an euch hängt, den macht ihr blind, den macht ihr zum kurzsichtigen Narren! Und mir, mir, dem berühmten Olden ist es nun ebenso ergangen!‘


  Er ballte die Fäuste.


  ‚Schlange, listige, verführerische Schlange, ich werde dir den Kopf zertreten, dir und deiner Brut!‘


  Dann überkam ihn eine unnatürliche Ruhe.


  Mit einer verächtlichen Handbewegung wies er alle weichen Erinnerungen an Lori von sich, richtete sich hoch auf, hob drohend die Hand nach dem Salon hin und öffnete die Geheimtüren zum Fahrstuhlschacht.


  Der Weg war frei.


  Olden schwang sich zu der Gittertür hinüber, schloß sie auf, gelangte auf den Treppenabsatz der zweiten Etage und hastete die Stufen empor.


  Oben im vierten Stock in seinem Arbeitszimmer fand er Brex, Heinz Römer und Wrobel vor. Der dicke Wrobel war soeben erst wieder eingetroffen.


  „Holen Sie Doktor Fink herauf!“ sagte Olden mit seltsam starrem Gesicht, als Wrobel erzählte, daß der Kommissar der Vorarbeiter der Asphaltleute unten vor dem Hause sei. „Schnell – wir müssen die Schurken verhaften! Sonst entwischen sie uns doch noch!“


  Brex war erstaunt. „Mit einem Male so ganz anderer Meinung?“ fragte er Olden kopfschüttelnd.


  „Sie werden hören, was ich Fink zu sagen weiß,“ erklärte Olden unfreundlich.


  „Lori Battner hat mich hineingelegt,“ stieß Olden mit einiger Überwindung hervor. „Der Fürst will mit seiner Tochter fliehen, will sich dorthin begeben, wo sich – die Battner befindet. Aber er weiß, daß die Asphaltarbeiter Polizeibeamte sind! Er dürfte noch einen Notausgang für die Stunde der Gefahr bereithalten. Wir müssen also zupacken!“


  Fink war einverstanden.


  So kam es, daß vier weitere Kriminalbeamte, die in einer nahen Kneipe sich aufgehalten hatten, vier Minuten drauf bei dem Fürsten Einlaß begehrten, während Olden, Fink, Brex und Wrobel gleichzeitig bei Brucksal in der dritten Etage läuteten.


  Gleichzeitig begannen beide Trupps die Türen zu erbrechen.


  Die Wohnungen aber waren leer.


  „Über die Dächer, über den Hof können sie nicht entschlüpft sein!“ rief Fink jetzt im Sterbezimmer des Grafen Oskar. „Drei meiner Leute sind dort postiert. – Wo sind die Vier also geblieben?“


  Oldens eisige Ruhe wirkte auch auf die erregten Gemüter der anderen.


  „Suchen wir den – Notausgang!“ meinte er. „Vielleicht sind sie durch den Fahrstuhlschacht in den Keller hinabgeklettert. Vielleicht gibt es im Keller geheime Türen und Gelasse.“


  Man suchte. Man suchte so, wie es Leute tun, die das Finden als Kunst und Beruf betreiben.


  Olden und Fink standen jetzt vor dem geöffneten Sarge der Fürstin. Der Kommissar war ergriffen von so viel überirdischer Schönheit.


  „Ein seltsamer Mensch, dieser Ulminski,“ meinte er leise. „Ein hochintelligenter Mann, ein zärtlicher Vater, ein Gatte von seltener Anhänglichkeit selbst an eine Verschiedene – und doch ein Verbrecher!“


  „Und fraglos einer der gefährlichsten, der bedeutendsten, die die Erde je getragen hat,“ fügte Olden hinzu. „Ein Mann, der sich alles untertan macht, der eine Baronin Rabinski in den Tod hetzte, der Lori Battner betörte, der – allmächtig ist, weil er die Menschen zu nehmen versteht!“


  Einer der Beamten rief durch die Falltür herab, daß Brex im Schlafzimmer des Fürsten einen Durchgang nach dem Nebenhause gefunden habe.


  Olden und Fink kletterten an dem Seil in das Sterbezimmer des Grafen Oskar empor. Als sie den Flur betraten, kam ihnen Heinz Römer mit dem Strolche entgegen – dem angeblich taubstummen Strolch, der nun plötzlich mit einer Gentlemanverbeugung sagte:


  „Meine Herren, Herr Römer hat mir soeben bei der Rechnungsrätin nochmals zugeredet, die Maske zu lüften, und mir erzählt, daß jetzt auch Graf Udo von Brucksal mit entflohen sei. Meine Herren – ich selbst bin Udo von Brucksal! Der, den Sie suchen, ist der Sohn Friedrich Blunks namens Herbert, ist der, der mir, seinem Mitgefangenen, die Ausweispapiere in Sibirien stahl und mich durch niederträchtige Ränke noch tiefer in die Waldeinöden verschleppen ließ, wo ich dann als tot begraben, aber durch ein Tungusenmädchen gerettet wurde.“


  Olden reichte dem Grafen sofort die Hand. „Ich habe diesen Zusammenhang geahnt,“ meinte er einfach. „Herbert Blunks Verhältnis zu dem Diener, besonders die Tatsache, daß sie sich insgeheim duzten, ließ nur diesen Schluß zu. Ihre Ähnlichkeit mit Herbert Blunk muß, wenn man Ihren Bart entfernt, recht groß sein, Herr Graf.“


  Die Ereignisse überstürzten sich jetzt.


  Brex eilte herbei, brüllte fast:


  „Die Lumpen sind entkommen! Ulminski hatte bei der Witwe Dierk im Nebenhause als Kaufmann Ulberg ein Zimmer gemietet. Nun haben wir das Nachsehen!“


  Und dann erschien auch Wrobel mit einem alten Bettelweib – mit Erna Maletta.


  Die Flurlampe beschien des echten Grafen Udo mageres bärtiges Gesicht.


  Erna Maletta stutzte, trat näher, schaute den Grafen lange an.


  „Es ist der wahre Graf Brucksal,“ erklärte Fink. „Was bringen Sie Neues, Fräulein Maletta?“


  Die Filmdiva mit ihrer abschreckend zurechtgeschminkten Fratze lächelte Udo von Brucksal an, sagte leise:


  „Sie ein – Strolch – ich ein altes Bettelweib! So sehen wir uns wieder! – Herr Graf, ich in Erna Malert!“


  Des Grafen düsteres Gesicht strahlte auf.


  „Erna – Erna Malert!“ rief er. „Das – das kann nicht sein! Aber – die Stimme ist’s, dieselbe liebe Stimme von einst!“


  Sie streckte ihm beide Hände hin.


  „Ich bin’s wirklich – nur daß ich sonst etwas netter ausschaue als jetzt, wo ich der Polizei diene!“ Sie lachte leise und klingend. Es war das Lachen verführerischer Jugend.


  Graf Udo drückte ihre Hände.


  „Eine glückliche Vorbedeutung ist’s, daß ich gerade Sie hier wiederfinde, Fräulein Erna!“


  Fink wurde ungeduldig.


  „Fräulein Maletta,“ meinte er, „Wrobel hat mir soeben zugeflüstert, daß Sie den Fürsten verfolgt haben. Bitte, sprechen Sie!“


  Sie berichtete kurz, wie sie dem Fürsten nachgefahren war.


  Fink blickte Olden an.


  „Nun haben wir sie!“ sagte er siegesgewiß.


  „Wir wollen nicht zu früh triumphieren. Ich bin bereit, mit Brex erst einmal der Parchimstraße einen Besuch abzustatten und mir jenes Speditionsgeschäft näher anzusehen. Wenn Sie, Herr Kommissar, mit allzu viel Leuten dort anrücken, warnen wir die Verbrecher nur. Brex und ich werden sicher nicht auffallen, wenn wir in passender Maske auftreten – vielleicht als Diebe!“–


  Gleich darauf saßen Brex und Olden in des letzteren Schlafzimmer oben bei Frau Prutz und halfen sich gegenseitig, aus ihren Gesichtern zwei waschechte Gaunervisagen mit Hilfe von Perücken, Bärten und Schminken herzustellen.


  
    *
  


  Jetzt, wo der Abend immer weiter vorrückte und das nächtliche Berlin erwachte, zog sich über der Reichshauptstadt schwarzes Gewittergewölk zusammen.


  Ein blinkender Stern nach dem andern wurde von der finsteren Wolkenwand verschluckt. Selbst in den tiefen, kanonartigen Straßen zwischen den himmelhohen Mietskasernen spürte man, wie schwer und elektrizitätsgeladen die Luft war. Die abgetriebenen Droschkengäule ließen die Köpfe noch matter hängen, klapperten noch träger mit steifen Gelenken über das Pflaster hin.–


  Der Fürst hatte das Auto, das von Erna Maletta gelenkt wurde, sehr bald bemerkt. Auch der Italiener Cesare Chivarri, einer der anderen drei Insassen, war auf den Kraftwagen da hinten längst aufmerksam geworden.


  „Wir werden verfolgt, Meister,“ hatte er Ulminski zugeflüstert.


  „Das tut nichts,“ meinte der Fürst kühl. „Wir müssen darauf hoffen, daß Nummer Dreizehn uns später deckt, wenn wir den Hof der Spedition passiert haben. Mit unserem Auto davonzurasen und zu versuchen, den Verfolger auf diese Weise loszuwerden, wäre zwecklos und sogar unklug. Das Auto der Verfolger mag schneller als das unsere sein und den Befehl erhalten haben, uns gewaltsam zu stellen, sobald wir mit Höchsttempo zu fliehen scheinen. Ich kann nicht erkennen, was es für ein Wagen ist und wer sich darin befindet. Jedenfalls ist es besser, daß wir in der Bloomstraße ruhig aussteigen und daß Nummer Neunzehn unser Auto und sich dann in Sicherheit bringt, was nicht schwer sein dürfte, da die Verfolger unserem leeren Auto kaum noch nachfahren werden. Vier andere der Brüder werden dann eben bei Nummer Dreizehn die harmlosen Gäste spielen, wenn die Polizei ihre Spürer ausschickt, den Hof der Firma näher zu durchsuchen, um festzustellen, wo wir geblieben sind. Sollten die Hunde lästig werden, so konnte man sie ja unschädlich machen. Der Logentempel muß ohnedies in dieser Nacht geräumt werden.“


  Die klaren, kühl durchdachten Vorbeugungsmaßnahmen des Fürsten wirkten auf seine Begleiter geradezu belebend.


  „Meister,“ sagte Cesare Chivarri begeistert, „mit Ihnen zusammen Gefahren trotzen, ist ein Vergnügen!“–


  Das Auto der Indra-Leute hielt jetzt. Die Vier verließen es, und sofort rollte es weiter die Bloomstraße hinab.–


  Ulminski hatte dann die in dem riesigen Holztor in dem einen Flügel angebrachte Pforte mit einem Schlüssel geöffnet, verschloß sie jetzt wieder und blieb dahinter an dem runden Guckloch stehen.


  Erna Maletta kam mit ihrem Taxameterauto in langsamer Fahrt vorüber.


  Ulminski paßte scharf auf, flüsterte jetzt Cesare Chivarri zu:


  „Ein Weib – nur eine Spionin! Chivarri, rasch das Rad–! Rasch! Und dann rasen Sie hinterdrein!“


  Der Italiener sprang in den nächsten Schuppen. Ulminski öffnete die Pforte wieder, und Chivarri sauste die Straße hinab.


  Jetzt hatte Erna Maletta einen Verfolger. Sie ahnte es nicht; sie wußte nicht, wie gut die Vorkehrungen getroffen waren, die die Indra-Loge schützen sollten.


  Chivarri, ein sehniger kleiner Mensch, der trotz seiner erst dreißig Jahre bereits tausend Berufe versucht und doch stets wieder aus reiner Abenteurerlust auf die Bahn des Verbrechers geraten war, wurde so Zeuge, wie das Bettelweib das Auto vor der Kneipe stehen ließ und dann die Gudrunstraße weiter entlang bis zur Arbeitsstelle der Asphaltmänner schlurfte, wo sie halt machte und mit den verkleideten Geheimen sprach.


  Chivarri radelte gemächlich vorüber, pfiff dabei einen Gassenhauer und beugte sich weit nach vorn, stach blitzschnell mit dem Messer in den Vorderschlauch.


  Mit einem leisen Knall entwich die eingepreßte Luft.


  Fluchend sprang der Italiener nun aus dem Sattel und begann den Schaden zu besichtigen. Die kaum zehn Meter entfernten Asphaltarbeiter hatten den Knall gehört, glaubten an einen zufälligen Luftschlauchschaden und beachteten den Mann nicht weiter, der nun den Reifen abnahm und zu flicken suchte.


  Chivarri sah alles – alles! Sah, wie der dicke Wrobel mit der Bettlerin im Hause verschwand, spitzte noch mehr die Ohren, fing einen Namen auf, den einer der Geheimen dem anderen halblaut zurief:


  ‚Erna Maletta!‘


  Chivarri schmunzelte. Also die Filmdiva leistete der Polizei Spitzeldienste!–


  Der Reifen war längst wieder heil. Aber Chivarri blieb und tat so, als pumpe er ihn auf und als hielte der Reifen nicht dicht.


  Seine Augen hatten den Eingang von Nummer 20 ständig unter Beobachtung. Nichts – nichts entging den durch Erfahrung geschärften Blicken des kleinen Italieners.


  Hm – die beiden fragwürdigen Gestalten, die da soeben aus dem Kellereingang auf die Straße schlüpften und denen einer der Asphaltarbeiter jetzt den Weg vertrat – diese beiden, ein kleiner und ein fast um zwei Köpfe größerer, die der Geheime nun doch unbelästigt passieren ließ, erschienen Cesare Chivarri so beachtenswert, daß er ihnen jetzt mit äußerster Vorsicht folgte.


  Sehr bald hatte er gemerkt, daß sie der Parchimstraße zustrebten.


  Es waren also Beamte, es waren Spione, die von der Maletta auf diese Fährte gewiesen worden waren.


  Chivarri schwang sich auf das Rad und fuhr den beiden voraus. An der Pforte der Hoftür stand jetzt Nummer Dreizehn, der hier wohnende Kutscher der Firma, ein dicker, stiernackiger Mann mit langem Hängeschnurrbart namens Peter Dannick. Der war Junggeselle und lebte mit seiner buckligen Schwester Karoline zusammen. Beide bewohnten links neben dem Tore an einem Ende des Stalles zwei Zimmer.


  „Guten Abend, Bruder Dreizehn,“ begrüßte der Italiener den Kutscher flüsternd und schob rasch sein Rad auf den Hof. „Verschließen Sie die Pforte,“ befahl er kurz. „Zwei Schnüffler werden sofort erscheinen, zwei Kerle, die wie Lazzaroni aussehen. Also aufgepaßt! – Wo ist der Meister?“


  „Im Tempel, Bruder. – Was die beiden Spione betrifft – sie sollen nur kommen! Werden sich wundern, denk ich!“ Der Riese lachte grimmig.


  Von Westen her flog über den pechschwarzen Himmel das erste Aufzucken eines Blitzes hin.


  „Es wird eine böse Nacht werden,“ meinte der Italiener und schaute empor.


  „Oh – es spielt sich gut Skat, wenn es donnert,“ brummte Peter Dannick. „Zu vieren Skat – und der fünfte steckt dort im Möbelwagen mit dem Sandschlauch!“


  Chivarri begriff sofort, nickte dem Kutscher zu und schritt rasch den schmalen, tiefen Hof entlang, kletterte über die Mauer, sprang in den Garten der Indra-Loge hinab und läutete an der Hintertür des Tempels.


  


  20. Kapitel.


  Der zweite Schuß.


  


  Als Ulminski mit seinen beiden Begleitern von John Wellesley in den Tempel eingelassen worden war, galt seine erste Frage seinem Kinde.


  „Wo ist Nadja?“ fragte er. – Daß sie hier wohlbehalten angelangt war, hatte er bereits von Peter Dannick gehört.


  John machte ein sehr zerknirschtes Gesicht.


  „Meister, sie befindet sich oben bei – bei der Verwundeten,“ meinte er zögernd. „Fräulein Battner hat wohl in den Keller hinabsteigen wollen und traf auf der Treppe mit Jane zusammen, von der sie – mit einem Eisenstab niederschlagen wurde–“


  Ulminskis Gesicht erstarrte zu einer Maske zermürbender Angst.


  „Schwer verletzt?“ stieß er hervor.


  „Es – es geht,“ erklärte Johns scheu. „Bruder Neun, der zusammen mit Bruder Acht, Jane und den Greis abgefangen und beide wieder hierher gebracht hat, war ja zum Glück zur Stelle und hat die Wunden sofort gereinigt und verbunden.“


  Der Fürst stürmte schon die Treppe empor, holte vor Loris Schlafzimmertür tief Atem, als ob er Mut brauchte einzutreten, und öffnete dann leise die Tür.


  Nadja saß dicht am Bett der abermals infolge des starken Blutverlusts ohnmächtig Gewordenen.


  Nummer Neun, ein früherer Arzt, der wegen strafbarer Liebesdienste an Frauen zu Zuchthaus verurteilt worden war, reinigte sich gerade am Waschtisch die Hände.


  Die mattgelbe Deckenampel beleuchtete schwach Loris in Verbände gehüllten Kopf. Ulminski blieb stehen, nickte Nadja flüchtig zu, schaute lange auf die reglose Gestalt und wandte sich dann an Doktor Grupp.


  „Gefahr vorhanden?“ flüsterte er heiser.


  „Nein, Meister. Nur Hautverletzungen und großer Blutverlust. In acht Tagen ist die Patientin wieder frisch und munter.“


  „Transportfähig?“ fragte Ulminski ebenso kurz.


  „Ja – wenn es sein muß,“ erklärte Grupp, ein älterer Mann mit einem von Reue, Ausschweifungen und Menschenhaß verwüsteten Gesicht.


  „Es muß sein! Sie werden meine Tochter und Fräulein Battner begleiten, Doktor! John wird sofort unsere Droschke anspannen. Nummer Eins fährt als Kutscher. Er wird bald hier eintreffen. Richten Sie also die Droschke zum Transport her. Sie begeben sich nach Johannistal. Den Weg werde ich Ihnen vorschreiben. Ich schicke Ihnen unser Auto nach, das für die Verwundete angenehmer ist. In Johannistal wohnt der Motorschlosser Liedke in einem eigenen Häuschen in der Eichwalder Straße Nummer 12. Der ist Bruder. Dorthin schaffen Sie Fräulein Battner vorläufig. – Sie haben begriffen, Doktor?“


  „Jawohl, Meister. Schlosser Liedke, Eichwalder Straße 12, Johannistal.“


  „Das Auto kommt, falls nötig, sofort nach Berlin zurück und wartet an der Kreuzung der Basedow- und der Knorrstraße. Der Chauffeur soll sich reichlich mit Benzin versehen.“


  Ulminski trat jetzt an Nadja heran, beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn.


  „Armes Kind,“ flüsterte er. „So viel Aufregungen!“


  Nadja haschte nach seiner Hand.


  „Oh Papascha – für dich alles – alles!“ sagte sie mit schwärmerischer Zärtlichkeit.


  Der Fürst seufzte. „Ja – alles für mich! Alle tun’s mit Freuden! Und – was gebe ich ihnen dafür? Werde ich je meine weitschauenden Pläne verwirklichen können?!“


  Wieder küßte er Nadja, schaute Lori abermals lange in das bleiche Antlitz und schlich auf Zehenspitzen hinaus.


  Unten in John Wellesleys Wohnung benutzte er dann mehrmals den Fernsprecher. Er benachrichtigte die auf diese Weise erreichbaren Brüder, daß die weiteren Befehle schriftlich zugehen würden.


  Dann trat Thomas Birk als würdiger, älterer Herr mit Brille verkleidet, ins Zimmer.


  Ulminski erkannte ihn erst, als er seine Nummer nannte.


  „Ah, Tom!“ flüsterte der Fürst und drückte Birk die Hand. „Ich danke Ihnen, daß Sie so gut aufgepaßt haben. Wäre Jane entkommen, hätten wir überhastet das Feld räumen müssen. So aber haben wir noch Zeit, vor unserer Flucht alles zu vernichten, was uns irgendwie schaden könnte. Fliehen müssen wir. Die Polizei hat uns bis zur Parchimstraße verfolgt. Aber eine Stunde sind wir mindestens noch vor Überraschungen sicher.“


  „Die Basedowstraße ist frei, Meister,“ sagte Birk gelassen. „Ich habe sie soeben nochmals abpatrouilliert.“


  „Wo befinden sich Jane und der Greis?“


  „Im unterirdischen Tempel, Meister. Börtgen bewacht sie dort.“


  „Dann sind vom Inneren Kreis also Sie, Börtgen, Doktor Lamberg und Chivarri anwesend. Chivarri wird sofort erscheinen. Diese Anzahl genügt nach den Satzungen zu einer Gerichtssitzung. – Wie benahm John sich gegenüber seiner Schwester?“


  „So, als wäre Jane für ihn eine Wildfremde!“


  „Halt – Chivarri soll ja Fräulein Battners Transport begleiten. Das möchte ich umändern. Blunk und Udo sollen mit. Blunk ist ein Hitzkopf, aber zuverlässig. Ich werde Doktor Grupp Bescheid sagen. Teilen Sie Blunk und seinem mir wenig sympathischem Sohne mit, daß sie sich bereithalten sollen. Sie selbst, Tom, bleiben noch eine Viertelstunde in der Basedowstraße und sehen zu, ob etwa sich auch dort Spitzel zeigen.“


  Gleich darauf schritt Ulminski die Kellertreppe hinab, wo John Wellesley gerade die Blutspuren wegwusch.


  Der Fürst blieb stehen.


  „John,“ meinte er ernst. „Jane wird nach einer Viertelstunde vom Inneren Kreis abgeurteilt werden. Wir können sie nicht mitnehmen. Wir sind ohnedies fast zuviel Personen für den Dreidecker.“


  Die auf der einen Treppenstufe stehende Petroleumlampe beschien John Wellesleys finsteres Gesicht, das jetzt wie vor verhaltenem Schmerz zuckte. Johns graue Augen aber ruhten fest auf denen Ulminskis.


  „Meister, ich kenne nur noch eine Verräterin, ich kenne keine Schwester mehr!“ erklärte er dumpf. „Ich habe mich mit Leib und Leben Ihnen verschrieben, weil ich Sie – verehre! Ich bin treu, Meister – Verbrechertreue!“


  Der Fürst nickte ihm zu. „Es ist gut, John. Jane soll leben bleiben, aber – sie wird nichts verraten können. – In einer Stunde etwa verlassen wir dieses Haus für immer!“


  Er eilte weiter, bog dann unten im Kellergang rechts ab und blieb nach genau fünfzehn Schritten stehen. Er hatte eine Taschenlampe eingeschaltet und beleuchtete den mit ausgetretenen Ziegelsteinen gepflasterten Boden.


  Nichts verriet, daß sich an dieser Stelle ein Zugang zu einem tieferen Kellergeschoß befand. Und doch war ein Teil der Steine in einen eisernen Rahmen als Falltür eingefügt. Diese Falltür senkte sich, als Ulminski jetzt an der rechten Mauer des Ganges auf einen tief in eine Fuge eingelassenen Eisenknopf drückte.


  Eine schmale Steintreppe ward sichtbar. Der Fürst stieg hinab, zog an einem von der Decke herabhängenden Metallgriff, und die Falltür schloß sich wieder.


  Dieser Raum hier war bis auf einige Kisten leer. Er schien keinen zweiten Ausgang zu haben. Der Fürst trat jedoch an die östliche Mauer heran und zog eine ähnliche Geheimtür auf, wie sie in die Kellerzelle führte, aus der Jane und der Greis entflohen waren.


  Strahlende Helle empfing nun den Fürsten in diesem weiten, gewölbten Gemach, dessen Wände und Decke hellblau gestrichen und mit phantastischen Gemälden indischer Götter geschmückt waren.


  Drei große Petroleumlampen mit Spiegelschirmen hingen an der Decke. In der Mitte stand ein langer Tisch, rund herum vierundzwanzig hochlehnige Stühle, die jeder in goldenen Zahlen eine Nummer trug, von eins bis vierundzwanzig. Nur ein erhöht an einer Schmalseite des Tisches stehender kostbarer, alter Sessel hatte keine Nummer. Dies war der Platz des Meisters.


  An den Wänden bemerkte man mehrere Schränke und kleinere Tische, in einer Ecke ein fellbelegtes Ruhebett und einen Glasspind mit Gläsern, Krügen und Flaschen gefüllt.


  Jane und der Greis saßen auf zweien der hochlehnigen Stühle dicht nebeneinander, ihnen gegenüber der Schiffsingenieur Gunnar Börtgen, vor dem eine Mehrladepistole lag.


  Börtgens intelligentes Gesicht drehte sich dem Fürsten zu, der noch seine Verkleidung trug, in der Erna Maletta ihn nur an der Stimme wiedererkannt hatte.


  Ulminski winkte seinem Vertrauten nur mit den Augen zu und richtete seinen flammenden Blick dann auf die Verräterin Jane.


  „Wahnsinniges Weib!“ sagte er mit eisiger Verachtung. „Nicht genug, daß du ungehorsam und treulos der Loge gegenüber warst, – nein, deine verruchte Hand erhob sich auch–“


  Er konnte nicht weitersprechen.


  Jane, die ganz zusammengekauert, aber sprungbereit dagesessen hatte, warf sich halb über den Tisch, ergriff Börtgens Pistole und feuerte sofort.


  Mit einem schweren Streifschuß an der Schläfe sank der Ingenieur in seinem Sessel bewußtlos zusammen.


  Dann flog Janes bewaffneter Arm herum.


  „Keine Bewegung!“ warnte sie den Fürsten mit vor Erregung überschnappender Stimme. „Ich werde dich nicht schonen, so wahr ich dich einst liebte und dich jetzt hasse – hasse, wie nie ein Mann gehaßt wurde!“


  Der schwache Pulverrauch des ersten Schusses zog in dünnen grauen Wölkchen zur Decke empor.


  Durch diesen feinen, wehenden Rauchschleier sah Jane, daß der Fürst lässig die Arme über der Brust kreuzte und sich an seinen erhöht stehenden Sessel lehnte.


  „Jane Wellesley,“ sagte er mit einer Ruhe, die etwas Unheimliches an sich hatte, „Jane, das Maß deiner Verfehlungen läuft über! Und doch, Jane – ich werde dich vor dem Gericht des Inneren Kreises verteidigen. Deine Eifersucht hat dir die Sinne verwirrt. Dich–“


  Sie unterbrach ihn mit höhnischem Auflachen.


  „Zeit gewinnen willst du, durch Redensarten die Minuten strecken, bis hier einer deiner Sklaven erscheint! – Binden Sie ihn!“ rief sie dem Greise zu. „Nehmen Sie die Seidenschnur Ihres Schlafrocks!“


  Ihr Zeigefinger war um den Abzug gekrümmt.


  Ulminski sah es. Er wußte, sie würde abdrücken, würde treffen! Sie schoß vorzüglich.


  Und doch – er lächelte jetzt nur ein rätselvolles Lächeln, als der Greis sich rasch erhob.


  Seine über der Brust gekreuzten Arme waren keine Pose, waren kühlste Berechnung.


  In der geschnitzten Seitenleiste des alten Sessels befand sich eine kleine Rosette. Und diese Rosette hatte des Fürsten rechter Zeigefinger jetzt, unbemerkt von Jane, durch Tasten gefunden.


  Sein Lächeln verwirrte das rothaarige Weib. Eine dumpfe Ahnung sagte ihr, daß die geheimen Machtmittel Sergius Ulminskis ihrer Drohungen spotteten, daß er ihr doch entkommen würde und daß sie schließlich wieder das Spiel verlieren könnte, wenn – wenn sie noch länger zögerte, durch eine zweite Kugel die Entscheidung herbeizuführen.


  Ihre Augen wurden kleiner. Über der Nase erschienen in der Stirnhaut ein paar Falten.


  Sie war zu einem Entschluß gelangt. Mochte Ulminski sterben. Was lag daran?! Kein Richter würde sie wegen Mordes verurteilen können. Sie handelte ja in Notwehr! Ihr drohte durch das Logengericht der Tod.


  Auch der letzte Funken eines wärmeren Gefühls für ihn, der jetzt hier seine Geliebte beherbergte, war in diesem Moment erloschen.


  Ihr Arm straffte sich. Ihr Auge visierte über Hand und Pistolenlauf auf Ulminskis Herz.


  Dann ein kurzes Krümmen des Zeigefingers.


  Dann – ein Schrei von Janes Lippen – ein Schrei, der nichts Menschliches an sich hatte und der den Knall des Schusses noch übertönte.


  
    *
  


  Der kleine dürre Philipp Brex stand dicht neben Horst Olden im Schatten eines Haustürwinkels gegenüber dem Grundstück Parchimstraße Nummer 111.


  Über dem breiten Tore leuchtete das große weiße Schild der Firma König & Komp. Es leuchtete jetzt noch heller, da soeben ein neuer Blitz über den schwarzen Himmel hinzuckte.


  „Es wird bald regnen,“ flüsterte Brex. „Das wäre nur günstig, Herr Olden. Dann können wir uns freier bewegen.“


  Kaum hatte er den Satz beendet, als es auch schon zu tröpfeln begann.


  Dann folgte ein wahrer Wolkenbruch.


  Wieder ein paar Minuten drauf ein förmliches Bündel von Blitzen, das selbst die Vorhänge dieser stürzenden Wassermassen mit seinem grellen Schein durchdrang und oben auf dem Tore zwei Gestalten für den Bruchteil einer Sekunde erkennen ließ.


  Olden sprang jetzt elastisch in den Hof hinab. Brex folgte.


  Sie standen und lauschten. Wenn es hier Hofhunde gab, konnten sie hoffen, daß der Regen die Tiere in ihre Hütten gescheucht hatte.


  Linker Hand waren in dem Stallgebäude zwei Fenster erleuchtet. Olden schlich dorthin, spähte hinein. Die Fenstervorhänge waren nicht geschlossen. Dort saßen vier Männer um den Tisch und spielten Karten, rauchten, tranken und schlugen mit der Faust ihre Trümpfe auf die Wachstuchdecke.


  Olden fühlte, daß Brex neben ihn trat. Der kleine Brex reckte den Hals.


  „Teufel – da sitzt ja einer, der genau so aussieht, wie die Maletta den hinkenden Herrn, den verkleideten Ulminski, beschrieben hat,“ raunte Brex dem Detektiv zu.


  Olden schwieg.


  Dann packte er Philipp Brex am Arm. „Brex – das ist eine Falle,“ rief er atemlos. „Das ist ein Doppelgänger, den Ulminski hierher befohlen hat! Das ist der Beweis, daß die Gauner damit rechneten, es würden Spione hier erscheinen! Begreifen Sie, Brex, dieses Kartenspiel ist Komödie, soll uns täuschen, soll die harmlose Erklärung abgeben, weshalb die vier Leute aus dem Auto den Hof der Spedition betraten! – Fort von hier, Brex, ehe es zu spät–“


  Das ‚ist‘, das letzte Wort des Satzes, kam nicht mehr über seine Lippen.


  Von hinten war aus einem nahen Möbelwagen ein Mann an die Beiden herangeschlichen, hatte den rechten Arm hochgeschwungen, hatte den mit Sand gefüllten Sack auf Oldens nur mit einer weichen, schmierigen Mütze bedeckten Kopf niedersausen lassen.


  Olden brach wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Der kleine Brex wollte entfliehen. Der Mann stellte ihm ein Bein, und Brex flog mit dem Gesicht in eine Wasserpfütze, bekam ebenfalls einen kräftigen Hieb und rollte bewußtlos ein paar Schritt zur Seite.–


  Der Mann fesselte erst Olden mit Stricken, dann auch Brex, band ihnen noch Lappen vor die Augen und trug sie nun in den leeren Möbelwagen.


  Dann pochte er fünfmal an das Fenster. Die Kartenspieler warfen die Karten hin, kamen heraus.


  Der Regen ließ allmählich nach.


  „Bringen wir sie zunächst in die Wagenremise des Tempels,“ sagte Peter Dannick zu den andern. „Dann mag der Meister bestimmen, was geschehen soll.“


  So wurden denn die beiden Gefangenen über die Mauer geschafft. Als die Männer sie durch den Garten des Tempels nach dem Stalle trugen, begegneten sie Doktor Grupp.


  „Nicht in die Remise,“ meinte der, als Dannick ihm Bescheid sagte. „Legt sie in die Geschirrkammer auf das Heu. Der Meister ist unten. Ich muß sofort mit dem Wagen abfahren. Die Pferde sind schon vorgespannt. Wir haben eine kostbare Ladung, die Prinzessin Nadja und Lori Battner, die von Jane übel zugerichtet worden ist.“


  Horst Oldens kräftiger Körper hatte den Hieb schneller verwunden, als die hier versammelten Brüder vermuten konnten. Er war schon wieder zu sich gekommen, bevor man ihn noch über die Mauer hißte. Aber er stellte sich absichtlich weiter bewußtlos. Er fühlte, daß die Stricke, die seine Hände auf dem Rücken zusammenhielten, durch den Regen feucht und seine Haut schlüpfrig war. Er hoffte, daß er sich würde befreien können.


  Dann dicht neben ihm das leise Gespräch zwischen Grupp und Dannick.


  Kein Wort entging ihm davon.


  Nun – nun Loris Name – nun Grupps Andeutung, daß sie schwer verwundet sei!–


  Lori – Lori! – All der Schmerz um die Treulosigkeit der Geliebten ward jetzt in Oldens Herz wieder lebendig.


  Aber – er drängte diese weiche Regung zurück. Hier hieß es handeln, hier hieß es schnell handeln!–


  Die Männer trugen Brex und Olden weiter in die Geschirrkammer, warfen sie hier achtlos auf einen Heuhaufen, verließen den Stall wieder.


  Olden hatte im Moment die Handfesseln abgestreift, hatte die Stricke an den Fußgelenken aufgeknotet, rüttelte Brex.


  Und Philipp Brex kicherte. „He, he – mein dicker Bierschädel verträgt schon ’nen Puff! Ja – mir geht’s ganz gut so weit.“


  Oldens Messerklinge fuhr durch Brex Fesseln.


  „Brex,“ flüsterte er, „hören Sie genau hin. Ich werde versuchen, mich unter dem Wagen festzuklammern, mit dem Nadja und Lori Battner sofort weggeschafft werden. – Sie müssen schleunigst zu Fink und ihm alles melden. Er sitzt ja mit zehn Beamten in der nächsten Kneipe. Auf Wiedersehen, Brex. Ich werde die Tür der Kammer öffnen–“


  In der Remise stand der bespannte Wagen. Sonst war niemand hier.


  Brex sauste ins Freie, bog nach links ab, tauchte im dunkeln Garten unter.


  Kaum hatte Olden sich unter dem Wagen festgeklammert, als auch schon Nadja und Blunk über den Hof gehuscht kamen. Hinter ihnen her trugen Grupp und Udo die in einen Liegestuhl gebettete Lori.


  Der Liegestuhl wurde in den Wagen gestellt. Grupp und Nadja stiegen gleichfalls ein. Udo – oder besser Herbert Blunk, wie wir ihn jetzt richtig nennen wollen – kletterte zu seinem Vater auf den Bock. Dann setzte sich der Wagen langsam in Bewegung und durchfuhr das von John geöffnete Tor, der es sofort wieder verschloß.


  Olden hatte bis zuletzt gefürchtet, er könnte entdeckt werden. Aber die Dunkelheit war zu groß. Es regnete auch wieder stärker, und so durfte er denn jetzt auf der Straße seine unbequeme Stellung sich etwas erleichtern, bis er in einer Nebengasse nahe an einer Hauptstraße und einer Autohaltestelle sich auf das Pflaster fallen ließ und dann dem vordersten Auto der wartenden Reihe zuhetzte.


  Der Chauffeur musterte den Strolch verächtlich.


  „Detektiv!“ flüsterte Olden. „Vorwärts – zehntausend Mark, wenn wir die Droschke dort nicht aus den Augen verlieren!“


  Der Chauffeur merkte, wen er vor sich hatte. Olden nahm neben ihm auf dem Vordersitz Platz.


  Dann ruckte der Kraftwagen an.


  


  21. Kapitel.


  In der Friedhofskapelle.


  


  Jane Wellesleys wahnwitziger Schrei, hervorgerufen durch namenlose Wut und Enttäuschung, war in demselben Moment fast erklungen, als die zweite Kugel über den blitzschnell samt dem Lehnsessel verschwindenden Fürsten hinwegpfiff.


  Sergius Ulminski hatte diesen versenkbaren Stuhl durch Gunnar Börtgen herstellen lassen, damit er, falls die Logenbrüder vielleicht einmal während einer Sitzung aus irgend einem Grunde sich gegen ihn auflehnen sollten, jeder Zeit in der Lage wäre, sich heimtückischen Angriffen zu entziehen.


  Er kannte eben die Wandelbarkeit der menschlichen Seele, kannte menschliche Schwächen, wußte, daß es vielleicht nur eines kleinen Anstoßes bedurfte, um die Männer, die seine gehorsamen Werkzeuge waren, völlig umzustimmen.


  Er versank durch den Druck auf die Rosette samt dem geschnitzten Sessel, und über ihm klappte dann der Fußboden wieder hoch, als ob hier nie ein Sessel gestanden hätte.


  Ulminski eilte sofort durch den kleinen Raum und einen schmalen Gang bis zu einer steilen Treppe, erklomm diese und drückte oben an der Decke eine Falltür auf, die ihm in den Vorraum der unterirdischen Halle brachte.


  Kaum hatte er die Falltür wieder geschlossen, als Cesare Chivarri hier erschien.–


  Der Italiener kehrte nach oben zurück, holte John, der gerade den Wagen hinausgelassen hatte, und meldete nun dem Fürsten, daß Dannick und die anderen Brüder zwei Spitzel festgenommenen hätten, die jetzt im Stalle lägen.


  Ulminski beriet sich mit Chivarri und John.


  „Jane wird nicht auf mich schießen, Meister, da haben Sie ganz recht,“ meinte John. „Ich werde die Halle betreten.“


  Hier in dem unterirdischen Beratungszimmer hatte sich inzwischen jedoch die Lage für John noch mehr verschlimmert.


  Börtgen war in demselben Augenblick wieder zu sich gekommen, als der Schuß knallte. Sein rechtes Auge war mit Blut verklebt. Nur seine ungeheure Energie ermöglichte es ihm, sich jetzt taumelnd zu erheben und auf Jane zuzuschwanken, die noch immer mit verzerrtem Gesicht auf die leere Stelle hinstarrte, wo Ulminski soeben noch so zwanglos und unbesorgt mit seinem rätselvollen Lächeln sie angeblickt hatte.


  „Schieß!“ keuchte Gunnar Börtgen lallend. „Schieß mich nieder, Verräterin!“


  Sie wich vor seinem blutbefleckten Gesicht unwillkürlich zurück.


  Börtgen nahm seinen Vorteil wahr.


  Er sah, daß sie den Arm mit der Waffe noch gesenkt hatte; er sah, daß er siegen würde, wenn seine Kraft zu einem einzigen Sprung ausreichte.


  Und – er wagte den Sprung, umklammerte Jane, riß sie, in einem neuen Schwächeanfall umsinkend, mit zu Boden.


  Sie schlug mit dem Hinterkopf schwer auf die Dielen auf, verlor für Minuten das Bewußtsein.


  Gunnar Börtgen erhob sich.


  Zitternd, keines Wortes mächtig, stand der Greis da. Er hielt noch die Seidenschnur seines Schlafrocks in der Hand.


  Börtgen entriß sie ihm, fesselte Jane die Arme, ließ den Alten dabei nicht aus den Augen.


  Doch – von dem drohte ihm keine Gefahr. Mit einem tiefen Seufzer fiel er in den nächsten Stuhl und stierte mit auf die Brust gesunkenem Kopf trübe vor sich hin.


  Dann öffnete sich schon die Geheimtür, und John Wellesley trat langsam ein. Hinter ihm erschienen der Fürst und Chivarri.


  Schweigend umstanden sie nun die gefesselte, am Boden liegende Jane.


  Da – von der Geheimtür her ein schriller Pfiff – ein ganz bestimmtes Signal.


  Peter Dannick stürmte herein. „Die beiden – sind entflohen! Die Stricke liegen auf dem Heu in der Kammer!“ rief er, und in seiner Hand glänzte die kleine Alarmpfeife.


  „Flieht!“ befahl Ulminski sofort. „Räumt das Haus ohne Zögern! Ihr wißt Bescheid, was ihr zu tun habt!“


  John und Dannick verschwanden.


  Der Fürst raunte Chivarri etwas zu, der nun eine kleine vernickelte Spritze einem Kästchen entnahm, die nadelfeine Spitze in eine winzige Phiole tauchte und sich dann über Jane beugte.


  Jane schlug die Augen auf. Sie sah, daß die Spritze sich in ihren linken Unterarm gebohrt hatte, daß der Italiener den Kolben herabdrückte.


  Sie stöhnte nur auf; ihre Zähne begannen im Fieberfrost aneinander zu schlagen; in ihren Augen lag ein Ausdruck ungeheuren Entsetzens und einer durch Worte nicht zu bezeichnenden Angst.


  Dann klappte bereits die Geheimtür hinter Chivarri zu. Ulminski hatte Börtgen inzwischen nach oben geleitet.


  Im Hinterflur zogen schon leichte Qualmschwaden durch die Luft. Es roch nach brennendem Petroleum.


  John Wellesley hatte in der Küche einen Brand entfacht, der nicht mehr zu löschen war.


  Als letzter verließ der Fürst jetzt das Haus. Auf der Basedowstraße blieb er stehen, schaute nochmals zurück. John hatte alle Türen und Fenster im linken Flügel des Erdgeschosses geöffnet. Rauch und Flammen quollen mit der Zugluft ins Freie.–


  Eine Hand legte sich auf die Schulter des in Gedanken versunkenen Fürsten.


  „Meister,“ sagte Nummer Acht, Thomas Birk, eindringlich, „Meister, es wird Zeit!“


  Ulminski ließ sich mit fortziehen.


  „Die Vergangenheit brennt,“ meinte er leise. „Nun dürfen wir nur noch von der Gegenwart und der Zukunft etwas erhoffen!“


  Der Abschied von dem Hause, in dem er wie ein König der Finsternis geherrscht und seine vielfachen Pläne gegen fremdes Eigentum vorbereitet und zur Ausführung gebracht hatte, wurde ihm schwer. Mit der Indra-Loge verlor er ein Stück seines eigenen Ichs. Sie war sein Werk gewesen, diese glänzend organisierte Geheimgesellschaft, deren Schlupfwinkel nun in Flammen aufging.–


  Und unten in der unterirdischen Halle inmitten der blauen Wände und grinsenden Götter knotete jetzt der Greis die Fesseln Jane Wellesleys auf.


  Sie erhob sich, lächelte den alten Mann mit einem Gesichtsausdruck an, daß ihm das Blut in den Adern vor Entsetzen stockte.


  Ihr Lächeln war leer und töricht wie das jener Armen, die als lebende Leichname für immer hinter den Mauern eines Irrenhauses begraben sind; ihr Blick war der eines Kindes, das noch nicht mal ein einziges Wort lallen kann.


  „Was – was fehlt Ihnen, Fräulein Jane?“ stammelte der Greis in plötzlicher Angst.


  „Jane – Jane?!“ lispelte sie. „Fräulein – Jane? Wer – wer ist das?! Ich kenne keine Jane. Dich – ich bin die Fürstin –“ – Sie besann sich lange vergeblich – „bin eine – eine Fürstin. Den – den Namen habe ich vergessen–“


  Sie schüttelte wie verwundert den Kopf, fragte den Greis dann, immer noch so leise und eintönig, als hätte ihre Stimme jede Kraft verloren.


  „Wer – wer sind Sie eigentlich? Und – wie sind wir hierher gekommen?“


  Und da merkte der Greis, Jane Wellesleys Gedächtnis war für alle Zeit ausgelöscht–!


  Oben aber – oben brannte der Tempel der Indra-Loge; oben rasselte die Feuerwehr herbei; oben im Logengarten sagte Brex zu Kommissar Fink:


  „Oh – diese Schufte, diese Schufte! Aber – Olden ist hinter ihnen drein!“


  
    *
  


  Nachdem Erna Maletta mit dem Jugendgeliebten im Flur der Wohnung des Fürsten ein so merkwürdiges Wiedersehen gefeiert hatte, war das Haus der Geheimnisse mit einem Schlage leer und wieder still wie vordem. Die Verbrecherjagd war in anderer Richtung fortgesetzt worden. Die wenigen im dem großen Miethause anwesenden Personen atmeten nach den aufregenden Szenen der letzten Stunde erleichtert auf.


  Der echte Graf Udo von Brucksal, der sich inzwischen in Oldens Schlafzimmer bei der Rechnungsrätin Prutz aus dem verkommen aussehenden Strolch in einen durchaus gesellschaftsfähigen Herrn verwandelt hatte, saß jetzt mit der ebenfalls wieder ihrer häßlichen Larve als zerlumptes Bettelweib entschlüpften Filmdiva in deren Eßzimmer an dem rasch gedeckten Tisch bei einer etwas bunt zusammengewürfelten kalten Abendmahlzeit.


  Erna Maletta spielte mit Grazie und stillem Frohsinn die Hausfrau, hatte aus der Speisekammer aufgetragen, was an Vorräten vorhanden, und nötigte Udo in vertraulicher Fürsorge immer wieder zum Zulangen.


  In beider Herzen war der einstige Liebesfrühling mit all seiner sonnigen Wärme wieder erwacht. In beider Augen strahlte versteckte Zärtlichkeit, strahlte das Sehnen nach heißen Liebesbeteuerungen.


  Aber diese beiden Menschen, die einst eine Reihe von tückischen Zufällen getrennt und die das Schicksal dann weit auseinander geworfen hatte, Erna Maletta empor auf die strahlende Bahn schnell vergänglichen Ruhmes, den jungen Grafen aber tief hinein in die Eiseinöden Sibiriens – diese beiden Menschen fühlten doch, daß diese Nacht nicht dazu geeignet war, in glückseligem Getändel verbracht zu werden.


  Sie ließen ihre Lippen verschweigen, was im Herzen lohte und brannte, ließen nur die Augen die heimliche Sprache der Liebe reden und unterhielten sich lediglich über all die seltsamen Geschehnisse, die das Haus Gudrunstraße Nummer 20 zum Haus der Geheimnisse gemacht hatten.


  Dann erhob sich Graf Udo, trank sein Rotweinglas auf einen Zug leer und sagte: „Fräulein Erna, ich muß Gewißheit haben! Wenn Sie mich begleiten wollten, wäre ich Ihnen dankbar! Ich will nach der Friedhofskapelle, wo die Leiche meines Vaters aufgebahrt ist. Ich behaupte, daß hier noch weit größere Schurkenstreiche begangen worden sind, als wir alle ahnen! Dieser elende Schuft, der hier mit Hilfe meiner Papiere den Grafen Udo gespielt hat, wird meinen Vater vergiftet haben. Die Sehnsucht und ein anderes unbestimmtes Gefühl, mein Vater könnte vielleicht nur durch irgend ein teuflisches Mittel in totenähnlichen Schlaf versetzt worden sein, treiben mich nach der Friedhofskapelle.“


  Die Filmdiva, die ja bereits in den verflossenen Stunden ungewöhnliche Energie bewiesen hatte, war sofort bereit, dem Geliebten auch bei diesem nächtlichen Gange nach dem Kirchhof treu zur Seite zu stehen.–


  Inzwischen hatte der Wagen, der die Prinzessin Nadja und Lori Battner nach Johannistal bringen sollte, bereits das unbebaute Gelände außerhalb der letzten Straßen der Weltstadt erreicht und fuhr im scharfen Trab durch die düstere, regnerische Nacht die Chaussee entlang. Die Bäume am Wegrande huschten wie dunkle Schatten vorüber. Blinkende Lichter, Radler und Kraftwagen tauchten aus der Ferne auf und glitten vorbei. Ein einzelnes Auto, das mit gelöschten Scheinwerfern dem Wagen folgte, kündete sich den entgegenkommenden Fahrzeugen nur durch tiefe, kurze Hupentöne an. Horst Olden, vorn neben dem Chauffeur sitzend, ahnte nicht, daß die beiden Blunks jetzt auf dem Kutschbock hastig einen neuen Plan verabredeten, wie sie trotz all der widrigen Zwischenfälle doch noch feststellen könnten, was der Fürst in der Brusthöhle der Mumie seiner Gattin verborgen haben mochte. Herbert Blunk war nach wie vor überzeugt, Ulminski müsse der Toten einen Teil der Diebesbeute der Loge anvertraut haben. Es gelang ihm schließlich auch, seinen Vater Robert, der zunächst aus Angst vor Ulminskis rücksichtsloser Strenge nichts von alledem hatte wissen wollen, für sein Vorhaben zu gewinnen.


  Der alte Blunk, der die Zügel führte, ließ die Pferde für ein paar Sekunden aus dem raschen Trab in Schritt fallen, so daß Herbert sich unbemerkt vom Wagen schwingen und hinter den nächsten Baum schlüpfen konnte.


  So sah Herbert Blunk nun auch das Auto mit den gelöschten Scheinwerfern, sah undeutlich neben dem Chauffeur vorn eine zweite Gestalt und sagte sich sofort, daß die Polizei also auch jetzt ihnen auf den Fersen geblieben war.


  Hämisch lachte er hinter dem Kraftwagen drein.


  „Nur zu! Mir ist es gleichgültig, was aus Euch allen wird. Wenn ich nur dieser Jagd entgehe! Die Mumie wird mir die Schätze nicht vorenthalten, und irgendwo in einem fremden Lande werde ich dann in Ruhe die Millionen genießen, die ich meiner Schlauheit verdanke!“


  Nicht ein einziger Gedanke galt seinem Vater, der jetzt doch ebenfalls Gefahr lief, verhaftet zu werden. Was galt diesem Elenden das Wort Vater! Nichts – nichts! Er sah in dem Manne, den er als Robert Blunk bei dem Grafen Oskar von Brucksal damals als Diener eingeschmuggelt hatte, nur ein Werkzeug für seine hinterlistigen Pläne, ein Werkzeug, das man eben wegwarf, wenn man es nicht mehr gebrauchte.–


  Hastig eilte er der Riesenstadt wieder zu, traf ein Auto und ließ sich nach der Gudrunstraße bringen, wo er sehr bald merkte, daß das Haus Nummer 20 von der Polizei nicht mehr bewacht wurde.


  Mit äußerster Vorsicht schlich er dann in die schmale Totenkammer, öffnete den Sarg und entnahm der leeren Brusthöhle der Mumie das Leinensäckchen.


  Der Inhalt floß in seine linke, vor Gier zitternde Hand: Edelsteine – Edelsteine in allen Größen!


  Er bebte am ganzen Körper. Seine Nerven drohten zu versagen. Das waren Millionen – ungezählte Millionen! Das war weit mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Und doch – die ungeheure Freude über diesen Raub wurde nur zu schnell durch allerlei ängstliche Erwägungen getrübt. Wie sollte er, der jetzt auf sich allein angewiesen war, die Flucht aus Berlin bewerkstelligen?! Er wußte nur zu gut, daß die Kriminalpolizei der Reichshauptstadt, deren gewaltigen Apparat mit seinen tausenden von Fangarmen er sehr wohl kannte, jetzt überall auf der Lauer liegen würde.


  „Nein!“ überlegte er blitzschnell. „Nein – eine Flucht aus Berlin hinaus wäre jetzt zu gefährlich. Hier in der Weltstadt muß ich eine Weile im Verborgenen leben, muß die Edelsteine anderswo verstecken, bis der Eifer dieser Spürhunde nachläßt!“


  Grübelnd schaute er der Mumie in das starre, immer noch so überaus liebreizende Gesicht.


  Dann – ein Gedanke!


  Eine dämonische Freude leuchtete in Herbert Blunks verlebten Zügen auf! – Ja – ein besseres Versteck gab es nicht! Ja – mochte der tote Greis doch Schatzhüter spielen! Dort – dort würde niemand diese Schätze vermuten – niemand, selbst Horst Olden nicht, der sich so schlau bei der Rechnungsrätin als harmloser Kaufmann Jameson eingemietet hatte!–


  Blunk verließ das Haus wieder. Unangefochten kam er auf die Straße, nahm ein Auto und fuhr bis in die Nähe des Friedhofs.


  Kaum war er dann an der Westseite über die Mauer geklettert und tief gebückt zwischen Gräberreihen verschwunden, als hinter einem nahen Ziegelhaufen, der hier für einen Neubau aufgeschichtet war, zwei Gestalten hervorschlüpften.


  „Es war Herbert Blunk!“ flüsterte Graf Udo der Jugendgeliebten zu, die für diesen abenteuerlichen Gang aus ihrer reichhaltigen Garderobe einen Männeranzug hervorgesucht und angelegt hatte. „Ein Glück, daß wir ihn bemerkten, bevor wir den Kirchhofsinspektor herausgeläutet hatten. Erna, wir müssen ihn auf demselben Wege folgen. Er will ohne Zweifel in die Kapelle eindringen, hat irgend etwas mit dem Toten vor!“


  Auch der sportgeübten Filmdiva war es ein leichtes, die Mauer zu überklettern. Dann reichte Udo ihr die Hand. Er ahnte ja, daß sie hier in dieser düsteren Umgebung zwischen den hellen Grabsteinen, die unheimlich durch die im Winde schwankenden, regenfeuchten Bäume und Sträucher wie wandelnde Gespenster hindurchschimmerten, von der blassen Angst aller Lebenden vor diesen Zeichen der Vergänglichkeit gepackt werden würde.


  Hand in Hand eilten sie weiter auf die Kapelle zu. Das linke Haus des Friedhofsinspektors lag ohne ein einziges erhelltes Fenster unter den rauschenden Linden da.


  Jetzt nur noch wenige Schritte, nur noch ein paar Stufen hinan, und Graf Udo legte die vor Erregung heißen Finger auf das kühle Metall des Türdrückers der hohen Kapellenpforte.


  Im gleichen Moment glomm hinter den schmalen, bunten Seitenfenstern ein schwacher Lichtschein auf.


  „Er ist bereits drinnen,“ hauchte Erna Maletta kaum hörbar. „Udo – wir sind unbewaffnet! Er wird Sie niederschießen. Lassen Sie uns–“


  „Unbewaffnet?!“ fiel der Graf ihr leise ins Wort. „Sie irren, ich habe eine Waffe bei mir! Und meine Kugel wird schneller sein als die Herbert Blunks! Ich lechze danach, ihm Auge in Auge gegenüber zu treten! Welch eine Rechnung habe ich mit ihm auszugleichen!“


  Er preßte den schweren Türdrücker herab, stieß die Flügeltür auf.


  Erna Maletta hatte die bereit gehaltene Taschenlampe rasch eingeschaltet.


  Da stand an dem offenen Sarge Herbert Blunk – wie gelähmt, wie erstarrte vor Entsetzen.


  „Schurke – endlich, endlich die Vergeltung!“ rief Udo mit einer Stimme, die den Elenden zurücktaumeln ließ. „Endlich ist die Stunde der Rache da!“


  Mit erhobenem Revolver schritt er auf ihn zu.


  „Denkst du noch an Sibirien, Herbert Blunk! Denkst du noch daran, wie ich dir dreimal das Leben rettete und wie du es mir vergolten hast! – Rühre dich nicht! Auch nur eine Bewegung, und du bist stumm für alle Zeit!“


  Herbert Blunk, hell beschienen von dem Lichtkegel der Taschenlampe, verharrte in verzweifelter Reglosigkeit. Aber sein Hirn arbeitete desto schneller.


  Noch hatte er das Säckchen mit den Diamanten bei sich, noch hatte er es nicht in dem Sarge verborgen.


  Noch war er frei! Und – es mußte eine Möglichkeit geben, diesen unerbittlichen Gegner zu verwirren und eine Gelegenheit zur Flucht zu finden!


  Es mußte ein Mittel gefunden werden, diesem Verhängnis zu entrinnen! Mußte! Und – abermals wie vorhin am Sarge der Fürstin ein jäher Einfall.


  „Herr Graf,“ sagte er halblaut, „ich mag an Ihnen als Schurke gehandelt haben! Aber – ich bereue, was ich getan. Ich will Ihnen beweisen, daß diese Reue aufrichtig ist. Der den Sie hier im Sarge sehen, ist–“


  „– mein Vater! Das weiß ich!“ rief Graf Udo ungeduldig und angewidert dazwischen.


  „Nein – nicht Ihr Vater, Herr Graf! Aber – dessen Bruder Albert Graf Brucksal, der hier in Berlin zuletzt als Albert Battner lebte! Jener Graf Albert ist’s, den Ihr Vater in ein Irrenhaus einsperren ließ, den er um das Erbe betrogen hat, der dann angeblich in der Irrenanstalt starb, in Wahrheit aber entfloh! – Ihr Vater lebt, Herr Graf. Wir schafften ihn betäubt in das Gebäude der Indra-Loge, die ich brennen sah, eingehüllt in Rauch und Flammen, als ich hierher eilte, um am Sarge dieses Unglücklichen–“


  Graf Udo hatte die Waffe sinken lassen.


  „Wie – mein Vater in dem brennenden Hause?“ keuchte er. „Etwa gefangen – etwa dem Flammentode preisgegeben? – Sprich, du Auswurf der Menschheit, sprich, wie kann ich ihn retten, wo befindet er sich?“


  Herbert Blunk nahm seinen Vorteil wahr.


  Mit einem Satz schnellte er sich an Udo vorüber, stieß die Filmdiva beiseite – und lief in der Tür dem Friedhofswächter in die Arme.


  Der kräftige Mann packte ihn – packte nur den Schoß des Rockes.


  Ein neuer Sprung – der Stoff riß, und Herbert Blunk stürmte die Lindenallee entlang dem Gittertore zu.


  Graf Udo war rasch an den Sarg herangetreten und hatte sich über den Toten gebeugt.


  „Ah – das Muttermal an der linken Halsseite fehlt! Es ist nicht mein Vater!“ gellte sein Ruf durch den gewölbten Raum.


  Dann jagte auch er hinter dem Flüchtling drein.


  


  22. Kapitel.


  „Ich will dein Bruder sein!“


  


  Lori Battner wurde vor dem Häuschen des Motorschlossers Liedke aus dem Wagen gehoben und schnell in das eine Vorderzimmer getragen.


  Doktor Grupp, der Herberts Fehler jetzt sofort bemerkt und dessen Vater nach seinem Verbleib gefragt hatte, wurde von Robert Blunk in eine Ecke des Zimmers gezogen.


  „Herbert will auf der Chaussee Wache halten,“ erklärte der alte Blunk erregt. „Wir müssen sehr vorsichtig sein, Doktor!“


  Grupp nickte nur. Er war ganz einverstanden, daß man jetzt alles tat, um sich die Polizei vom Halse zu halten.


  Dann verließ der alte Blunk das Zimmer, da er den Wagen auf den Hof bringen wollte.


  Der Schlosser Liedke, ein schlanker jüngerer Mann mit intelligentem Gesicht folgte ihm.


  „Teufel, was ist denn eigentlich geschehen, Blunk?“ fragte er draußen ganz atemlos. „Droht uns Gefahr? So rede doch.“


  „Die Polizei ist uns auf der Spur,“ erklärte der Alte kurz. „Du sollst den Dreidecker sofort startbereit machen. Der Meister trifft sehr bald ein. Es geht nach England!“


  „Ah – nach England! Und meine Frau, mein Kind?“


  „Frau – Kind?! – Du hast geschworen, auf nichts Rücksicht zu nehmen, wenn die Loge es verlangt! Börtgen ist verwundet. Du mußt den Dreidecker steuern! Mach daß du auf den Flugplatz kommst!“


  Fritz Liedke kämpfte mit sich. Er liebte seine Frau, liebte seinen kleinen munteren Jungen. Und dieses stille Familienglück sollte er nun preisgeben, weil – weil er vor einem halben Jahr Bruder der Indra-Loge geworden, weil sein Ehrgeiz ihn auf die schiefe Bahn gedrängt hatte, dieser nimmermüde Ehrgeiz, es einst irgendwie zu einer angesehenen Stellung zu bringen?!


  „Beeile dich!“ drängte Blunk da.


  Und Fritz Liedke schritt langsam die Straße hinab – gehorchte. Er hatte damals dem Meister in die Hand blinden Gehorsam gelobt. Er – verehrte diesen Mann, diesen Fürsten, der eine so unerklärliche Macht über seine Anhänger besaß. Fritz Liedke hoffte, Weib und Kind bald wiederzusehen – irgendwo in der Fremde, wohin er sie dann nachkommen lassen wollte.–


  Horst Olden ahnte nicht, daß Ulminski eins der Autos, die der Loge gehörten, dem Wagen sehr bald nachgeschickt hatte, damit Lori und die Prinzessin dieses benutzen könnten und schneller nach Johannistal kämen.


  Dieses Auto, von dem Italiener Chivarri gesteuert, neben dem Gunnar Börtgen vorn Platz genommen hatte, raste jetzt die regenfeuchte Chaussee entlang.


  Plötzlich erschien im Lichtschein der großen Autolampen ein anderer, in derselben Richtung fahrender Kraftwagen.


  Börtgen, trotz seiner Verwundung bereits wieder im Vollbesitz seiner geistigen Regsamkeit, rief jetzt Chivarri zu:


  „Das Auto da vor uns fährt ohne Licht! Cesare, das ist verdächtig – mehr als das, es ist der Beweis, daß sogar der Wagen verfolgt wird! Brex und Olden sind uns aus dem Stalle der Loge entschlüpft. Chivarri, ich wette, dieser Olden sitzt dort in jenem Auto! Nur er kann es sein. Er ist der gefährlichere der beiden.“


  Dann gab er dem Italiener verschiedene Verhaltungsmaßregeln, nahm seine Mehrladepistole zur Hand und entsicherte sie.


  Das Auto der Indra-Loge verlangsamte das Tempo, glitt nun an dem anderen Kraftwagen vorüber, blieb mit ihm in einer Höhe.


  Gunnar Börtgens klare Stimme weckte Olden aus tiefem Sinnen, das wieder der treulosen Geliebten gegolten hatte.


  „Anhalten – oder ich schieße! Anhalten! Und Sie, Herr Olden, Sie strecken sofort die Arme vor!“


  Horst Oldens Kopf flog nach links.


  Da – dicht vor ihm die matt blinkende Waffe.


  Seine Gedanken jagten. Sollte etwa Loris Spur wieder verloren gehen?! Er wußte ja nicht, wohin Lori geschafft werden sollte. Er hatte zu wenig dort auf dem Hofe der Loge erlauscht, um all die Hilfsmittel und Mitglieder dieser großzügigen Verbrecherorganisation nunmehr zu kennen! Er wußte nichts von dem Dreidecker dort in Johannistal, nichts von Fritz Liedke, von dem entlegenen Häuschen in der Eichwalder Straße.


  „Ich drücke ab, Herr Olden!“ rief Börtgen abermals und noch drohender.


  Olden hob die Arme. Und der Chauffeur des Taxameterautos brachte den Wagen zum Stehen.


  Auch das andere Auto hielt. Chivarri sprang ab, knotete im Nu Oldens Hände mit einem Taschentuch brutal fest zusammen, befahl dem Chauffeur abzusteigen. Der Mann gehorchte brummend. – Auch Börtgen sprang auf die Straße. Seine Schmerzen waren vergessen. Hier galt es die Sicherheit der Flucht, hier gab es keine Rücksichten auf körperliche Gebrechen.


  Er fesselte den Chauffeur, der jetzt laut zu fluchen begann.


  „Verhalten Sie sich still!“ herrschte Gunnar Börtgen ihn an und stopfte ihm mehrere Banknoten in die Tasche. „Hier haben Sie zehntausend Mark. Wir werden Ihr Auto dort auf den Acker fahren.“


  Der Chauffeur blieb eng gefesselt in seinem Wagen auf dem Stoppelfelde zurück.


  Olden saß jetzt Börtgen gegenüber in dem Auto der Indra-Loge. Man hatte ihm noch mit zwei Stricken die Hände über der Brust festgebunden, und Gunnar Börtgen hielt die Pistole stets schußbereit.


  Das Auto glitt weiter. Der Knebel in Oldens Mund machte Hilferufe unmöglich. Die Vorhänge der Fenster waren zugezogen. An der Decke brannte die kleine Glühbirne.


  Wie Todfeinde lehnten die beiden Männer in den Polsterecken des dahinschießenden Kraftwagens. Horst Olden wurde es nicht leicht, sich in die Rolle des Besiegten hineinzufinden. In seiner Laufbahn als Berufsdetektiv war er nur sehr selten in die Gewalt von Verbrechern geraten. Er besann sich, daß dies eigentlich nur zwei Mal geschehen, und da hatte er es mit einer ganz anderen Art von Gesetzesverächtern zu tun gehabt, mit halb vertierten Burschen, ohne höhere Intelligenz, nur ausgestattet mit der mehr instinktmäßigen Schlauheit der langjährigen Gewohnheitsverbrecher. Hier kämpfte er gegen eine tadellos geleitete Bande, der alle möglichen Berufsarten als Mitglieder angehörten; hier war er trotzdem nur deshalb unterlegen, weil – ein Weib ihn schwach gemacht hatte, weil seine wehmütigen Gedanken bei Lori Battner gewesen waren.


  Einen Moment flackerte in seiner Seele etwas wie Haß gegen Lori auf. Aber diese unreine Flamme sank ebenso schnell wieder in sich zusammen. Wie wollte er Lori und die Beweggründe ihres Handelns richtig einschätzen, da der sie doch kaum kannte?! Was er bis zu dieser Nacht von ihr gewußt, war nur Gutes: ihr Fleiß, ihre Aufopferung für den kranken Vater, ihre Reinheit und nicht zuletzt ihr seltener Mut, den sie bewiesen hatte, als sie die tollkühne Flucht zum Fenster hinaus wagte.–


  Dann begann Börtgen, dessen Stirn jetzt unter der weichen Mütze einen dünnen Verband trug, zu sprechen.


  „Sie werden sich wundern, Herr Olden,“ sagte er mit kühler Ruhe, „woher wir über Sie so gut unterrichtet sind. Fräulein Battner hat es für zweckmäßig gehalten, dem Fürsten einiges über Ihre Person mitzuteilen.“


  Das sollte von Börtgens Seite keine Verhöhnung der Herzensempfindungen Oldens, also kein Schwertstreich in die Seele des anderen sein. Gunnar Börtgen wußte nichts von den zarten Beziehungen, die zwischen Lori und dem Detektiv für so kurze Zeit bestanden hatten. Aus einem ganz anderen Grunde hielt der Ingenieur es für angebracht, Olden ein wenig aufzuklären. Diese Absicht trat jetzt klar aus seinen ferneren Sätzen zu Tage.


  „Sie sind auf der Suche nach den Diamanten des Fürsten Jussugoff hier nach Berlin gekommen, Herr Olden,“ fuhr Börtgen fort. „Wir brauchten diese Diamanten, wie wir alles brauchen, was hohen Wert besitzt. Wir sind keine Verbrecherbande, und das möchte ich Ihnen gegenüber besonders betonen, die lediglich aus Scheu vor ehrlicher Arbeit und aus Lust an einem bequemen Faulenzerdasein stahl. Wir sind keine Mörder, wir verachten sogar jede Gewalttat, wenn wir auch das Leben eines Einzelnen gering einschätzen. Der Mord an dem jungen Baron Rabinski kommt nicht auf unser Konto, noch weniger der Selbstmord seiner Mutter, der Baronin Xenia Rabinski. Unser Ziel ist edel. Die ungeheure Beute, die uns jetzt die Erreichung dieses Zieles ermöglichen wird, stammt von Leuten her, die im Überfluß lebten. Vielleicht wird die Welt einst, wenn all unsere Straftaten verjährt sind, erfahren, daß die Indra-Loge der Menschheit neue Bahnen zu friedlicher Zusammenarbeit gewiesen hat. Glauben Sie mir, ein Mann wie ich wäre nie Mitglied der Loge geworden, wenn er nicht erkannt hätte, daß wir, die Verbrecher, einst zu Wohltätern an Hunderttausenden werden könnten.“


  Olden, der zunächst bei Börtgens Worten nur an die üblichen Verbrecherphrasen über eigene Schuldlosigkeit und Reinheit des Endzwecks moralischer Entgleisungen gedacht hatte, spürte deutlich, daß sein Gegner ein feingebildeter Mensch war und nicht mit Lügen umging. Er beugte sich jetzt etwas vor, um ihn besser verstehen zu können.


  Sofort erwachte jedoch Börtgens Mißtrauen.


  „Lehnen Sie sich wieder zurück!“ befahl er hart. „Mich überlisten Sie nicht! Sie entgehen Ihrem Schicksal nicht. Wir werden Sie irgendwo auf einem Inselchen des Atlantischen Ozeans aussetzen, wo Sie erst nach Wochen gefunden werden. Dann sind wir in Sicherheit, dann ist die Indra-Loge, oder wenigstens der Hauptteil ihrer Mitglieder, wie eine Seifenblase zerplatzt und nicht mehr zu finden. Geben Sie dann getrost das Suchen auf, Herr Olden. Wir sind nicht zu fassen. Was wissen Sie denn von uns?! Wie viele Namen der Unsrigen kennen Sie?! Nicht einmal den meinen! Treten Sie uns nie wieder in den Weg! Ich warne Sie! Wir haben ein Mittel, das Gedächtnis der Menschen auszulöschen, daß sie wie neugeborene Kinder werden und das Sprechen erst wieder lernen müssen!“


  Das Auto fuhr langsamer, hielt. Cesare Chivarri klopfte an die Scheibe.


  Börtgen nahm ein Tuch und verband Olden die Augen. Dann mußte der Detektiv aussteigen, wurde über eine pfützenreiche Straße in ein Haus und in ein Zimmer geführt, wo man ihn auf einen Stuhl festband.


  Das Tuch wurde entfernt. Olden sah sich in einem schlicht eingerichteten Wohnzimmer, blinzelte in das grelle Licht einer elektrischen Deckenlampe.


  Vor ihn standen Börtgen und Blunk.


  „Wenn Sie versprechen, nicht um Hilfe zu rufen, will ich Ihnen auch den Knebel ersparen,“ sagte Gunnar Börtgen mit seiner angenehmen Stimme.


  Olden nickte. Er ahnte, daß hier unter diesem Dache auch Lori weilte. Vielleicht – vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich mit ihr zu verständigen.


  Börtgen zog ihm den Knebel aus dem Munde.


  „Ich halte Sie für einen Ehrenmann,“ meinte der Ingenieur. „Sie werden nicht um Hilfe rufen!“


  „Nein!“ erklärte Olden schlicht. „Ein Versprechen ist bei mir so gut wie das Ehrenwort. Das genügt Ihnen wohl.“


  Robert Blunk brummte ärgerlich: „Viel zu viel Rücksichtnahme, Bruder! Nun – Sie tragen die Verantwortung!“ – Das galt Gunnar Börtgen.


  Dann verließen sie den kleinen Raum nach dem Hausflur hin. Chivarri hatte das Auto bereits auf den Hof gebracht, wo es nun neben dem Wagen stand.


  Hier trafen Börtgen und Blunk mit dem Italiener zusammen, der, eine Zigarette rauchend, sie erwartet hatte.


  „Zum Flugplatz!“ sagte Börtgen hastig. „Blunk bleibt als Wache hier.“


  „Doktor Grupp genügt,“ meinte der Alte mißmutig. „Ich will mal nach Herbert sehen, der auf der Chaussee Posten ist. Jetzt, wo wir Olden abgefaßt haben, brauchen wir vorläufig weitere Verfolger nicht zu fürchten. Herbert ist dort jetzt also unnötig.“


  Börtgen war einverstanden, sagte Doktor Grupp Bescheid und eilte mit Chivarri in die regnerische Nacht hinaus.


  Blunk war nur zum Schein ein Stück die Chaussee entlang gegangen, machte nun wieder kehrt, um in dem Auto der Indra-Loge nach Berlin zurückzukehren, sobald Herbert wie verabredet telephonisch Bescheid gesagt hatte, ob er das Erhoffte in der Mumie gefunden.–


  Die Prinzessin Nadja war vor Übermüdung in der Sofaecke des Vorderzimmers eingeschlafen. Sie lächelte glückselig im Traume vor sich hin. Sie träumte von Heinz Römer, dem fernen Geliebten, mit dem sie, wie der Vater ihr versprochen hatte, bald wieder vereint sein sollte.


  Der kleine hagere Grupp saß in einem altertümlichen, hohen Korbstuhl. Er nahm es mit seiner Wächterpflicht nicht so genau. Trunksucht hatte ihn auf die schiefe Bahn gebracht. Mädchen und Frauen, die unwillkommener Mutterschaft entgegen sahen, hatten in ihm einen willfährigen Helfer gefunden, bis eines Tages die Kriminalpolizei sich einmischte und Grupp verhaftete. Man konnte ihm jedoch nur einen einzigen Fall nachweisen, und so kam er mit zwei Jahren Gefängnis davon. Mit dem ärztlichen Beruf war es allerdings vorbei. Er wurde dann Kurpfuscher, fand Anschluß an die Indra-Loge und ward eines der begabtesten Mitglieder, obwohl er dem Trunke nie ganz entsagte. Auch jetzt führte er das übliche Seelenlabsal, eine flache Flasche Cognac, bei sich. Da Lori ebenfalls in ihrem Krankenstuhl eingeschlafen zu sein schien, legte er sich keinen Zwang weiter auf, nachdem er die Tür zum Hinterzimmer, wo Olden gefesselt saß, etwas geöffnet hatte, um den Gefangenen bequemer beobachten zu können.


  Doktor Grupp hatte die Flasche schnell geleert. Jetzt lehnte er in wohligem Hindämmern in dem Sessel, den Kopf gegen die Kissen gestützt.


  Er machte sich keine Gedanken darüber, daß die Polizei die Loge entdeckt hatte und daß man noch in dieser Nacht fliehen mußte. Er hatte nichts zu verlieren. Die Zukunft konnte ihm nur Gewinn bringen – dort in der Ferne eine neue Tätigkeit als Arzt, denn er liebte ja seinen Beruf über alles.


  Draußen rieselte der Regen plätschernd die Zinkblechrinne herab. Das monotone Geräusch schläferte ihn ein. Er schloß die Augen, riß sie schlaftrunken wieder auf, musterte Lori und Olden, der mit dem Rücken nach der Tür hin saß, war beruhigt und ließ die Lider abermals herabsinken.


  Schlief ein – verfiel in den bleiernen Schlaf des alkoholumnebelten Hirns – begann zu schnarchen.


  Da öffnete Lori Battner die großen, wundervollen Augen, in denen jetzt das bittere Weh einer brennenden Reue düster aufglomm.


  Vorhin, als Horst Olden im Nebenzimmer die wenigen Worte gesprochen hatte, war ihr feines Gehör noch geschärft worden durch den Klang dieser – gerade dieser Stimme.


  Ihr Kopf war wieder klar trotz der schweren Verletzung. Das drohende Wundfieber blieb ihr fern. Frei und hemmungslos fluteten rastlose Gedanken durch ihr Hirn.


  Erinnerungen erwachten. Und diese Erinnerungen an jüngst Vergangenes überprüfte sie mit kühl kritischem Verstande, suchte sich zurecht zu finden in dem tiefen Weh der eigenen unzulänglichen Seele.


  Sie stand jetzt wie vor einem unfaßbaren Rätsel. Wie – wie nur war es möglich gewesen, daß ihr Vertrauen zu Horst Olden so schnell hatte erschüttert werden können! Wie hatte sie dann so leicht, so gedankenlos sich dem Andern hingeben können, diesem Manne, der, ein Fürst über die Herzen aller, die ihn kennen lernten, auch sie in Bann geschlagen hatte! Wie entsetzlich war das Erwachen nach diesem kurzen Rausche gewesen. Dirne – Dirne! Die Geliebte eines Verbrechers! Denn nur das konnte Ulminski sein – nur das!


  Da – die rasselnden Schnarchtöne Doktor Grupps riefen Lori in die Gegenwart zurück.


  Grupp schlief – Nadja schlief.


  Und dort nebenan der eine Mann, dem einzig und allein ihr jetzt geschändetes Herz gehörte, der für sie immer verloren war.


  Aber wieder gutmachen wollte sie einen Teil dessen, was sie gefehlt hatte.


  Sie erhob sich langsam, vorsichtig. Ihre Knie zitterten vor Schwäche. Sie überwand den Anfall halber Ohnmacht, tastete sich bis zur Tür, betrat den Nebenraum.


  Und – stand nun Olden gegenüber, dicht gegenüber, an den Tisch sich lehnend, wagte es nicht, den Blick zu ihm aufzuschlagen.


  Olden las in ihrem schmerzzerwühlten totenblassen Antlitz die ganze Qual ihrer Seele.


  Er ahnte das richtige. Der Hauch der Reinheit war von dieser Mädchenstirn weggewischt. Eine Schuldige, eine Gefallene hatte er vor sich.


  Namenloser Schmerz zerschnitt ihm die Seele.


  „Lori – Lori!“ flüsterte er bang. Vielleicht – vielleicht täuschte er sich.


  Sie senkte den Kopf noch tiefer. Helle Röte flutete ihr in die Wangen. Ein Zittern ging über ihren Leib hin.


  ‚Tapfer sein – büßen!‘ schrie eine Stimme in ihrem Innern.


  Und hastig stieß sie hervor: „Ich – ich darf für Sie nur noch eine Fremde sein! Ich – ich habe unsere Liebe betrogen! Aber retten will ich Sie – befreien!“


  Sie beugte sich herab, löste bebend die Knoten.


  Horst Olden stand auf.


  Sie war zurückgetreten.


  Da faßte er ihre schlaff herabhängenden Hände. Eiskalt lagen sie in den seinen.


  „Lori, die Wahrheit!“ flehte er. „Sind Sie – Ulminskis Geliebte geworden?“


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie hob die Augen.


  Ein Blick traf Olden wie der eines todwunden Rehs – ein Blick aus den Tiefen eines reuegemarterten Herzens.


  Er gab ihre Hände frei. Er fühlte, daß ihm alles Blut aus dem Gesicht gewichen war.


  Sein Liebestraum war aus – endgültig.


  Und – er sah Lori wanken, fing sie noch im letzten Moment auf.


  Wie leblos ruhte sie in seinen Armen, an seiner Brust.


  Und – war doch eines andern Geliebte–! Unfaßbarer Gedanke! – Welche Tücke des Schicksals konnte nur dieses reine Herz dem Sinnentaumel unterjocht haben?! Welch unheimliche Macht mußte dieser Ulminski über die Menschen besitzen, daß es ihm geglückt war, Flammengluten der Leidenschaft in diese unberührte Seele zu gießen –?!–


  Lori kam wieder zu sich, wollte sich aus Oldens Armen frei machen.


  Ihr verzweifelter Blick schnitt ihm ins Herz.


  „Lori,“ hauchte er. „Lori, ich habe dich über alles geliebt! Du sollst in all deinem Jammer nicht allein dastehen. Lori, dein Bruder will ich sein, dein Freund!“ Er flüsterte immer rascher. „Lori – willst du mir helfen, diese Verbrecher zu fangen? Willst du mir sagen, was sie vorhaben? Willst du bei ihnen bleiben und mir Nachricht geben?“


  „Alles – alles, Horst!“ – Oh – wie beseligend war das zarte Wort ‚Bruder‘ in ihr Ohr gedrungen! Ihr Bruder wollte er sein! Welche Seelengröße sprach aus dieser Zusage! Er verachtete sie nicht, er hatte Mitleid mit ihr.


  „Sie wollen im Flugzeug nach Liverpool,“ erklärte sie überstürzt. „Flieh’ jetzt, Horst, ehe es zu spät ist! Flieh’!“


  Das Telephon schlug leise an.


  Sie fuhren beide erschrocken zusammen. Olden warf einen prüfenden Blick auf Nadja und Grupp. Dann nahm er den Hörer ab. Sofort eine heisere Stimme:


  „Hier Herbert!“


  Ah – also Herbert Blunk!


  Und ebenso undeutlich meldete Olden sich:


  „Robert – was gibt’s?“


  „Alles geglückt, Robb. Sie waren mir verflucht dicht auf den Pelz gerückt. Ich erwarte dich also mit dem Auto auf dem Belle Alliance-Platz – sofort! Belle Alliance-Platz! Verstanden?“


  „Ja. Schluß. Wiedersehen.“


  Olden hängte ab.


  „Horst, flieh’!“ drängte Lori abermals.


  Er zog sie halb an sich, küßte sie auf die Stirn. „Leb’ wohl, Schwesterlein! – Geh’, stelle dich schlafend! Ich ordne hier alles so, als hätte ich die Stricke mit den Zähnen aufgeknotet.“


  Gleich darauf schwang er sich zum Fenster hinaus – gerade als Robert Blunk ebenfalls um das Haus auf den Hof kam.


  


  23. Kapitel.


  Als der Riesenvogel stieg.


  


  Heinz Römer war nach der vergeblichen Durchsuchung des Hauses der Geheimnisse durch die Kriminalpolizei in die schräg gegenüberliegende Kneipe gegangen, wo Kommissar Fink jetzt sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte.


  Fink und der junge Künstler hatten sich Essen bestellt. Die anderen Beamten saßen am Nebentisch. Heinz Römer berichtete jetzt dem Kriminalkommissar nochmals all die Vorgänge, die mit dem Tode der Baronin Rabinski zusammenhingen, erzählte auf Finks Bitte besonders genau die Szene, wie die Baronin ihm eröffnet hatte, daß sie seine Mutter sei.


  Der Kommissar nickte wiederholt und sagte nun, indem er Heinz vertraulich die Hand auf den Arm legte: „Wir haben in der Wohnung der Baronin jetzt nochmals alles durchsucht und dabei Papiere gefunden, die das Geständnis dieser Frau vollständig bestätigen. Sie, Herr Römer, sind in der Tat ihr Sohn, ein Kind der Liebe–“


  „Und – und mein Vater?“ fragte der junge Geiger atemlos.


  „Ist – der Fürst Kasimir Jussugoff, der jetzt in Danzig wohnt und der den Detektiv Olden mit der Suche nach den Diamanten beauftragt hat–“


  Heinz Römer bedeckte die Augen mit der Rechten und saß lange Zeit regungslos da. Also es war niederschmetternde Wahrheit: er ein uneheliches Kind! Er, der seine Augen zu Nadja, zu einer Prinzessin, erhoben hatte–! Mochte sie auch die Tochter des Anführer einer Verbrecherbande sein: sie war Ulminskis eheliches Kind!


  Und er – er?! Trug er nicht das Schandmal dieser Abstammung auf der Stirn?! Durfte er es je wagen, Nadja nochmals mit heißen Wünschen zu nahen?!


  Nur an die Geliebte dachte er – nur an sie! Der Aufruhr in seiner Seele duldete ihn nicht in der qualmerfüllten Kneipe. Er sprang auf, wollte hinaus in die regen- und winddurchpeitschte Nacht.


  Der dicke Kriminalbeamte Wrobel näherte sich dem Tische und meldete überhastet seinem Vorgesetzten: „Brex hat soeben telephoniert. Die Loge brennt, die Verbrecher haben sich zerstreut. Brex erwartet uns an der Brandstätte.“


  Fink riß Hut und Gummimantel vom Garderobenständer.


  Zwei Autos rasten mit den Beamten und Heinz Römer davon. Dem jungen Künstler kam diese Ablenkung nur gelegen. Weshalb noch an Nadja denken?! Sie war ja doch für immer verloren!–


  Brex empfing den Kommissar mit der tröstlichen Nachricht, daß auch Olden entwischt und hinter dem Wagen her sei, der Lori und Nadja davongeführt hätte.


  Das Feuer hatte eine Unmenge von Neugierigen herbeigelockt. Wie die Mauern standen die Menschenmassen mit vom Flammenschein überglühten Gesichtern da, von der Polizei in respektvoller Entfernung zurückgehalten. Allerlei Gerüchte schwirrten umher. Einige der müßigen Gaffer hatten den Kriminalkommissar Fink und ein paar seiner Beamten erkannt. Andere, die die Feuersbrunst von Anfang an beobachtet hatten, waren durch die blitzschnelle Ausbreitung des Brandes durch das ganze Haus bis zum Dach hinauf von selbst auf die naheliegende Vermutung eines absichtlich hervorgerufenen Feuers gekommen und hielten den Umstehenden langatmige Vorträge über ihre Beweise für diesen Verdacht. Andere wieder, die hier in derselben Straße wohnten, wollten plötzlich in der Villa schon früher allerlei Geheimnisvolles bemerkt und die Logenbrüder längst für fragwürdiges Gesindel gehalten haben.


  So wob die Fama auch hier ein Gespinst, das viel Wahres enthielt.


  Niemand von diesen Tausenden von Gaffern ahnte, daß mitten unter ihnen acht der Logenbrüder auf Ulminskis Befehl weilten und besonders Brex, Heinz Römer und die Kriminalbeamten nicht aus den Augen ließen.


  Wie immer hatte auch heute der Logenmeister seine Anordnungen trotz der unmittelbaren Gefahr mit größter Besonnenheit getroffen. Nachdem er sich rasch bei Thomas Birk in der Gärtnerei als rotbärtiger, etwas buckliger einfacher Mann verkleidet hatte, mischte er sich ebenfalls unter die Menge. Er wußte, so lange Fink und Brex und die anderen Beamten in Zivil die Brandstätte nicht verließen, drohte ihm und den Seinen keine Gefahr. Er wollte nichts übereilen, wollte sich Gewißheit verschaffen, ob jemand dem Wagen etwa gefolgt und so der Unterschlupf bei dem Schlosser Liedke in Johannistal entdeckt sei.–


  Immer höher leckten die Flammen empor. Die Motorspritzen der Feuerwehr schleuderten ungeheure Wassermassen in das brennende Haus – vorläufig ohne sichtbare Wirkung.


  Ulminski beobachtete mit steigender Ungeduld die Löschversuche der Feuerwehr. Wenn er auch überzeugt war, daß die in dem verborgenen Kellergelaß eingeschlossene Jane und der Greis keinerlei Gefahr liefen, dort unten zu ersticken, so konnte er doch ein gewisses Unbehagen in Gedanken an die beiden Gefangenen nicht verscheuchen.


  Dann drängte sich Thomas Birk bis zu dem Fürsten durch die dicht gestaute Masse und raunte ihm zu:


  „Soeben meldete Chivarri aus Johannistal, daß sie Olden erwischt haben, der im Taxameterauto dem Wagen heimlich folgte. Wir haben also wieder einmal Glück gehabt, Meister.“


  Prasselnd krachte drüben der Dachstuhl in sich zusammen. Eine ungeheure Funkengarbe schoß zum nächtlichen Firmament empor.


  Ulminski riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb ein paar Zeilen, gab das Papier Thomas Birk und flüsterte:


  „Laß den Zettel sofort durch irgend jemand an Fink aushändigen. – Es heißt jetzt scheiden, Tom. Du bleibst hier als mein Stellvertreter zurück. Hier hast du vorläufig eine Million Mark für Auslagen. Halte die Brüder zusammen, unterstütze die, bei denen es ratsam erscheint, daß sie verschwinden. Verberge sie gut. Ich weiß, du bist zuverlässig. – Lebe wohl, Tom. Und – auf Wiedersehen auf Tamira!“


  Er betonte das letzte Wort besonders. Noch nie war dieser Name einem der Brüder gegenüber von ihm genannt worden. Nur Gunnar Börtgen war völlig eingeweiht.


  Noch ein fester Händedruck, und Ulminski entfernte sich langsam.


  Gleich darauf wurde Fink durch einen Polizisten ein zusammengefalteter Zettel überreicht.


  „Ein Arbeiter gab ihn mir,“ erklärte der Beamte. „Er hat ihn von einem Unbekannten erhalten.“


  Fink las die flüchtigen Bleistiftzeilen: „Sorgen Sie dafür, daß die in einem Kellerraum der Loge befindlichen zwei Personen gerettet werden. Lebensgefahr besteht für die Beiden kaum. – Fürst Sergius Ulminski.“


  Brex, der neben dem Kommissar stand, überflog jetzt gleichfalls den Zettel.


  Dann drängten sich auch schon Erna Maletta und Graf Udo mit aller Gewalt durch die Menschenmauern. Man wollte sie aufhalten. Beamte traten ihnen entgegen. Udo rief ihnen ungeduldig zu:


  „Jede Minute ist kostbar! Mein Vater schwebt dort im brennenden Hause in Lebensgefahr!“


  Sie eilten weiter, atemlos, erhitzt.


  Fink bemerkte sie, lief ihnen entgegen. Hastige Fragen und Antworten hin und her. Der Kommissar suchte den Branddirektor auf, teilte ihm mit, daß zwei Personen sich in den Kellern befänden.


  Der Branddirektor beruhigte ihn. „Es brennt nur noch der Oberstock. Die Keller stehen unter Wasser.“


  Durch brennende Teile des herabstürzenden Dachstuhles war jetzt jedoch auch eins der Gewächshäuser der benachbarten Gärtnerei aufgeflammt. Die darin aufgeschichteten Strohmengen lohten sofort wie Zunder hoch. Die Fensterscheiben sprangen. Im Nu war durch Stichflammen auch das kleine Wohnhaus von züngelnden gierigen Feuerzungen bedroht. Das Pappdach qualmte, fing Feuer, bald auch der hölzerne Stall hinter dem Hause.–


  Thomas Birk sah sein Eigentum dem Verderben preisgegeben. Aber noch stärker als der Schmerz über den Verlust seines Besitzes quälte ihn die Furcht, daß durch einen Zufall der unterirdische Gang zwischen Gärtnerei und Loge entdeckt werden könnte. Er atmete erst wieder erleichtert auf, als Dach und Stall durch zwei Schlauchleitungen rasch abgelöscht wurden.


  Kaltblütig begab er sich nun auf sein Grundstück. Ihn, den Eigentümer, mußte man passieren lassen. Er hielt sich im Stalle zwei Ziegen. Es waren seine Lieblinge. Kein Wunder, daß er sofort nach ihnen sehen ging. So glaubten wenigstens die Feuerwehrleute, die sich auch nicht weiter um ihn kümmerten. Hier gab es ja für sie nichts mehr zu tun. Die Gefahr war schnell und gründlich für die Gärtnerei beseitigt worden.


  
    *
  


  Vergebens hatte der Greis, kein anderer als Graf Oskar von Brucksal, in dem Kellersaal des Logengebäudes nach einem Ausgang gesucht. Die Geheimtür verstand er nicht zu öffnen. Sie gewaltsam zu sprengen, dazu reichten seine Kräfte nicht. Erschöpft sank er jetzt in einen der hochlehnigen Sessel und starrte voller Grauen auf Jane Wellesley, die ihm gegenüber teilnahmslos in einem anderen Sessel saß und aus einem Zeitungsblatt eifrig Schnitzel herausriß, die sie dann auf den Tisch legte und dazu allerhand ungereimtes Zeug plapperte.


  Der alte Graf dachte mit Entsetzen, daß er hier mit einer Wahnsinnigen eingesperrt und vielleicht dem Hungertode preisgegeben war.


  Die kurze Gefangenschaft hier im Hause der Indra-Loge und die dann folgenden erschütternden Ereignisse hatten ihn innerlich völlig verwandelt. Er, der ein so schweres Verbrechen auf seine Seele geladen, der den älteren Bruder heimtückisch hinter den Mauern eines Irrenhauses begraben hatte, erblickte in diesem Erlebnis, diesem Beisammensein mit der zum Kinde gewordenen Jane eine Fügung des Schicksals. Das starre, harte Herz des Greises, der nur ein einziges edleres Gefühl, die Liebe zu seinem Sohne gekannt hatte, war weich und zugänglich für die bitterste Reue geworden. Und gerade dieser Sohn hatte ihm nun verraten, wie er, noch immer in dem Wahn befangen, Herbert Blunk sei wirklich der aus Sibirien heimgekehrte Udo, infolge der Eröffnung, die Jane ihm gemacht hatte, bestimmt glaubte. Jane selbst war nie so weit in die vielverzweigten Pläne der Indra-Leute eingeweiht worden, daß sie an Herbert Blunks Echtheit als Graf Udo gezweifelt hätte.


  So saß denn jetzt der alte, gebrochene Mann als Opfer seiner unstäten Gedanken zusammengesunken da und überlegte abermals, was sein vor vielen, vielen Jahren verübter Schurkenstreich ihm wohl eingebracht hatte: Nichts – nichts! Sogar der Sohn war ihm jetzt genommen worden, hatte ihn in einem Koffer bewußtlos hierher gebracht, um die Lebensversicherungssumme sich aneignen zu können, also auch um schnöden Geldes wegen! Ein anderer Mann war unter dem Namen eines Grafen Brucksal nach dem Friedhof überführt worden und sollte dort in der Familiengruft derer von Brucksal beigesetzt werden!


  Der Greis stöhnte auf – holte tief Atem – erschrak!


  Brandgeruch war ihm in die Nase gedrungen.


  Er hob den Kopf, zog nochmals prüfend die Luft ein.


  Stand rasch auf, zitterte, ließ halbirre Blicke durch das phantastisch geschmückte Gemach schweifen.


  Dann – erloschen urplötzlich die elektrischen Lampen.


  Oben war die Leitung durch die Feuersbrunst zerstört worden.


  Diese Finsternis – unheimliche Stille.


  Graf Brucksal tastete sich bis zu der Wand hin, wo die Geheimtür sich befand.


  Hier war der Brandgeruch stärker.


  Kein Zweifel, das Gebäude stand in Flammen! Und er und Jane Wellesley hier unten eingeschlossen – dem Tode des Erstickens überliefert!


  Seine Sinne verwirrten sich. Die rächende Hand der ewigen Vergeltung streckte ihren Arm strafend nach ihm aus. So fühlte er nun mit furchtbarer Klarheit. Was er hier auf Erden verbrochen, sollte auch noch auf Erden vergolten werden!


  Mühsam tappte er nach seinem Sessel zurück, verfehlte die Richtung, stieß gegen den Tisch.


  Dann auch schon Janes schrille, unnatürliche Stimme:


  „Licht – Licht! Weshalb ist es so dunkel?! Sie sollen das Licht wieder andrehen, Sie – Sie, den ich nicht kenne! Wer sind Sie, – wo sind Sie! – Licht – Licht!“


  Die Wut des Irrsinns packte sie. Sie schrie Drohungen in die Finsternis hinein, begann ihren Gefährten zu suchen.


  Ihr Gedächtnis war tot. Aber ihr Hirn lebte und gebar wahnwitzige Vorstellungen.


  Der Greis hörte, daß sie sich ihm näherte.


  „Ich – ich erwürge dich, du Teufel der Finsternis!“ schrillte ihre Stimme. „Wo bist du?! Ich werde dich finden, ich werde dir die Kehle durchbeißen, ich bin eine Katze, ich sehe im Dunkeln–“


  Dann eine gellende Lache.


  Graf Brucksal hatte beim Zurückweichen einen Stuhl umgeworfen, war gestolpert, gefallen, fühlte Janes Hände an seinem Leibe, fühlte gierige Finger an seiner Kehle, brüllte heiser um Hilfe.


  Mit letzter Kraft stieß er die Wahnsinnige von sich, wollte sich erheben.


  Schon wieder lag sie über ihm.


  Er spürte heißen Atem an seinem von eiskaltem Schweiß bedeckten Gesicht, spürte Zähne in der Haut des Halses.


  Plötzlich ein schwaches Geräusch.


  Lichtschein flammte auf.


  Thomas Birk war mit Hilfe des geheimen Ganges in die Kellerräume eingedrungen, war durch die Öffnung des versenkbaren Sessels hier hineingelangt, riß Jane von ihrem Opfer weg, streckte die Rasende durch einen Faustschlag zu Boden.


  
    *
  


  Kaum war Horst Olden aus dem Hinterfenster des Häuschens in den Hof geklettert, kaum hatte er das Fenster wieder zugedrückt, als durch das offene Hoftor infolge des Lichtscheins einer nahen Straßenlaterne der Schatten eines rasch sich nähernden Mannes auf die feucht glänzenden Pflastersteine fiel.


  Olden huschte sofort hinter die Regentonne, duckte sich zusammen, erkannte Friedrich Robert Blunk, den Vater Herberts.–


  Der Alte hatte es sehr eilig. Schnell kurbelte er den Motor des Autos an, schwang sich auf den Chauffeursitz.


  Das Auto verließ den Hof, lenkte in die breite Chaussee ein, jagte gen Berlin.


  Friedrich Blunk schmunzelte in sich hinein. Dieser Herbert–! Der Junge hatte also wirklich den Mut gehabt, das Sarggemach im Hause der Geheimnisse zu besuchen und die Mumie der Fürstin zu bestehlen!


  Blunk konnte ja nicht ahnen, daß Herbert zunächst auch ihn hatte im Stich lassen wollen, um den Raub allein irgendwo in voller Sicherheit zu genießen, und daß erst seine Flucht aus der Kapelle es ihm hatte ratsam erscheinen lassen, seinen Vater mit dem Logenauto zu beordern.


  Der alte Verbrecher, ein selten vielseitiger Mann, lenkte den Kraftwagen mit größter Sicherheit. Johannistal lag längst hinter ihm.


  Da – auf dem Verdeck des Autos regte es sich. Eine geschmeidige Gestalt, gehüllt in ein Strolchkostüm, aber mit dem schmalen, entschlossenen Gesicht Horst Oldens, glitt an dem einen Kotflügel herab, schwang sich nach vorn.


  „Anhalten!“ rief Olden kurz. „Bringen Sie den Wagen zum Stehen, Friedrich Robert Blunk!“


  Blunk schrak derart zusammen, daß er die Hände vom Lenkrad fallen ließ.


  Das Auto schleuderte, schoß auf einen der dicken Chausseebäume zu.


  Olden sah das Unheil kommen, sprang ab – im letzten Moment.


  Dann schon ein dumpfer Krach, das helle Splittern von Fensterscheiben, ein schnell verhallender Schrei.


  Der Kraftwagen hatte sich überschlagen, war in den Graben gerast.


  Und ebenfalls im Graben lag Friedrich Blunk, dem ein dicker Splitter der Windschutzscheibe den Hals durchbohrt hatte.


  Gleißende Lichtfluten des einen noch brennenden Scheinwerfers umspielten den auf dem Rücken halb auf die Böschung gestützt Daliegenden.


  In diesem Strahl sprang der rote Saft des Lebens aus der tiefen Halswunde.


  Bereits von Todesschauern umflorte Blicke begegneten den Augen Horst Oldens, der sich über den Todgeweihten beugte.


  „Ich – ich hätte treu bleiben sollen – treu dem Logeneid!“ stieß der Todgeweihte hervor. „Mein Sohn – mein Verführer! Mein Verderben!“


  Matt sank der Kopf zur Seite. Ein Zucken ging durch den Leib.


  Und Friedrich Blunk starb – starb in dunkler Nacht im Straßengraben – wie ein Landstreicher.


  Olden löschte den Scheinwerfer, überlegte kurz, schaute sich um, sah dort nahe der Bahnlinie ein einzelnes großes Gebäude, stampfte über aufgeweichte Saaten und fand bald den Wächter der Fabrik, der ihn dann in das Kontor führte, zum Fernsprecher.


  Oldens tadelloses Gedächtnis hatte die Telephonnummer jener Kneipe, wo Fink sein Hauptquartier für diese Nacht eingerichtet hatte, schnell bereit.


  Wrobel, der dicke Wrobel, meldete sich.


  „Hier Olden. – Hören Sie zu, Wrobel. Ich war von den Leuten Ulminskis gefangen genommen, konnte wieder entfliehen. Melden Sie Fink, daß die Bande sehr bald von Johannistal mit einem Dreidecker das Weite suchen wird, angeblich Richtung Liverpool. Fink soll sogleich mit genügend Beamten im Auto nach Johannistal kommen, direkt zum Flugplatz. Ich will versuchen, den Dreidecker irgendwie zu demolieren. Ich befinde mich hier in einer Fabrik, will mit dem Fahrrad des Fabrikwächters nach Johannistal zurück. – Dann weiter: Herbert Blunk erwartet seinen Vater auf dem Belle Alliance Platz. Der Alte wollte soeben im Auto nach Berlin. Er ist tot. Der Kraftwagen zertrümmert. Sorgen Sie dafür, daß Blunk auf dem Belle Alliance Platz abgefangen wird. – Schluß.“–


  Olden nahm das Fahrrad des Wächters und radelte auf einem Zufuhrwege der Chaussee zu.


  Er hatte sie kaum erreicht, als zwei Autos in rasendem Tempo von Berlin gen Johannistal jagten – zwei offene Wagen, in jedem sechs Männer einschließlich des Chauffeurs.


  Olden wußte, wer diese zwölf waren: Ulminski nebst Anhang.


  Er trat schärfer in die Pedale, legte sich fest auf die Lenkstange.


  Das Rad schoß dahin – den Kraftwagen nach. Olden biß die Zähne zusammen. Er durfte – durfte nicht ermüden! Er mußte die Abfahrt des Dreideckers um jeden Preis verhindern.


  Da – die ersten Fabriken, die ersten Häuser von Johannistal.


  Dort links ging es dem Orte zu; dort lag der Flugplatz.


  Olden hoffte, daß Ulminski durch das Abholen Nadjas und Loris aus dem abgelegenen Häuschen etwas aufgehalten werden würde. Vielleicht – vielleicht kam er noch zur Zeit; vielleicht war auch Lori schlau und tapfer genug, dem Fürsten auf irgend eine Weise die Flucht zu erschweren.


  Ein Waldstück tauchte auf. Olden wußte hier Bescheid, hatte oft genug als Zuschauer in Johannistal geweilt.


  Dann der Eingang zum Flugplatz.


  Olden sprang ab, legte das Rad neben den Weg, lief links am Zaun entlang, fand zwischen den Rückseiten zweier Flugzeugschuppen eine Stelle, wo er die Plankenwand erklettern konnte. Ein Astloch gab seiner linken Fußspitze Halt. Ein Schwung – er war oben, ließ sich an der Innenseite herab fallen, hastete weiter.


  Wo – wo mochte der Schuppen des Dreideckers sich befinden?! – Suchen – suchen – weiter – nur weiter!


  Er rannte tief gebückt dahin, machte kehrt, den Tribünen zu.


  Und stutzte, warf sich lang hin.


  Da rollte gerade der mächtige hellgelbe Vogel aus einem Schuppen heraus – hinein in den sprühenden Regen. Gestalten huschten hin und her. Abgerissene Worte trug der Wind dem Lauscher entgegen.


  Zu spät – zu spät–!


  Zwei Frauen dort – zehn – zwölf – vierzehn Männer.


  Die beiden Propeller sausten. Ein Erdanker hielt den riesigen Vogel. In den Passagierkabinen wurde es hell. Die Fenster strahlten auf.


  Die Frauen verschwanden in den Kabinen, die Männer folgten.


  Lauter pfiffen die Luftflügel in rasender Umdrehung.


  Die Kabinentüren knallten zu. Ein Ruck an der Drahtauslösung des Ankers, die Krallen gaben nach, der Dreidecker rollte – rollte – schwang sich empor.


  Und unter den Kabinen im Aluminiumrohrgestänge saß ein zerlumpter Mann mit schmalem, entschlossenem Gesicht, ließ jetzt Zettel auf Zettel herabfallen, bekritzelt mit seinem Namen, Seiten aus seinem Notizbuch – als Zeichen für Fink, daß Horst Olden als blinder Passagier mit aufgestiegen war.


  


  24. Kapitel.


  „Ich bin rein!“


  


  Als Doktor Grupp aus seinem festen Schlaf infolge eines Geräusches des an den Fenstern vorübergleitenden Autos in jähem Schreck hochfuhr, als er noch schlaftrunken wild um sich stierte, fiel sein Blick durch die halb offene Tür ins Nebenzimmer – auf den leeren Stuhl.


  Im Moment war er völlig wach.


  Olden entflohen – entflohen?! – Wie war das möglich? Wie hatte jener die kunstvoll geschlungenen Fesseln abstreifen können?!


  Grupp war erblaßt. Er wußte, daß er sich einer groben Pflichtverletzung schuldig gemacht hatte. Lautlos, nach scheuem Blick auf die schlafenden Mädchen, schlich er in den Nebenraum, untersuchte die vor dem Stuhl liegenden Stricke.


  Offenbar hatte Olden die Knoten mit den Zähnen gelöst. Stellenweise waren die Stricke speichelfeucht.


  Grupp sann finster vor sich hin. Niemals durfte er Ulminski gegenüber zugeben, daß er eingenickt war. Er mußte lügen, mußte sich herauszureden suchen.


  Er wurde ruhiger. Ihn traf schließlich weniger Schuld als die, von denen Olden so oberflächlich gefesselt worden war.


  Dann fiel ihm das Geräusch des davonfahrenden Autos ein. Er sah den einen Fensterflügel nur angelehnt, stieß ihn auf, schaute hinaus. Auf dem Hofe stand nur noch der Wagen.


  Also war Olden mit dem Auto entflohen!–


  Grupp trat zum Fernsprecher, rief Berlin an, die Nummer Eins der Brüder, der schräg gegenüber der Loge wohnte.


  Der Mann meldete sich sofort.


  Grupp seinerseits in bebender Hast:


  „Olden ist fort. Bestellen Sie es dem Meister.“


  „Der ist schon unterwegs zu euch. Wenn der Vogel bereitsteht, klappt alles noch. Der Finke und seine Finkenschar singt hier noch auf der Brandstätte.“


  „Danke. Dann muß der Meister sehr bald eintreffen. – Schluß.“


  Grupp wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man hatte es hier also vorläufig mit Olden allein zu tun!–


  Lori Battner schlief nicht. Jedes Wort, das Grupp soeben am Apparat gesprochen, hatte sie verstanden.


  Ulminski unterwegs hierher! Sie würde ihn wiedersehen – ihn, der sie geschändet, der sie liebte.


  Liebte?! – Durfte er auf Grund dieser Liebe seine Macht über menschliche Seelen so weit ausnutzen, ein schutzloses Weib zu entehren?! War das Liebe?! War’s nicht lediglich ungestüme Leidenschaft, tierisches Begehren gewesen?!


  Loris Herz flatterte in seltsamer Angst vor diesem Wiedersehen.


  Sie haßte Ulminski jetzt. Er hatte sie betört, er hatte ihr Horst Olden als raffinierten Heuchler hingestellt.


  Sie prüfte ihre Gefühle. – Haß – Haß?! War es wirklich Haß?! War sie nicht halb freiwillig in seine Arme gesunken, hatte sie nicht an seinem Herzen unnennbare Wonnen heißer Zärtlichkeit durchlebt?!


  Hassen –?! Durfte sie ihn hassen?! Hatte er ihr nicht bewiesen, daß er sie mehr liebte als einst sein erstes angebetetes Weib?! War er nicht groß, erhaben, einzig selbst als Verbrecher?!


  Regungslos, mit fest geschlossenen Augen horchte sie so auf die Stimmen der eigenen Seele.


  Nein – sie konnte ihn nicht hassen, konnte nur darüber Klarheit gewinnen, daß er ihr als Mann völlig gleichgültig geworden. Der krankhafte Rausch, den er in ihrer Brust entfacht hatte, war dahin. Reue, namenlose Scham zerwühlten ihr Herz. Und – Scham war es, die sie jetzt dieses Wiedersehen fürchten ließ.–


  Dann draußen das Geräusch rasch sich nähernder Kraftwagen.


  Die Tür flog auf.


  Nadja erwachte.


  „Oh – Papascha – endlich!“ rief sie.


  Grupp trat zu Ulminski, erstattete Bericht, log.


  Des Meisters verächtlicher Blick brachte ihn zum Schweigen.


  „Ihr Atem stinkt nach Fusel!“ sagte der Fürst hart. „Ihr Glück, daß wir das Auto unterwegs im Chausseegraben fanden, daneben den toten Blunk. Bevor Olden die Polizei alarmiert hat sind wir in Sicherheit.“


  Er schritt auf Loris Liegestuhl zu.


  Sie blickte zu Boden.


  Er bückte sich, flüsterte:


  „Wer hat Olden befreit, Lori? Sprich!“


  Sie schwieg. Glutröte flog über ihre Wangen.


  „Lori, du hast mich – belogen,“ flüsterte Ulminski weiter. „Ich fand im Sarggemach Spuren, die mir bewiesen, daß du dort mit Olden zusammen gewesen. – Lori, wer löste Oldens Stricke?“


  Sie erbleichte langsam.


  „Also – Spionin!“ sagte er grausam. „Nichts als Spionin – selbst mit dem eigenen Leibe!“


  Dann zu seinen Leuten, die in der Tür standen:


  „Vorwärts – tragt sie in das Auto!“


  Lori erhob sich.


  „Lassen Sie mich hier!“ rief sie flehend. „Sie haben kein Anrecht mehr auf mich!“


  Ulminski winkte den Seinen.


  „Das Anrecht dessen habe ich, der seine Getreuen vor einem ränkesüchtigen Weibe schützen muß!“ erklärte er mit maßloser Bitterkeit, und in seinen Augen lag dabei ein Ausdruck, als würde er diese Herzenstäuschung nie verwinden.


  Lori ging freiwillig hinaus. Nadja hängte sich in ihres Vaters Arm ein.


  „Papascha, so finster?!“ fragte sie klagend.


  „Ja – es ist dunkel in mir geworden, Kind. Eine große Hoffnung ist mir zerstört worden!“–


  Die beiden Kraftwagen glitten weiter.–


  Vor dem Schuppen warteten Chivarri, Börtgen und Liedke in nervenzerreibender Ungeduld. Die Koffer und Kisten waren bereits in den Kabinen verstaut, alles zur Abfahrt fertig.


  Endlich – endlich lösten sich aus dem Dunkel und den dünnen Regenschleiern mehrere Gestalten.


  Fritz Liedke half den Riesenvogel ins Freie rollen.


  Er handelte wie im Traum.


  Weib – Kind, sein Häuschen – all das sollte er hier zurücklassen?!


  Er kämpfte mit sich.


  Und nahm den Meister schnell beiseite, stammelte: „Geben Sie mich frei! Ich – ich liebe Frau und Kind! Ich bitte Sie – geben Sie mich frei!“


  Ulminski war weich gestimmt.


  „Gut – es sei,“ nickte er. Und gab dem Manne noch allerlei Ratschläge, wie er sich der Polizei gegenüber verhalten sollte, reichte ihm die Hand zum Abschied.


  Fritz Liedke würgte Tränen hinab. Das Häuschen verdankte er dem Meister. Und jetzt, jetzt wurde er untreu! Trotzdem kein Wort des Vorwurfs.


  Er blieb im Schuppen zurück.


  Er sah im letzten Augenblick den Mann, der sich dort ins Gestänge schwang, wollte hinter dem Dreidecker drein.


  Gab es auf – als zwecklos, eilte bis unter das Schuppendach die Stiege empor, klappte die Luke auf, hißte die Antennen der Funksprucheinrichtung an der Fahnenstange, kehrte in die Kammer zurück, hantierte an den blinkenden Hebeln, ließ Wellen elektrischer Energie die Luft durchschneiden.


  Er wußte, daß der Funkspruch vom Dreidecker aufgefangen werden würde. Er meldete, daß ein Mann als blinder Passagier die Flucht mitmachte – ein Spion.–


  Dann verschloß er den Schuppen, ging zur Polizeiwache – ganz wie Ulminski ihm geraten.


  Spielte den Harmlosen, der heute Freunden Unterkunft gewährt, die ihm dann mit zum Flugplatz genommen und ihm nun verdächtig vorkämen, da sie scheinbar bei Nacht und Nebel in einem Dreidecker Berlin verlassen wollten.


  So kam es, daß zwei Beamte mit ihm zum Flugplatz zurückeilten, daß sie den Schuppen erbrachen, leer fanden.


  Jetzt Stimmen, Zurufe.


  Fink, Brex, Heinz Römer, acht Beamte stürmten herein.


  Brex, der kleine dürre Brex, schüttelte beide Fäuste gegen den düsteren Nachthimmel: „Nach Liverpool! Entwischt! Diese Halunken!“


  Und fügte lachend hinzu: „Können wir auch, nach Liverpool fliegen, Herr Kommissar! Wir haben ja einen Doppeldecker hier für ähnliche Fälle stets bereit!“


  Fink fragte nach Olden. Niemand hatte ihn gesehen. Fritz Liedke spielte weiter den Harmlosen. Keiner schöpfte Argwohn.


  Heinz Römer packte Brex’ Arm: „Sie müssen mich mitnehmen – Nadjas wegen! Ich will sie fragen, ob sie auch den unehelichen Sohn des Fürsten Jussugoff noch genau so liebt wie den Caffeehausgeiger Heinz Römer!“


  Fink leuchtete mit der Taschenlampe draußen die Eindrücke der Räder des Dreideckers ab, verfolgte sie, wollte schon umkehren, fand einen Zettel, noch einen – suchte, fand den dritten und vierten, und auf allen stand:


  Horst Olden


  „Er ist mit aufgestiegen, Brex!“ sagte er zu dem kleinen Manne ganz laut.


  Fritz Liedke ballte heimlich die Fäuste.


  „Welcher Leichtsinn,“ meinte Philipp Brex ärgerlich. „Sie werden ihn entdecken und herunterknallen. Irgendwo wird man dann vielleicht einen Haufen menschlicher, verspritzter Leichenreste finden: Horst Olden! – Schade um ihn! Aber – er soll gerächt werden! In einer halben Stunde fliegen auch wir gen Liverpool.“


  
    *
  


  Der Belle Alliance-Platz machte in dieser schwülen, regendurchstäubten Nacht mit den wie hinter Schleiern brennenden Laternen einen überaus trübseligen Eindruck.


  Der letzte Hochbahnzug war soeben wie eine geräuschvolle Fata-Morgana mit seinen erleuchteten Fenstern vorbei gesaust.


  Der Mann, der da, eng in eine Türnische gedrückt, mit der Finsternis in eins zerfloß, hatte seine Augen und Ohren überall.


  Jetzt kam dicht an ihm derselbe korpulente Mann mit dem runden Pausbackengesicht auf dem Bürgersteig vorüber, den er schon zweimal bemerkt hatte.


  Dieser dicke Mensch schlenderte zwar scheinbar harmlos um den Platz herum, erschien dem andern in der Türnische jedoch genau so verdächtig wie fünf weitere Gestalten, die gleichfalls schon zum dritten Male die Runde machten.


  Der Mann in der Türnische hatte es in einem reich bewegten Leben gelernt, vorsichtig und argwöhnisch zu sein. Der Mann war Herbert Blunk.–


  Wrobel, der Dicke, begegnete jetzt einem der Kollegen, die in anderer Richtung den Platz umschritten.


  „Nichts!“


  „Nichts!“


  Und sie gingen weiter.


  Trafen sich bei der vierten Runde gerade vor jener Haustür.


  „Nichts!“


  „Nichts!“


  Und gingen weiter.


  Herbert Blunks Luchsohren war das zweifache ‚nichts‘ eine neue Warnung gewesen. Er merkte: Hier war die Luft nicht rein, hier hieß es, sich schleunigst aus dem Staube machen.


  Er paßte genau auf.


  Da kam ein Auto – leer, Taxameterauto.


  Da kam auch der Dicke.


  Blunk vertraute dem falschen Bart und der Brille, tat, als schlösse er die Haustür ab, machte es recht geräuschvoll, rief ebenso laut und sicher das Auto an, fuhr davon, hatte dem Chauffeur Bahnhof Friedrichstraße angegeben.


  Wrobel war weiter gegangen – ahnungslos, daß der Vogel soeben entkommen.–


  Blunk drückte bereits an der Kreuzung der Leipziger auf den Ball, rief dem Chauffeur zu: „Basedowstraße. Wilmersdorf.“


  Das Auto bog nach links ab.


  Herbert Blunk rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen. Er hatte Pech. Erst auf dem Friedhof die Hetzjagd, nun hier auf dem Belle Alliance Platz berufsmäßige ‚Greifer‘! Wie ging das zu?! Wer hatte ihn verraten? Etwa der Vater? War der vielleicht der Polizei in die Hände gefallen?!


  Blunk hatte das Gefühl, als wandelte er über einen Boden mit lauter geheimen Falltüren hin. Jeden Augenblick, fürchtete er, konnte sich etwas neues Widriges ereignen. Er wollte jetzt in der Basedowstraße Umschau halten, wie es mit dem Brande stand. Vielleicht traf er Thomas Birk, dem er dann schon irgend ein Märchen auftischen würde, weshalb er nicht in Johannistal geblieben. Birk konnte ihn vielleicht eine Nacht beherbergen. Die Gärtnerei hatte ja verschiedene Schlupfwinkel.


  Das Auto hielt. Blunk wanderte zu Fuß weiter.


  Schon aus der Ferne erkannte er, daß nur noch wenige Gaffer die Brandstelle umstanden.


  Das Feuer war abgelöscht. Die Ruinen des Logenhauses qualmten nur noch. Wehrleute hatten sich einen Zugang zu den Kellern gebahnt. Auch Graf Udo und Erna Maletta waren jetzt mit dem Branddirektor dort hinabgestiegen. Hitzewellen und Rauchwölkchen schlugen ihnen entgegen, das Krachen von Axthieben drang an ihr Ohr.


  Sie kamen gerade zur rechten Zeit. Soeben war die Geheimtür zur Kellerhalle erbrochen worden.


  Laternenschein irrte über die blauen Wände und die Götzenbilder, die Sessel und den langen Tisch hin.


  Leer – leer! Von Menschen keine Spur!


  Udo suchte. Er feuerte die Leute an, die Wände abzuklopfen. Vielleicht gäbe es hier noch mehr verborgene Gelasse.


  Ein Wehrmann fand die Versenkung im Fußboden, fand den Schacht, die Hebevorrichtung.


  Leer – nichts!


  Nirgends weiter ein Anzeichen für noch andere Räume. Schließlich gab man das Suchen auf.


  Der Morgen dämmerte bereits. Erna Maletta und Udo gingen heim nach der Gudrunstraße – stumm, bedrückt. Saßen dann in der Filmdiva Speisezimmer wie schon vor Stunden und horchten auf das Singen und Brozeln der Teemaschine, schwiegen meist. Die Enttäuschung, den alten Grafen nicht gefunden zu haben, lähmte ihre Zungen und Herzen.


  Die Filmdiva, von scheuer Zärtlichkeit für den Jugendgeliebten erfüllt, streichelte jetzt seine auf der Tischplatte ruhende Hand und meinte tröstend:


  „Mut, Udo, Mut! Vielleicht hat jener Elende nur gelogen, vielleicht war Ihr Vater gar nicht Gefangener der Logenbrüder, vielleicht weilt er anderswo.“


  Der junge Graf blickte verstört auf. Seine Augen hatten einen ganz geistesabwesenden Ausdruck.


  Er umklammerte Erna Malettas Hand, als ob er irgendwo einen Halt suchte.


  „Erna, Sie vergessen Ulminskis Zettel!“ flüsterte er. „Ulminski hat doch Fink benachrichtigt, daß sich in den Kellern zwei Personen–“


  Sie unterbrach ihn: „Der Zettel kann von Herbert Blunk herrühren.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, es war des Fürsten Handschrift. Der kleine Brex sagte es.“


  Dann sprang er auf, begann hin und her zu gehen, machte schließlich neben Erna halt.


  „Es ist ja nicht allein die Sorge um meinen Vater,“ erklärte er dumpf. „Es ist da noch etwas weit Schlimmeres, Erna! Nicht ohne Grund bat ich Sie, zu verschweigen, was dieser Schurke von Herbert mir an Anklagen gegen meinen Vater ins Gesicht schleuderte – daß er seinen Bruder um das Erbe betrogen haben soll und daß dieser Bruder Albert Battner war, also – der Tote in der Friedhofskapelle!“


  „Häßliche Verdächtigungen, Udo! Nichts weiter!“


  Der junge Graf legte seine kühle Hand der Geliebten leicht auf die Schulter, blickte Erna starr an und flüsterte: „Mehr als bloße Verdächtigungen sind’s! Glaube mir!“


  Ganz unbewußt war ihm das vertrauliche Du wieder über die Lippen gekommen.


  „Bedenke, Erna, welch große Ähnlichkeit zwischen dem Toten und meinem Vater besteht! Bedenke ferner, daß niemand, selbst das verbrecherische Hirn eines Herbert Blunk, sich solche Einzelheiten nicht ausdenken kann! Und schließlich, ich habe es stets gespürt, daß es mit meinem Onkel Albert, den ich freilich nie gekannt habe, etwas besonderes auf sich haben müßte. Sein Name wurde nie erwähnt. Als Knabe erfuhr ich nur durch die Dienerschaft, daß mein Vater noch einen älteren Bruder besäße. Später, als Jüngling, brachte ich einmal das Gespräch auf ihn. Da erblaßte mein Vater und befahl mir, den Namen nie mehr zu nennen. Aus Neugier forschte ich dann insgeheim nach, was aus diesem Grafen Albert Friedrich Ernst Brucksal geworden. Ich stellte fest, daß er mit sechsundzwanzig Jahren hatte entmündigt und in die Nervenheilanstalt eines Doktor Trebra geschafft werden müssen. Dort sollte er nach zehn Jahren in tiefster geistiger Umnachtung gestorben sein.“


  Seine Stimme zitterte immer mehr. „Furchtbarer Gedanke, Erna,“ stieß er hervor, „annehmen zu müssen, daß mein Vater, der mit so rührender Liebe an mir hing, wirklich aus schnödem Eigennutz einen Gesunden in jener Anstalt eingesperrt haben sollte! Noch furchtbarer, daß ich, der endlich Heimgekehrte, hier mit solchen Nachrichten empfangen wurde!“


  Seine Augen waren wie umflort. Sein Mund zuckte.


  Heißes Mitleid stieg da in dem Herzen der schönen Filmkönigin auf. Sie verstand ihn. Er, der voller Sehnsucht der deutschen Heimat zugeeilt war, fand diese Heimat so ganz anders vor, als er erwartet! Statt Wiedersehensfreude Aufregungen und trübe Gedanken, die jetzt noch durch die Furcht, den Vater als Ehrlosen durchschaut zu haben, vermehrt wurden!


  Mitleid und Liebe rissen die Schranke ein, die durch die Enttäuschungen dieser Nacht zwischen ihren Herzen entstanden.


  Erna Maletta erhob sich gleichfalls, legte Udo die Arme sanft um den Hals, errötete hold und sagte innig: „Ich will dir alles tragen helfen, Udo! Du sollst nicht das Gefühl haben, als stündest du hier in der Heimat allein da!“


  Auch über sein Antlitz ging da ein seliges Leuchten hin. Alles Dunkle, Trübe versank.


  Er zog sie an sich, küßte sie.


  „Erna, Geliebte – jetzt für immer mein – für immer!“


  Eng aneinander geschmiegt standen sie da.


  Bis der erste Rausch der Seligkeit allmählich verebbte, bis Erna den Kopf zurückbog und Udo fest anblickte:


  „Ich soll dein Weib werden! Ich darf es! Ich bin rein – rein geblieben trotz aller Versuchungen! Die Welt schätzt mich anders ein. Gewiß – ich brauchte Anbeter, brauchte sie, weil keine Schauspielerin ohne stärkeres Erleben bestehen kann. Diese Männer blieben Anbeter meiner Reize! Keiner besaß mich ganz!“


  Ein neuer, heißer Kuß.


  Draußen die ersten Sonnenstrahlen über dem Dächermeer der Weltstadt, ein neuer Tag


  Hier in zwei Herzen der Glaube an ein neues, gemeinsames Leben, an eine sonnige Zukunft.


  


  25. Kapitel.


  Im Schwimmkörper des Riesenvogels.


  


  Herbert Blunk näherte sich sehr zögernd der Gärtnerei. Der Regen hatte jetzt aufgehört, die dunklen Wolken waren bis auf eine finstere Wand dort im Süden verschwunden – dort, wo Johannistal lag.


  Herbert hatte die Augen überall. Abermals beschlich ihn das ungewisse Gefühl, daß ihm irgend ein Unheil drohte. Er stand jetzt neben einer Gruppe von Gaffern, die sich laut darüber unterhielten, weshalb die Feuerwehr wohl so rasch in die Kellerräume der Brandruine eingedrungen sein mochte.


  „Sie suchen zwee!“ meinte ein blasser Bursche, dessen Scheineleganz und unruhige Augen auf eine sehr anrüchige Berufsart hindeuteten.


  „Wat – in die Keller?!“ lachte ein Straßenbahnschaffner.


  „Jewiß – in die Keller! Ick hab’s von eenen von die Löschfritzen! Die Polizei hat ’n Zettel jekriegt. Zwee stecken in die Keller!“


  „Dann sind sie ooch dot, erstickt!“


  „Ah – das sind Axthiebe! Hören Sie’s, Männeken. In so ’ne Loge jibt’s immer jeheime Jelasse. Det weeß man doch.“


  Herbert Blunk horchte gespannt. Er hätte den Leuten sagen können, wen man suchte: Jane und den alten Grafen!


  Und wieder glitt sein Blick über die Fenster des Gärtnerhauses hin.


  Ob er’s wagte, hineinzugehen? – Thomas Birk würde ihm vielleicht einen guten Rat geben, wo er sich verbergen sollte.


  Ha – ein schwacher Lichtschein dort hinter einem der Fenster.


  Und jetzt der Schatten eines Mannes auf den Vorhängen.


  Birk war also daheim.–


  Herbert Blunk zögerte nicht länger, schlenderte im Bogen auf die weit offene Gartenpforte zu, klopfte an die Tür – dreimal – Pause – wieder dreimal, einen besonderen Wirbelschlag.


  Der Lichtschein hinter dem Fenster erlosch langsam, so, als ob jemand mit einer Lampe in der Hand den Raum verließ.


  Dann ging die Haustür nach innen eine Handbreit auf. Die Sicherheitskette blieb vorgelegt. In der Spalte erschien Birks längliches, knochiges Gesicht mit den scheinbar so schläfrigen Augen.


  „Herbert Blunk!“ flüsterte der draußen Stehende. „Laß mich ein!“


  Birks Augen glühten auf – einen Moment nur.


  „Aha du bist’s!“ Und er hakte die Kette los.


  Blunk trat ein.


  „Geh’ ins Hinterzimmer,“ meinte Birk in seiner maulfaulen Art, die genau so nichts als Maske war wie der schlafmützige, verträumte Blick.


  Blunk durchschritt den kurzen Flur, stieß die Tür auf und hörte, wie Birk abschloß und die Kette wieder vorlegte.


  Aber – auf der Schwelle blieb er stehen, zog den rechten Fuß unwillkürlich wieder zurück.


  Da saßen um den Tisch mit dem braunroten Glanzlederbezug vier Polizeibeamte in Uniform. Ihre Tschakos standen auf dem Fensterbrett vor dem geschlossenen, weiß gestrichenen Fensterladen, über den kreuzweise zwei dunkle Eisenstangen hinliefen.


  Blunks Schreck war nur kurz. Er lächelte jetzt, setzte den rechten Fuß wieder vor und sagte: „Guten Abend, Brüder! Eure Gesichter und Kostüme wirken ziemlich echt!“


  Birk drückte jetzt die Stubentür ins Schloß und lehnte sich an die braun gestrichene Füllung.


  Herbert Blunk wurde bei dem eisigen Ausdruck der Gesichter der Vier plötzlich unbehaglich zu Mute. Eine heiße, nervöse Welle stieg ihm vom Herzen zum Kopf. Er drehte sich nach Tom Birk um.


  „Wo kommst du her?“ fragte Birk gleichmütig.


  „Aus Johannistal –“ – Blunk stotterte. Birks Frage ließ ihn das Schlimmste befürchten.


  „So – so!“ meinte Birk. „Aus Johannistal! – Wann bist du nach Berlin zurückgekehrt und weshalb?“


  Blunk krallte die Fingernägel in die Handflächen. Wenn er jetzt nicht ruhig blieb, war er verloren. Die Luft des kleinen Zimmers hier schien ihm mit unausgesprochenen Drohungen angefüllt zu sein.


  Geschickt mischte er Wahres und Erdichtetes, log immer kaltblütiger: daß er unterwegs mit seinem Vater vereinbart hätte, er solle die Chaussee, den Zugang nach Johannistal, bewachen; daß er vom Wagen gesprungen sei und dann drei verdächtige Männer bemerkt hatte, die mit dem letzten Vorortzuge nach Berlin fuhren. Er folgte ihnen und wurde dann leider als Verfolger bemerkt, entkam nur mit geraumer Not und glaubte sich schon gerettet, als er zwei dieser Leute, fraglos Geheimpolizisten, abermals in seiner Nähe auf den Belle Alliance Platz spürte, wohin er auf seiner Flucht geraten war.


  So lautete sein mit Einzelheiten reichlich ausgeschmückter Roman.


  Birk nickte verschiedentlich, meinte nun achselzuckend: „Ja, dann haben wir dich eben in einem falschen Verdacht gehabt, Blunk. Wir glaubten schon, du seist aus andern Gründen verduftet. – Wir dürfen jetzt hier nicht mehr allzu lange bleiben,“ fügte er lebhafter hinzu. „Die Feuerwehr sucht drüben nach Jane und dem Alten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß man den Verbindungsgang entdeckt. Dann ist auch meine Zugehörigkeit zur Loge erwiesen. Bisher beargwöhnt man mich nicht. – Wir haben von hier noch verschiedenes wegzuschaffen. Beeilen wir uns.“


  Blunk kam nicht dazu, noch irgend etwas zu fragen. Birk hatte sich gebückt und den Bastläufer aus der Mitte des Zimmers rasch aufgerollt. Rissige Dielen ohne jede Spur von Farbe wurden sichtbar. Sie waren so abgetreten, daß die blanken, rundgeschliffenen Nagelköpfe überall herausragten.


  Tom Birk bückte sich und drückte mit einem Hohlschlüssel auf einen der Nägelköpfe. Herbert Blunk dachte: „Also ein neues Geheimnis dieses Hauses!“


  Ein längliches Stück des Fußbodens, zwei Dielen breit, klappte herunter und gab den Zugang zu einem engen gemauerten Schach und einer Leiter frei.


  „Nimm die Petroleumlampe, Schmidt,“ sagte Birk zu einem der als Polizisten Verkleideten.


  Dann kletterte er voran in den Schach hinab. Schmidt folgte als zweiter. Als dritter Herbert Blunk. Dann die drei anderen Brüder.


  Zwei Leitern führten gut acht Meter tief hinab und endeten in einem offenbar sehr alten Kellergewölbe.


  „Der Keller eines Bauernhauses aus dem 17. Jahrhundert,“ sagte Birk erklärend zu Herbert.


  Das Gewölbe zog sich, aus Feldsteinen, Lehm und Kuhdung, dem Mörtel früherer Zeiten, errichtet, als Gang nach Norden zu, bis an eine neuere Tür aus starken Brettern mit einem modernen Drückerschloß.


  Der Schlüssel steckte von außen. Blunk schloß auf und ließ die andern den länglichen Raum betreten.


  Ein paar Kisten, zwei Holzbetten, ein einfacher Tisch und drei alte Rohrstühle standen hier. Auf dem Tische brannte eine Küchenlampe mit Messingreflektor. Auf zweien der Stühle aber saßen Jane und der Graf Oskar von Brucksal.


  Jane riß wieder in tiefster geistiger Stupidität Schnipsel aus einer Zeitung. Der Graf, die Reste eines belegten Brotes vor sich auf einem Teller, schaute den Männern ebenfalls mit stumpfem Gleichmut entgegen.


  Schmidt stellte die Lampe weg – zu der andern auf den Tisch.


  Schweigend nahm Birk sie wieder auf und trat an die linke Wand heran, an eine der Bettstellen.


  Dort lag ein mit einer dünnen gelben Seidendecke verhüllter menschlicher Körper. Die Nase, das Kinn, die auf dem Leibe gefalteten Hände hoben sich unter der schimmernden Seide scharf ab.


  „Komm’ mal her, Blunk,“ meinte Tom Birk.


  Ahnungslos näherte dieser sich.


  „Wie – eine Leiche?“ flüsterte er erstaunt.


  „Ja. – Wer mag’s wohl sein?“


  Birks Stimme klang schärfer. „Lüfte mal die Decke! Es ist was Bekanntes!“ Eine unheimliche Ironie lag in diesen Worten.


  Blunks Wangen verloren plötzlich alle Farbe. Die weißen Flecke dehnten sich von den Wangen weiter aus. Die Nase wurde vor namenloser Angst schmal und lang, die Augen starr und groß.


  Birk riß die Decke zur Seite.


  Blunk taumelte, wurde von hinten gepackt. Eine derbe, knochige Hand drückte ihm die Kehle zu.


  Birk sprach leise, verächtlich weiter: „Verräter, du hast nicht damit gerechnet, daß der Meister das Haus Nummer 20, in dem seine Gattin noch im Sarge ruhte, weiter beobachten lassen würde. Schmidt stand dort Posten. Schmidt sah dich hinein schlüpften, sah dich wieder heraus kommen! Er konnte dir nicht folgen. Aber eine Stunde später holten er und die drei anderen Brüder, geschützt durch die Uniformen, die Mumie der Fürstin Sonja aus dem Sarggemach und brachten sie in einem Koffer hierher. Da stellte sich denn heraus, daß das Säckchen mit den Edelsteinen fehlte, mit den fünfzig Diamanten des Fürsten Jussugoff, die Horst Olden suchen sollte!–


  Du bist der Dieb. Du und dein Vater. Ihr wurdet zu Verrätern. Dein Vater liegt im Chausseegraben dicht vor Johannistal mit durchschnittener Halsschlagader. Ihn hat die Strafe von selbst ereilt. Du aber–“


  Mehr hörte Herbert Blunk nicht. Vor seinen Augen sprühten Funkengarben auf.


  Und dann – dann ein feiner Schmerz im linken Unterarm.


  Da sah er – sah die kleine Nickelspritze in Schmidts Händen.


  Ein gurgelnder Schrei noch.


  Und Herbert Blunk sank bewußtlos in sich zusammen.


  Eine halbe Stunde später setzte ein geschlossenes Taxameterauto auf dem Belle Alliance Platz einen bartlosen, blassen Mann ab und fuhr dann schnell weiter, hielt abermals und setzte ein blöde lächelndes, üppiges Weib ab: Jane Wellesley!


  Der dicke Wrobel patrouillierte hier mit seinen Leuten noch immer auf und ab.


  Dann erblickte er einen scheinbar Betrunkenen, einen Mann, der mit dem Grafen Udo Brucksal auffallende Ähnlichkeit hatte.


  Wrobel nahm die Pfeife an den Mund.


  Ein schriller Pfiff – dann packte er den Verbrecher.


  „Herbert Blunk, Sie sind verhaftet!“


  Blunk stierte ihn mit seltsam leerem Blick an.


  „Was – was wollen Sie?“ lallte er. „Blunk – Blunk – ich – ich heiße nicht so. Wie – wie heiße ich doch? Ich – ich hab’s vergessen – alles vergessen – alles!“


  Er murmelte nur noch.–


  Man brachte ihn ins Präsidium. Gleich darauf wurde auch ein Weib eingeliefert: Jane! – Auch sie war den Beamten ein Rätsel – tagelang, bis die Ärzte erklärten, sie gehöre ins – Irrenhaus.–


  Auch Herbert Blunk ward am selben Tage nach Dalldorf geschafft. Als die Pforte sich dort hinter den beiden neuen Kranken schloß, war die Welt für immer für sie tot. Sie waren gefügige Patienten, zu Kindern geworden. Ihr Gedächtnis lebte nie wieder auf.


  
    *
  


  In der vorderen Passagierkabine des gelben Riesenvogels saß Lori Battner an einem der schmalen Fenster in einem Korbsessel, dessen gepolsterte Kopfstütze und Fußbrett einen Liegestuhl vollständig ersetzte.


  Vor ihr saß Nadja. Dann an dem winzigen Tisch nach der Führerkoje zu Sergius Ulminski, jetzt ohne Verkleidung, wieder mit der strengen, ernsten Hornbrille vor den dunklen Schwärmeraugen.


  Hinter Nadja hatten Cesare Chivarri und Doktor Grupp sowie zwei andere Brüder Platz genommen.


  Niemand sprach zu ihr. Sie war eine Gefangene.


  Ulminski, gleichfalls tief in den Sessel zurückgelehnt, grübelte vor sich hin. Seine Augen beobachteten das Brett über dem Tische mit den blinkenden Apparaten und besponnenen Drähten.


  Der Dreidecker flog ruhig und stetig unter Gunnar Börtgens sicherer Führung. Der Wind kam von rückwärts. Mit rasender Schnelligkeit schoß das Flugzeug nach Nordwest – den Küsten Englands zu. In den Spanndrähten sang der Wind. Die Propeller sausten. Die Musik der Motoren war gleichmäßig wie starkes Brandungsgeräusch.


  Ulminskis Gedanken eilten dem Riesenvogel voraus nach Liverpool.


  Noch vier Tage, dann würde das Handelsunterseeboot ‚Atlantic‘ Liverpool mit zehn Millionen Pfund Sterling in Goldbarren in aller Stille verlassen. England wollte einen Teil seiner Kriegsschulden an Amerika bezahlen.


  Ulminski erwog nochmals seinen sorgfältig vorbereiteten Plan. Wenn sich in sein Denken die Wehmut über den Verlust Loris einschleichen wollte, ballte er stets die Fäuste, jagte all das in die stillen Winkel seines Herzens zurück. Er hatte diese Leidenschaft begraben. Sie sollte ihn nicht mehr stören – ihn und seine Zukunft! Alles, was Weib hieß, sollte für ihn abgetan sein! Er würde nur noch von den Erinnerungen an die Mutter seines Kindes zehren. Sonja, die einst so heiß Geliebte, sie gehörte ihm – ihm allein! Und wenn er erst in Tamira angelangt war, sollte der treue Birk die Tote herüberbringen, dann sollte Sonja dort eine Ruhestätte finden, wie sie nur indische Kaiser ihren Gattinnen errichtet hatten: weißer Marmor und Gold – nichts weiter – nur Gold und weißer Marmor!–


  Ein Lämpchen glühte am Schaltbrett über dem Tische auf. Sein greller Schein traf auch Loris Antlitz.


  Ulminskis Hände regten sich.


  Elektrische Wellen kamen und meldeten:


  „Ein Mann sitzt unten im Gestänge, ein Spion. Gruß und Dank – Fritz Liedke.“


  Ah – ein Mann! – Er – fraglos er: Horst Olden!


  Eifersucht, Rachegelüste quollen in des Fürsten Herzen hoch.


  Dann lächelte er kalt. Das war vorbei – überwunden.


  Er drehte den Kopf.


  „Chivarri!“


  Der geschmeidige Italiener drängte sich in dem schmalen Gang an Lori vorbei, beugte das Ohr zu Ulminskis Mund.


  „Ein Spion macht im Gestänge die Fahrt mit, Chivarri. Natürlich Olden – natürlich!“


  Der Fürst flüsterte. Doch nicht leise genug.


  Loris Ohr umstrich wie ein Hauch der geliebte Name.


  ‚Olden–! Was war’s mit ihm?‘ fragte sie sich bang.


  Der Italiener lächelte grausamer. Auch das sah Lori, begriff, daß in diesem Lächeln die Gewißheit der Rache lag.–


  „Ich muß mit Börtgen beraten. Nehmen Sie meinen Platz ein Chivarri–“


  Der Fürst öffnete die winzige Tür nach der Führerkoje. Benzindunst schlug ihm entgegen.


  Börtgen horchte, nickte.


  „Natürlich Olden! Auf die Insel mit ihm und dem Mädchen! Mögen die Beiden ein Robinsonidyll erproben!“


  „Ein weiter Umweg, Börtgen?“


  „Es geht. Sechs Stunden vielleicht. Es schadet nichts. Wir wollen ja ohnedies bei Nacht in Liverpool landen.“–


  Ulminski nahm seinen Platz am kleinen Tische wieder ein, nachdem er gesehen, daß Nadja eingeschlafen war.


  Der Morgen graute. Horst Olden hockte mit gekrümmtem Rücken zwischen den Aluminiumstangen, hatte die Mütze tief ins Genick gezogen. Die scharfe Zugluft strich um seinen gebogenen Rücken, sauste an den Ohren vorbei, durchkältete ihn bis ins Mark.


  In dieser Höhe merkte man nichts von Sommerwärme. Seine Hände, seine Füße waren wie starre Eisklumpen.


  Immer klarer ward es ihm, daß er geradezu unsinnig gehandelt hatte, als er, der Eingebung des Augenblicks folgend, unter den Riesenvogel gekrochen war und sich dann hatte mit emporziehen lassen.


  Weshalb hatte er’s getan – weshalb?! Doch nur Loris wegen – nur! Weil er gefürchtet, sie könnte als seine Befreierin entdeckt werden und der Rache dieser Verbrecher dann schutzlos preisgegeben sein!


  Welch ein Wahnsinn! Als ob er sie schützen konnte?! Wie – wie sollte ihm dies möglich sein! Wenn es erst hell wurde, mußte man ihn ja bemerken! Jeder, der sich nur zu einem der Kabinenfenster hinausbog, sah ihn.


  Wahnwitz – Unvernunft, törichte Aufopferung – zwecklos!


  Und vor Eiseskälte zusammenschauernd, suchte er die erklammten Finger zu bewegen, zu erwärmen, wollte die Beine strecken, um den Blutumlauf zu beschleunigen.


  Umsonst! Umsonst! Die Muskeln gehorchten nicht mehr.


  Wie eine Vision sah Olden sich in die endlose Tiefe hinabstürzen – sah sich unten irgendwo zerschellen.


  Das – das mußte das Ende sein – mußte! Seine Finger würden den Halt verlieren, würden im Krampf sich öffnen.


  Dann – hinab ins Leere – hinab zur Erde.


  Die eisige Todesangst kroch ihm langsam zum Herzen.


  Sterben –?! – Gab’s denn keine Rettung?! War er nicht Horst Olden, der Zauberer, der geniale Olden?!


  Seine Energie erwachte.


  Er überlegte.


  Da unter ihm die beiden Schwimmkörper aus Aluminiumblech, lange, geschlossene Boote.


  Da die vier Räder, pneumatikumhüllt, im Luftzuge sich drehend.


  Die Schwimmkörper!


  Eine glühende Welle belebender Hoffnung ging ihm durch den Körper.


  Er biß die flatternden Kiefer zusammen.


  Er bewegte Finger, Füße, abwechselnd die Arme.


  Bis er es wagte und tiefer kletterte, bis er den einen Schwimmkörper erreicht hatte.


  Da war oben die mit Gummirändern wasser- und luftdicht eingelassene viereckige Luke, festgehalten durch zwei Patentklammern.


  Er öffnete die Klammern, klappte die Luke hoch, kroch hinein ins Dunkle, legte sich in dem glatten Zylinder lang hin, zog die Öffnung zu.


  Seine Hände berührten kleine Kisten, runde Dosen.


  Ein Streichholz rieb er an. Erkannte den Proviant für die beiden auch als Rettungsboote zu benutzenden Schwimmkörper und merkte, daß sein Magen sich vor Hunger zusammenkrampfte.


  Fleischkonservenbüchsen mit Reißschlüsseln zum öffnen.


  Oh – wie das schmeckte! Wie er gierig schlang, wie er wieder ganz der alte Olden wurde!


  Wie fest er hoffte, hier nicht entdeckt zu werden! Er ahnte nichts von der Funksprucheinrichtung. Er triumphierte. Er würde Sieger bleiben – in Liverpool!


  Der wieder gefüllte Magen arbeitete, spendete Wärme.


  Sieger – Sieger! Kein Wahnwitz diese Fahrt! Ein Triumph!


  Und der Dreidecker schoß weiter dahin – weiter durch den grauenden Morgen, über die Nordsee mit den weißen Wogenkämmen, über Helgoland hinweg.


  Der Wind frischte auf. Der Riesenvogel wiegte sich, den graziösen Möwen gleich, im Sonnengold des frühen Morgens.


  Börtgen wurde durch Cesare Chivarri abgelöst.


  „Er ist nicht zu sehen!“ schrie der Italiener lachend dem Ingenieur ins Ohr. „Er steckt im rechten Schwimmkörper, Börtgen! Die offenen Deckelklammern verrieten ihn. Nun ist er gefangen. Ich bin hinabgeklettert. Klammern zu! Mag er dort ersticken!“


  Gunnar Börtgen blickte Chivarri mißbilligend an.


  „Mit Ulminskis Einwilligung?“ fragte er.


  „Ja! – Da hat’s vorhin in unserer Kabine eine hochdramatische Szene gegeben.“ Sein grausames Grinsen ward lüstern. „Liebeszene – Eifersucht – Bajazzo! Die blonde Fee hat Ulminski angefleht, Olden zu schonen, nachdem sie gemerkt hatte, nach wem wir durch das Fenster ausspähten, hat Ulminski ins Gesicht geschrien: ‚Verführer – Seelenbezwinger! Ich liebe Olden!‘ – Oh, da hätten Sie den Meister sehen sollen, Börtgen! So sah ihn noch keiner – Gesicht zur Fratze, Augen wie Flammenkrater! Nichts hat er erwidert, hat nur gewinkt – mir, hat die Handbewegung gemacht: Klammern zu! – Nun liegt das Mädel bewußtlos im Sessel. Grupp bemüht sich um sie. Und dann kam von Birk Funkspruch: ‚Fürstin geborgen. Jane und Herbert, beide ungefährlich, in Händen der Polizei. Herbert gestohlene Diamanten abgenommen. Kein Mißtrauen gegen mich. Bleibe in Gärtnerei.‘ – So, nun ruhen Sie sich aus, Börtgen!“


  Und er nahm auf dem schmalen Sitz Platz, packte die Hebel, brachte die Füße in die Lederschuhe der Steuerung.


  Börtgen stand und starrte durch das Fenster in die Ferne.


  Ihm tat Olden leid. Und Lori Battner noch mehr.


  Dann ging er hinüber in die Kabine, wo Lori soeben wieder zu sich gekommen war.


  Grupp reichte ihr ein Glas Wein.


  Sie trank gedankenlos. Sie hätte auch Gift getrunken.


  Und – trank es auch, wenn auch nur ein Schlafmittel, das in wenigen Minuten wirkte.


  


  26. Kapitel.


  Auf der Suche nach dem Vater.


  


  „Vier Mann außer dem Führer trägt der Doppeldecker, Herr Kommissar,“ sagte der kleine Philipp Brex zu Fink vor dem Schuppen des Polizeivogels. „Nehmen wir Römer mit. Er hat’s verdient.“


  Fink überlegte. „Er wird uns wenig nützen, Brex.“


  „Er wird vielleicht mehr nützen als ein halbes Dutzend Beamte,“ erklärte Philipp eindringlich. „Er liebt Nadja, und sie liebt ihn. Liebe ist unberechenbar. Die Prinzessin wird zu jeder Torheit bereit sein. Die Sehnsucht wirft alles über den Haufen – auch Kindesdank. Sie verstehen, Herr Kommissar, Römer ist der Kontakt zwischen uns und den Flüchtlingen, denn – auf Olden dürfen wir nicht mehr hoffen.“


  „Gut denn!“ nickte Fink. „Also wir vier, Sie, Römer, Bogdan und ich. – Vorwärts – hinein in die Kabine!“–


  Der Zweidecker begann zu rollen, immer schneller – klebte am Boden, hielt an im dichten Regen.


  Der Führer Bark, ein junger, schneidiger Kerl, sprang fluchend zur Erde, untersuchte die Laufräder.


  Rief jetzt Fink zu, der im Kabinenfenster lehnte: „Beide Pneumatiks luftleer! Keine Anfahrt! Verdammt – hier hat ein Messer gearbeitet!“


  Brex kletterte herab, besah den Schaden mit der Taschenlampe.


  „Ja – ein Messer! Wer kann’s gewesen sein?“


  Otto Bark schwieg verbissen.


  Fink trat hinzu.


  „Halten wir uns nicht lange auf! Bark, anfassen – zurück nach dem Schuppen – neue Schläuche! Es müssen ja Ersatzschläuche da sein!“


  Ein Irrtum! Nicht einer war da!


  Bark wetterte, suchte. Und Fritz Liedke, die beiden Johannistaler Polizeibeamten und drei Monteure halfen suchen.


  Draußen stand der Zweidecker. Von der oberen Tragfläche troff der Regen herab.


  Fritz Liedke schlich herbei, schwang sich empor.


  Ein paar Hammerschläge, kaum hörbar. Der Motor würde versagen.


  ‚Ich bin’s dem Meister schuldig!‘ dachte Liedke und huschte zum Schuppen zurück, war der erste, der Fink riet, einen der benachbarten Schuppen zu erbrechen.


  Man tat’s, fand Gummireifen.


  Und wieder rollte der Zweidecker, schwang sich empor. War noch keine fünfzig Meter hoch, als der Motor zu stottern begann – wie ein Kranker.


  Bark ging im Gleitflug zur Erde. Fink brüllte, Brex schäumte vor Wut:


  „Die Schufte haben mit der Verfolgung gerechnet! Man merkt’s!“


  Zwei Stunden Zeitverlust. Der Morgen kam. Klarer Himmel. Selbst die Wolkenbank dort im Südwest verschwand.


  Dann stieg der Polizeivogel endlich auf.


  Liedke ging heim zu Weib und Kind, die oben in der Dachstube schliefen. – Nein – sein Weib schlief nicht, stürmte wie sie war die Treppe hinab, riegelte die Tür auf.


  „Fritz – Fritz, – du – du ist noch hier?!“


  Sie lag an seiner Brust, schluchzend vor Seligkeit.


  „Ich bleibe hier, Anna. Er hat mich freigegeben!“ sagte der Mann zitternd. „Er – er hat ein Herz, Anna!“


  Er küßte sie. Und dachte an Sergius Ulminski, den Seelenbezwinger.–


  Die Morgensonne beschien die düstere, leicht qualmende Brandruine, die geschwärzten Mauerreste, die gesprungenen Scheiben des langen Gewächshauses und den angekohlten Giebel des kleinen Wohnhäuschens Tom Birks.


  Der kam aus dem Stalle, hatte seine Ziegen gefüttert, sprach mit der Brandwache über den Zaun hinweg, rauchte seine Pfeife, machte schläfrige Augen.


  Dann ging er ins Haus, riegelte hinter sich ab und stieg in die Gewölbe hinunter.


  Der alte Graf Brucksal schlief auf einem der Betten. Die Mumie war anderswo untergebracht worden.


  Birk trat leise an sein Lager.


  ‚Er weiß zuviel, der alte Mann,‘ überlegte er wieder. „Ich kann ihn nicht freilassen–“


  Ihm war der Gefangene unbequem. Zu gern wäre er ihn losgeworden. Er ärgerte sich, daß er ihn und Jane aus dem Kellersaal der Loge hierher geholt hatte. Sein Mitleid war stärker als die kühle Berechnung gewesen. Sie sollten dort nicht elend umkommen.


  Er war unschlüssig geworden. Nun hatte er den Greis auf dem Halse.–


  Er ließ den Schein der Lampe auf das Gesicht des Schlafenden fallen. Der Greis bewegte die Lippen, murmelte im Traum, seine Augenlider zuckten.–


  Birk kehrte nach oben zurück, hatte kaum die Falltür geschlossen und den Läufer darüber gedeckt, als die Glocke der Vordertür anschlug.


  Birk schlich an das Guckloch.


  Ein Herr – eine Dame. Udo und Erna Maletta!


  Birks Herzschlag ging schneller.


  Udo Graf Brucksal! Bedeutete das etwa Gefahr?


  Da – wieder gellte die altmodische Zugglocke.


  „Komme ja schon!“ rief Birk und warf Jacke und Weste ab.


  Öffnete, ließ die Sicherheitskette vor.


  „Sie wünschen?“


  „Sie sind doch der Besitzer der Gärtnerei,“ meinte Udo rasch. „Ich möchte gern von Ihnen über das Nachbarhaus und seine Bewohner Auskunft haben.“


  „Herr, ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen,“ brummte Birk unfreundlich. „Wollte mich gerade hinlegen.“


  „Herr Birk, ich bin Graf Udo Brucksal,“ sagte Udo eindringlich. „Mein Vater ist dort im Logenhause gefangen gehalten worden und jetzt verschwunden. Meine Braut und ich wollen ihn suchen–“


  „Na – gut! Einen Augenblick!“


  Birk schloß die Tür, trug Jacke und Weste in sein Schlafzimmer und zog einen alten Hausrock über, ließ dann die Beiden ein.


  In dem ärmlich möblierten Vorderzimmer fragte Udo den Gärtner aus.


  „Ich habe mich nie um die Leute drüben gekümmert, Herr Graf,“ erklärte Birk bedächtig. „Nein, ich lebe ganz für mich. Ich kann Ihnen leider nicht helfen. Ich weiß nichts.“


  Erna Maletta saß Hand in Hand mit dem Geliebten auf dem harten Ripssofa.


  Sie als Schauspielerin hatte bessere Augen als Udo, hatte einen schärferen Blick für Verstellung und Masken, die die Menschen unsichtbar vor dem Antlitz trugen.


  Dieser Gärtner war ihr unsympathisch. Seine leiernde Sprechweise wirkte unnatürlich. Das schläfrige Auge war Komödie.


  Sie griff jetzt ein.


  „Wie lange wohnen Sie hier, Herr Birk?“ fragte sie, nur um die Unterhaltung zunächst fortzuspinnen.


  Birk kniff die Lider zu. – Eine peinliche Frage das.


  „Hm – so etwa anderthalb Jahre,“ erwiderte er wahrheitsgetreu. Er wußte nicht, daß Erna Maletta sich bereits als Detektivin versucht hatte, daß sie gefährlich war.


  Und die Filmdiva überlegte blitzschnell: anderthalb Jahre! So lange wohnte auch Ulminski jetzt im Hause der Geheimnisse!


  Und fragte weiter: „In anderthalb Jahren, Herr Birk – haben Sie da mich wenigstens gelegentlich dieses und jenes von den Leuten drüben gesehen?“


  „Fräulein, der Bretterzaun ist hoch. Und wir Gärtner sind besinnliche Menschen, wie die Schuhmacher. Unsere Gedanken sind meist anderswo.“


  Das Gespräch schleppte sich weiter.


  „Sie sind Junggeselle, Herr Birk?“


  „Ja. Mit Weibern gebe ich mich nicht ab.“


  Erna lächelte ihn an. „Na, na, Herr Birk. Eine Liebe hat doch jeder!“


  „Stimmt. Ich liebe meine Blumen und meine Ziegen.“


  Ernas linke Hand streichelte das Seitenpolster des Sofas.


  „Halten Sie sich nicht einmal eine Aufwärterin, Herr Birk?!“


  „Nein. Hier hat kein Weib was zu sagen.“


  Erna Malettas Linke glitt von dem Polster herab, war geballt, als hielte sie etwas fest.


  Seufzend wandte sie sich an Udo. „Dann wollen wir Herrn Birk nicht länger stören–“


  Sie stand auf.


  Udo legte eine Banknote auf den Tisch. „Für den Zeitverlust, Herr Birk!“


  „Danke vielmals. Mit dem Gärtnerberuf sieht’s schlecht aus. Bei den Zeiten–!“


  Das Brautpaar durchschritt den Garten. Erna flüsterte, sich an Udo schmiegend:


  „Du – ein Erfolg war’s! – Siehst du hier etwas von Blumenbeeten? Alles ist verwildert.“


  Udo war stumm vor Überraschung. Dann bestiegen sie das wartende Auto.


  „Gudrunstraße 20,“ rief Erna dem Chauffeur zu.


  Und – öffnete die linke, noch immer geballte Hand, als die Tür zuschlug – diese zarte Hand, in der jetzt – drei lange rotblonde Haare lagen: Frauenhaare!


  „Das fand ich auf dem Seitenpolster des Sofas, Schatz!“ sagte die Filmkönigin strahlend. „Begreifst du, Birk spielte den Weiberfeind! Kein Weib hat bei ihm etwas zu suchen. Und – da flimmerten diese Haare golden auf dem roten Rips der Seitenlehne! Da hatte der Kopf einer Frau geruht, einer rotblonden, Udo! Denke an den dicken Wrobel, der vor einer halben Stunde bei uns war und uns die Verhaftung Herbert Blunks und jener Jane Wellesley mitteilte, die mit ihrem Bruder im Logenhause wohnte. Diese Jane, Udo, beschrieb Wrobel uns – als rotblond! Und diese drei Haare werden wir jetzt durch Wrobel mit denen Janes vergleichen lassen. Begreifst du, Schatz! Birk, der seit anderthalb Jahren Nachbar der Loge ist, gerade seit anderthalb Jahren, hat Jane bei sich empfangen – vielleicht! Stimmt das, dann ist Birk selbst Mitglied der Indra-Loge, dann – dann dürfte es lohnen, sein Grundstück zu durchsuchen!“


  Udo von Brucksal nahm sie und küßte sie stürmisch ab.


  „Liebling – Liebling, ein Hoffnungsstrahl! Ja – ich erkenne die Wichtigkeit deiner Beobachtungen! – Also nach dem Präsidium zu Wrobel!“


  Tom Birk schlief. Er hatte sich keine Sorgen dieses Besuches des Brautpaares wegen gemacht.


  Und träumte von – Tamira, von schlanken Palmen, von schmeichelnden Düften exotischer Pflanzen, von dem rauchenden Vulkan, von den tiefen Schluchten, in denen weißer Marmor leuchtete.


  So hatte der Meister von der fernen Insel der Zukunft gesprochen. Und jetzt wußte Birk auch, wie diese Insel hieß: Tamira!


  Im Schlafe murmelte er abermals: „Tamira!“–


  Wrobel schwitzte vor Aufregungen, rannte im Zimmer des Polizeipräsidiums auf und ab.


  „Fräulein Maletta, gleich wird Kommissar Halpern kommen. Halpern – Sie kennen den Namen! Oh, der ist ein Draufgänger!“


  Und Halpern kam, stellte sich vor, hob die drei rotblonden Haare zwischen Daumen und Zeigefinger ganz hoch.


  „Es sind Jane Wellesleys Haare! Die Farbe stimmt genau! Ich habe bereits Befehl gegeben, daß sich zehn Beamte bereit halten. Wir werden die Gärtnerei umstellen, werden suchen!“


  Dem Taxameterauto des Brautpaares war der Bruder Max Schmidt, jetzt wieder ohne die Uniform, mit seinem Rade gefolgt. Er war’s, der schräg gegenüber der Loge wohnte, der vom Fenster aus Udo und Erna an der Haustür der Gärtnerei bemerkt hatte.


  Die Brüder der Indra-Loge, gedrillt zu dauernder Vorsicht, jetzt noch wachsamer und mißtrauischer nach den Ereignissen dieser Nacht, bewiesen abermals ihre nimmermüde Wachsamkeit.


  Schmidt, seines Zeichens harmloser Hausdiener eines Konfektionsgeschäftes, hatte mit seinem Rade auf der Straße die Rückkehr des Paares erwartet, radelte hinterdrein, sah, daß das Auto eine andere Richtung nahm – zum Alexanderplatz – zum Präsidium.


  Kehrte um, stellte das Rad in einem Zigarrenladen unter, sprang in einen Kraftwagen, fuhr zu Birk, trommelte ihn heraus.


  Birk hörte zu, lächelte. „Ah – dieses Weib! Der Graf, der war zu dämlich! Aber sie – sie hat irgendwie Verdacht geschöpft!“


  Sie berieten. Der Graf Oskar mußte fortgebracht werden.


  „Der Koffer!“ meinte Schmidt.


  „Und – Chloroform!“ nickte Birk.


  „Wohin aber?“


  „Zu Liedke nach Johannistal. Er läutete mich an. Er ist hiergeblieben, zuverlässig –“.–


  Sie stiegen in das Gewölbe hinab.


  Der Greis schlief, atmete im Schlaf das Chloroform ein.


  Draußen fuhr eines der offenen Autos der Loge vor.


  Birk und Schmidt trugen den Koffer in den Kraftwagen, Schmidt als Dienstmann verkleidet. Er schaute dem Auto nach, kehrte in sein Zimmer mit Flureingang zurück, stellte sich ans Fenster.


  Drei Minuten nur – dann war die Polizei zur Stelle!


  Drei Minuten – eine Ewigkeit in diesem Falle!


  Schmidt lachte ironisch.


  Da verschwanden auch der Graf und die Maletta im Hause.


  Kommissar Halpern fand die Falltür, fand unten in dem Gewölbe auf dem Tische einen Zettel.


  ‚Wie im Film – ausgerückt! Nun suchen Sie!‘


  Man suchte weiter. Entdeckte in einem anderen Gewölbe die Mumie der Fürstin Sonja.


  Das war alles, denn der Geheimgang zur Loge, den Wrobel herausschnüffelte, sprach auch nicht mit.


  Lebende hatte man finden wollen.


  Eine Tote war der ganze Erfolg!–


  Erna Maletta drückte Udos Hand.


  „Schatz – wir beide werden doch siegen!“ sagte sie leise. „Was Fink vor seiner Abfahrt mit dem Zweidecker telephonisch seinem Kollegen Halpern über den Motorschlosser Liedke und über die Hinderungsgründe der Abreise mitgeteilt hat, erscheint mir jetzt in neuem Lichte. Diese Loge hat Mitglieder in allen Berufszweigen, Udo. Davon bin ich überzeugt. Gerade einen Motorschlosser brauchte man für den Dreidecker. Und – da soll dieser Liedke harmlos sein, soll nur geglaubt haben, einer Kranken sein Vorderzimmer zur Verfügung gestellt zu haben?! – Udo – wir werden nach Johannistal fahren. Wir beide allein. Die Zusammenarbeit mit der Polizei hat uns kein Glück gebracht. Selbst ist der Mann!“


  Sie strahlte vor Unternehmungslust.–


  Um acht Uhr morgens brachte ein Vorortzug sie nach Johannistal.


  


  27. Kapitel.


  Das Geheimnis von Klein-Foula.


  


  Donnernd und tobend leckten die Brandungswellen des Atlantik an der Steilküste der felsigen, düsteren Insel hoch, die da weit westlich der Shetland-Gruppe im Norden Englands aus den Tiefen des Ozeans einsam herauswächst.


  Ein Inselchen nur, Klein-Foula genannt nach der größeren Schwester im Osten, unbewohnt, von Nebeln eingehüllt, von Seevögeln umschrien.


  Ein Inselchen, lang gestreckt, mit spärlichem Baumwuchs, mit einem winzigen Flüßchen, einem weiten, steinigen Tale.


  In diesem Tale ging nachmittags gegen drei Uhr der Indra-Vogel nieder, landete glatt.–


  Horst Olden war nicht erstickt in dem luftdichten Gefängnis.


  Sergius Ulminski hatte durch John Wellesley in die Aluminiumhaut zwei faustgroße Löcher neben der Luke schlagen lassen.


  Auch das hatte er verwunden: daß Loris Liebe dem Detektiv gehörte! Sein Haß, sein Vernichtungswille waren schnell zerflattert.


  Was ging ihn noch Lori Battner an?! Sollte er ihretwegen zum Mörder an einem Manne werden, der nur seine Pflicht getan hatte, als er es wagte, die Fahrt mitzumachen?! War dieser Olden nicht als Feind bewundernswert?!


  Das hatte auch Gunnar Börtgen betont, hatten die meisten Brüder ebenfalls bestätigt.–


  Man hob jetzt die in halber Bewußtlosigkeit infolge des starken Schlafmittels dahindämmernde Lori aus der Kabine heraus und trug sie in ein nahes Gebüsch.


  Kein Wort fiel. So hatte der Meister es gewollt.


  Dann entleerte man den anderen Schwimmkörper, legte die Kisten mit Dauerzwieback und die Blechbüchsen neben den Busch, legte Wolldecken dazu, einen Wasserkessel, Zündhölzer, manches andere.


  Ulminski ließ den Deckel öffnen.


  Olden kroch heraus, stand aufrecht da, musterte die Feinde, die – seltsam! – sämtlich ihre Revolver bereit hielten – so viele gegen einen!


  Nadja schaute ihn an, rief: „Also so sehen wir uns wieder, Master Jameson!“


  In ihren Augen leuchtete naive Bewunderung, obwohl Olden in seinem Strolchkostüm keineswegs imponierend wirkte.


  Ulminski winkte. Zwei seiner Leute griffen zu, banden Olden die Hände auf dem Rücken zusammen.


  Ein neuer Wink, und die Kabinen füllten sich wieder.


  Der Indra-Vogel rollte, stieg elegant empor.


  Außer Nadja hatte niemand ein Wort gesprochen.–


  Olden blickte dem Dreidecker nach. Er lachte hart auf. Diese stumme Szene war Effekthascherei gewesen. Das hatte nach Schmierenkomödie gerochen. Es war Unnatur, daß Ulminski, Börtgen und die anderen den Feind keines Wortes würdigten. Glaubte der Fürst etwa, ihn, Horst Olden, durch solche Mätzchen zu schrecken?!


  Der Dreidecker war längst in den dünnen Nebelschleiern verschwunden. Olden konnte die Fesseln leicht abstreifen, reckte und streckte sich, horchte auf das nimmermüde Brandungsgeräusch, auf den ermunternden Kraftgesang des Ozeans, sog die salzhaltige Luft in vollen Zügen ein und dachte – an Lori!


  Dachte weiter an all die Fragen, die sich in dieser Lage wohl jedem aufgedrängt hätten.


  Wo befand er sich?


  Wie würde er diese Insel – denn daß es eine Insel war, ahnte er – verlassen können?


  Würde sie bewohnt sein?


  Würden hilfsbereite Fischer ihn zur Festlandküste bringen?


  Und – würde der kleine Brex, zu dem er noch das meiste Vertrauen hatte, schnell genug nach Liverpool kommen, um Ulminski und die anderen Verbrecher abzufangen?–


  Er schaute sich bedächtig um, sah den Proviant, die Wolldecken.


  Sah noch nichts von Lori, die in den Büschen wieder in tiefen Schlaf versunken war.


  ‚Ein Zeichen von Großmut!‘ schoß es ihm beim Anblick der zurückgelassenen Gegenstände durch den Kopf. ‚Ich soll nicht verhungern. Zugleich aber der Beweis, daß diese Insel unbewohnt ist. Sonst hätte man mich hier nicht verproviantiert.‘


  Er wollte sein Robinsoneiland kennen lernen, wollte dort jenen Berg ersteigen, schritt frisch und kräftig aus, entfernte sich immer mehr von der Geliebten.


  Mancherlei überlegte er, während seine Beinmuskeln den schwierigen Anstieg bezwangen.


  Eine Insel – ohne Frage! Wo konnte sie liegen?


  Er zog die Uhr.


  Halb vier nachmittags! Und gegen ein Uhr morgens war der Dreidecker in Johannistal aufgestiegen. Das waren also vierzehn und eine halbe Stunde Flugdauer. Der Dreidecker hatte nordwestliche Richtung von Johannistal aus genommen – gen England.


  Also vielleicht eine der Orkney- oder Shetland-Inseln. Das konnte mit der Flugdauer und der Entfernung stimmen.


  Der Gipfel des Berges war erreicht. Das Panorama der zerklüfteten Insel und des Atlantik lag zu Oldens Füßen.


  Nirgends ein Zeichen, daß hier Menschen hausten. Nur ungeheure Möwenschwärme in der Luft.


  Kein Segel weit und breit. Der Wind riß weite Lücken in die grauen Nebelschleier, bald hier, bald dort, gab so die Aussicht frei, bis die feuchten Vorhänge sich wieder schlossen.


  Jetzt abermals ein Loch gegen Osten.


  Die Sonne glänzte dort hinten siegreich auf den Wogen, und dort am Horizont etwas wie ein schwarzes Wölkchen: Land – eine andere Insel!


  ‚Also die Shetland-Inseln!‘ dachte Olden. ‚Die Eilande der Orkney-Gruppe liegen dichter beieinander. Auch der Nebel spricht für Shetland.‘


  Er wandte sich um, musterte im Rundblick nochmals sein Robinsongestade.


  Neue Gedanken. Erwägungen scharfer Logik, keimten auf. – Ohne Zweifel war diese Inseln den Logenbrüdern gut bekannt. Wie hätte es sonst ein Flugzeug von der Größe des Dreideckers wagen dürfen, dort im Tale zu landen?! – Sehr gut mußten Ulminskis Leute hier Bescheid wissen!


  Oldens Blicke wurden plötzlich schärfer, blieben auf einer Schlucht der Nordküste haften.


  Das war Rauch, diese gekräuselte dunkle Masse, die so schnell über dem Rande der Höhen zerflatterte, Rauch eines Feuers.


  Wo Rauch war, da lebten auch Menschen! Vulkane oder dergleichen gab es hier nicht.


  Olden begann den Abstieg, behielt die nördliche Richtung bei, machte wieder halt.


  Da stand am Westrande jener Schlucht eine einzelne Tanne, uralt, kerzengerade.


  Da ragte über den Wipfel der Tanne noch etwas hinaus, das nicht mit zu dem Baume gehörte: eine Stange, Drähte, Raaen, Querstangen.


  Olden kniff die Augen klein, um schärfer zu sehen. Das Bild blieb: die Tanne – oben die Empfänger einer Funkspruchstation. Denn das war’s: modernste Telegraphie!


  Er kletterte weiter. Überlegte wieder. Die Station gehörte der Verbrecherloge. Davon war er überzeugt. Und Menschen wohnten hier, Logenbrüder. Auch das war sicher. – Was taten sie hier in der Meereseinsamkeit?


  Olden fand keine Antwort. – „Ich werde es feststellen,“ sagte er sich, und das Abenteurerblut in seinen Adern rann schneller.


  Der Berg lag hinter ihm. Schluchten, Täler durchquerte er. Die Aussicht nach der Tanne war ihm genommen. Aber bald erspähte er ihn wieder, den dunklen, hochragenden Nadelbaum, keine vierhundert Meter entfernt.


  Und stand wie angewurzelt, wischte mit der Hand über die Augen.


  Die Tanne – ja! Aber die Stangen, die Drähte, die weißen Porzellanisolierungen – die waren verschwunden.


  Verschwunden auch der Rauch. Nur Möwen – Möwen wie weiße Tupfer im Nebelgrau.


  ‚Rücksichtnahme auf meine Person!‘ dachte er ironisch. ‚Die Brüder hier wissen, daß eine Spürnase zu Gaste gekommen. Sie haben die Empfänger entfernt, das Feuer gelöscht. – Machen wir kehrt – im Bogen, tun wir, als hätte ein Zufall mich hierher geführt. Die Nacht eignet sich besser für solche Ausflüge.‘


  Zehn Minuten drauf war er wieder in dem langgestreckten Tale angelangt. Der Marsch hatte ihn hungrig gemacht. So steuerte er denn auf den Rand der Büsche zu, auf die Vorräte, bückte sich nach einer Konserventrommel, der größten.


  Da lag auf dem Deckel ein weißes, schillerndes Perlmutterknöpfchen mit einem winzigen goldenen Vierklee als Verzierung in der Mitte.


  Olden hob den Blusenknopf fast andächtig auf, betrachtete ihn. Er hatte ihn sofort erkannt. Der stammte von Loris bastseidener Bluse, die sie angehabt hatte, als Olden sie im Hause Fritz Liedkes wiedersah.


  Wie kam der Knopf hierher? – Durch einen Zufall? – Das war ausgeschlossen. Der Knopf war doch offenbar absichtlich auf die große Blechbüchse gelegt worden, damit er ins Auge fiel. – Etwa ein grausamer Scherz Ulminskis? Hatte der Fürst den Knopf hier zurückgelassen als hohnvollen Gruß Loris?! – Olden hielt dies nicht für unmöglich. Die wortlose Komödie seiner Aussetzung hier fiel ihm ein. Wirklich Ulminski?!


  Spähend schritt er umher, um die Büsche herum, schließlich hinein in die Sträucher, den deutlichen Spuren von Männerstiefeln nach, die das spärliche Gras halmweise niedergetreten hatten. Fand so die Stelle, wo offenbar ein Mensch in dem hier dichteren Grase gelegen. Fand so – den zweiten Knopf, halb unter ein Steinchen gedrückt.


  Olden streckte sich ganz lang hin, brachte die Nase dicht an den Boden, schnupperte wie ein Hund, sog die Luft ein.


  Da war eine Stelle im zerdrückten Grase, die nach Jodoform roch – ganz wenig – nach Loris verbundenem Kopf, nach dem Verband der Hiebwunde.


  Lori hatte hier gelegen. Jetzt wußte Olden es mit aller Bestimmtheit.


  Und der nächste Gedanke: wenn die Indra-Leute Lori hier ins Gebüsch getragen und niedergelegt hatten, dann – dann war auch sie hier zurückgelassen worden! Wozu hätte man sie sonst aus der Kabine des Riesenvogels herausgeschafft?


  Ja – sie war hier gewesen, vielleicht in tiefem Schlafe, vielleicht betäubt.


  Aber – wo weilte sie jetzt? War sie erwacht, war sie davongeeilt, hatte sie die Knöpfchen für ihn als Zeichen niedergelegt?


  Fragen auf Fragen bestürmten Olden. Die meisten konnte er sich beantworten, als er noch im Tale nach eifrigem Suchen zwei weitere Vierkleezeichen fand: Lori war nicht freiwillig gegangen, war gewaltsam weggeholt worden! Die Knöpfe sollten ihm das Rätsel lösen helfen!–


  Olden setzte sich und begann seine einsame Mahlzeit. Er aß wie eine Maschine. Das Geheimnis dieser Insel beschäftigte ihn unausgesetzt. Seine erste Annahme, daß hier Leute Ulminskis als Bediener der Funkstation in der Verborgenheit lebten, war jetzt wie ein Kartenhaus umgesunken. Die einfache Überlegung, daß Ulminskis Verbündete sich doch kaum an Lori vergriffen und sie weggeführt haben würden, genügte neben anderen ähnlichen Erwägungen vollauf, diese Vermutung umzustoßen.


  Wenn es nicht Ulminskis Leute waren, wer lebte sonst hier? Wer hatte die Station eingerichtet?


  Über diese Fragen kam Olden nicht hinweg. Sie waren die Schranke, die alles weitere Grübeln nutzlos machte.–


  Er stand auf und suchte jetzt einen Unterschlupf für die Nacht. Eine Grotte, mehr eine Felskluft mit engem Zugang und noch engerem Luftabzug nach oben, auf einem schmalen Felsgrat der Westwand des Tales gelegen, nahm dann den Proviant, die Decken, alles übrige auf.–


  Olden fühlte sich ständig beobachtet. Unauffällig spähte er nach dem Augenpaar aus, das er, der Feinnervige, fortwährend spürte und das ihn unfrei machte. Er wurde nervös. Als er Gras für sein Lager ausraufte, kollerte von der Steilwand ein Felsbrocken herab. Also da oben steckte das Augenpaar! Aber – niemand war zu bemerken.


  Das Meer sandte jetzt immer dichtere Nebelschwaden über die Insel hin. Der Abend nahte. Täler und Schluchten füllten sich mit brauenden kühlen Dämpfen.


  Olden liebte diesen Nebel. Er war für ihn die Tarnkappe, die ihn unsichtbar machte. Gegen sieben Uhr war die Insel wie ein Wolkengebilde. Nebel – überall die grauen Schleier – nur auf wenige Schritte Aussicht gewährend.


  Da brach Olden aus seiner Höhle auf, schlich ins Tal, wandte sich nach Süden, machte kehrt, schlich der Nordküste zu, blieb oft stehen, lauschte.


  Nichts als das Brandungslied, nichts als schrille Möwenrufe. Kein Verfolger konnte dem Einsamen auf den Fersen bleiben. Der Nebel verschluckte ihn.


  Olden hatte viel erlebt. Etwas wie dies hier noch nie. Das war echte Romantik: eine Insel, starre Berge, starre Felsmassen, Stille, schleiernde Dämmerung, ein Wandern wie im Dampfbad, eine Suche nach – ja – wonach? Nach Lori –?


  Zweifel kamen ihm, ob Lori überhaupt hier weilte, geweilt hatte. Was besagte schließlich Jodoformgeruch, was die vier Knöpfchen? Konnte nicht all das vorbereitete Täuschung sein? – Bei Tageslicht hatte er an seine Kombinationen geglaubt. Jetzt in der trüben, unheilschwangeren Dämmerung fielen Mißtrauen und Zweifelsucht über ihn her, vielleicht geboren aus einer noch stärkeren Sehnsucht nach der Geliebten, aus einer Sehnsucht, die er sich selbst nie eingestanden hätte.


  Vielleicht war’s diese selbe Sehnsucht, die ihn wie ein Tier jetzt, das da mit weit feineren Organen ausgestattet ist als der Herr der Schöpfung, in blindem Instinkt durch Nebel und Felswildnis den rechten Weg finden ließ – hin zu jenem immergrünen mächtigen Nadelbaum, dessen Spitze der Neuzeit grandioseste Erfindung, die drahtlose Fernsprache in Gestalt einfacher Apparate, getragen hatte.


  Er hörte die Tanne rauschen und säuseln. Er roch sie, roch den feinen würzigen Harzduft. Noch sah er sie nicht. Aber er wußte, er stand vor ihr! – Denn noch etwas spürten seine Geruchsnerven: Rauch – Rauch brennender Scheite!


  Er war am Ziel! Hier mußte er zu suchen beginnen. Hier mußte das Geheimnis der Insel verborgen sein.


  Er stand und atmete tief.


  Die Tanne umschmeichelte mit Heimatswispern sein Ohr. In seiner westpreußischen Heimat, im Schloßgarten von Oliva bei Danzig, reckten ebenfalls so riesige Nadelbäume ihre dunkelgrünen Kegelgestalten hoch.


  Er stand und horchte. Seine Ohren waren hier das einzige, worauf er sich verlassen konnte. Die anderen Sinne jetzt nutzlos.


  Er hörte nur Unverdächtiges, kein Gleiten von Sohlen über harten Boden, kein Rascheln von Steingrus, kein Poltern abstürzender Steinchen. Er war dem Verfolger entschlüpft. Denn – daß ein Spion in der Nähe seiner Höhle gelauert hatte, erschien ihm gewiß.


  Er regte sich nicht, war nur Bildsäule mit lebendigem Gehör und arbeitendem Hirn.


  Der Wind kam von Osten. Und die Schlucht da rechts von ihm zog sich nach Nordost dem Meere zu. Der Rauch des Feuers, das die Unbekannten jetzt im Schutze des Nebels wieder hatten aufflammen lassen, würde seine Schritte lenken. Der Geruch würde die Stelle verraten, wo dieses Feuer brannte.–


  Er streifte die Schnürschuhe ab, band die Senkel zusammen, legte die Schuhe um den Hals, daß sie ihm vor der Brust lagen.


  So auf lautlosen Strümpfen, durch die er jedes Steinchen fühlte, wagte er den Abstieg in die Schlucht.


  Ein Wagnis, zu dem ein trainierter Leib gehörte, Finger wie Eisenhaken, Füße wie die Greifpfoten des Affenvolkes.


  Es gelang. Dreißig Meter abwärts, schätzte er. Eine halbe Stunde unerhörter Qualen! Die Hände blutig, die Haut der Fußsohlen zerfetzt, die Zehennägel eingerissen, die Muskeln gespannt durch Krämpfe nach diesen maßlosen Anforderungen an ihre Leistungsfähigkeit.


  Aber – gelungen! – Er stand unten in der Schlucht, spürte den Feuerqualm deutlicher, aber nicht regelmäßig, horchte auf die Windstöße und merkte, daß der Rauch irgendwoher von oben durch den kräftigen Odem des Ozeans herabgedrückt wurde.


  Schlich Schritt für Schritt, dem witternden Raubtiere gleich, an der Westwand der Schlucht entlang.


  Die Rauchwellen wurden noch kräftiger.


  Dann vor ihm ein Hügel von Felsblöcken, gespenstisch leuchtend, weil über und über mit dem Unrat der Seevögel bedeckt – weiße Ruinen einer Burg gleichsam, oder auch wie ein Bauwerk von Gigantenhänden, aus Übermut errichtet, ohne Sinn und Zweck.


  Felsblöcke von jeder Form – Würfel, Kegel, Pyramiden, Kugeln – und alle glänzend wie gekalkt durch des Meeres geflügelte Boten, die hier ihre Lieblingssitze gehabt, dicht an dicht, bis die Menschen sie verscheuchten, um hier im verborgenen Verborgenes zu treiben.


  Hier war der Qualm am stärksten, kam in Wolken von oben her – aus einem unsichtbaren Schlote. – Olden lauschte wieder. Da vor ihm mußte die Schlucht zur Meeresbucht werden, da vor ihm rollten die Wogen des Atlantik klatschend gegen die Enge der Felsenmauern.


  Er lauschte, lehnte am Gestein, starrte auf den Hügel von falschem Marmor.


  Dann – es mochten zehn Minuten so vergangen sein – ein gellender Schrei – aber gedämpft durch Hindernisse – wie aus den Tiefen der Erde herauf, wie forttönend durch gewundene Höhlengänge.


  Olden duckte sich sprungbereit.


  Lori – Lori!


  Das war Weibesmund gewesen, dem der Schrei entfahren.


  Ein Schuß jetzt – kurz, hell, – aber ebenfalls gedämpft – von fernher herüberklingend mit Schallwellen, die durch Grotten sich fortpflanzten.


  Oldens Rechte fuhr nach hinten zur Schlüsseltasche. Der Revolver war ihm gelassen worden. Ulminski hatte dadurch wohl andeuten wollen, wie wenig er ihn fürchtete. – Seltsamer Widerspruch! – Hatten doch nachmittags all diese Banditen, als er aus dem Schwimmkörper hervorkroch, ihre Repetierpistolen in den Händen gehabt!


  Olden schob die Sicherung der Waffe zurück.


  Dann schon neben den hellen Felsen wie ein Gespenst eine Gestalt, auftauchend im Nebel, deutlicher werdend, bis der weiße Verband um den Kopf leuchtete: Lori – Lori!


  Ein Satz ihr entgegen.


  Ihr Arm schnellte hoch. Ein Feuerstrahl zuckte aus ihrer Hand auf, und Olden sank lautlos vornüber zu Boden.


  


  28. Kapitel.


  Eine Frau, die ihr Glück verteidigt.


  


  Als der Dreidecker sich der Insel Klein-Foula genähert hatte, war die Funkstation dort vorsichtshalber von Ulminski angerufen worden.


  Dreimal ließ er die elektrischen Wellen blitzgeschwind den Antennen auf der Tanne zueilen.


  Die Antwort blieb aus. Die Station meldete sich nicht.


  Börtgen stand neben dem Fürsten an dem kleinen Tische. Ulminski blickte jetzt zu ihm auf. In seinem Gesicht war Unruhe und Besorgnis zu lesen.


  „Ob dort etwas vorgefallen ist, Börtgen?“ meinte er. „Morgens um sechs, als ich uns anmeldete und den Dreien Verhaltungsmaßregeln gab, hatte ich doch sofort Verbindung.“


  Gunnar Börtgen zuckte die Achseln. „Was soll passiert sein, Meister?! – Die Drei mögen an Strande sein, baden, erwarten eben keinen Anruf mehr.“


  Ulminski blieb mißtrauisch. Nach zehn Minuten versuchte er’s nochmals, mit der Station auf Klein-Foula in Verbindung zu treten.


  Abermals nichts. Die Antwort blieb aus.


  Da wurde auch Börtgen nachdenklich, da erteilte der Fürst den Seinen allerlei Befehle, so auch: ‚Sollten wir etwa beim Landen überrascht werden, sollte man uns bedrohen, so wird rücksichtslos geschossen.‘–


  Die Landung erfolgte. Nichts ereignete sich. Ulminski sah ein, daß Börtgen wohl recht gehabt haben mochte. Die drei Brüder, die hier seit Monaten hausten, waren nicht in der Höhle gewesen, hatten eben mit keinem Anruf mehr gerechnet!


  So stieg der Dreidecker denn sofort wieder auf, nahm Kurs gen Liverpool.


  War noch keine Stunde unterwegs, als das Lämpchen am Schaltbrett aufflammte:


  „Hier auf Insel alles in Ordnung. Müssen Apparat von Baumspitze einziehen, da der Mann die Insel durchsucht.“


  Ulminski nickte befriedigt. Erst jetzt war auch diese Sorge völlig von ihm genommen.


  Der Riesenvogel zog weiter.


  Die Prinzessin Nadja schlief. Börtgen übernahm wieder das Steuer. Ulminski, Chivarri und John Wellesley besprachen sich jetzt flüsternd. Es galt, nochmals das Programm für Liverpool genau festzulegen. Vieles war noch zu tun, um das U-Boot ‚Atlantic‘ mit den Goldbarren nie sein Ziel Neuyork erreichen zu lassen.


  Der Fürst hatte alles notiert. Eine Riesenorganisation wie die Indra-Loge so zu leiten, daß alle Räder der Maschine exakt ineinander griffen, war für das Gedächtnis selbst des Meisters zu viel.


  Ulminski breitete auf dem Tische eine Karte der Umgegend von Liverpool aus, deutete hierhin, dorthin, sprach angeregt, fühlte sich wieder Herr von Menschenschicksalen.


  Wellesley und der Italiener stimmten allem zu.


  Hinter ihnen lag Nadja im Korbsessel. Sie schien nur zu schlafen. Doch sie war wach. Die Stimme ihres Vaters wurde heller, lauter, eherner. Nadja verstand jetzt jedes Wort.


  Goldbarren – U-Boot – Mersey-Werft – anderes noch umrauschte ihr Ohr.


  Zehn Millionen Pfund Sterling in Goldbarren! – Also auf die war es abgesehen! Deshalb die Flucht nach Liverpool.


  Nadja schauerte zusammen. Dem Hirn ihres Vaters entsprangen all diese Pläne – ihres Vaters!


  Die Größe seiner Verbrechernatur ward ihr bewußt. Diese Größe schreckte sie. Sie fühlte, daß er ihr fremd wurde, daß ihre schrankenlose Kindesliebe jetzt bei seinen klaren Worten zerschellte.


  Sie hatte mit geschlossenen Augen dagelegen und in süßen Erinnerungen an Heinz Römer ihre Sehnsucht ins Unendliche gesteigert. Wie ein eisiger Regen waren dann die Worte ihres Vaters auf sie herabgefallen. Der Gegensatz war zu stark gewesen. Ihr Herz erfüllt von wehmütigem Sehnen, ihr Blut durchglüht in Gedanken an die eine Liebesnacht – und dann: Gold – Gold – Raub – Verbrechen–!


  Sie fror – blinzelte durch die Wimpern.


  Dort das herrische Gesicht des Vaters, seine stattliche Gestalt, voll Kraft, voll Stolz. Seine Lippen gaben strafwürdige Gedanken preis, als handelte es sich um harmlose Geschäfte.


  Sie drückte die Lider wieder zu. Das Gefühl der Einsamkeit kam, des Fremdseins. Sie merkte, all diese Männer hier waren wie ihre Feinde, hatten ihr den Vater geraubt.


  Und – weiter dachte sie. An die Szene in der Stube des Häuschens in Johannistal zwischen Lori Battner und ihrem Vater, an die andere Szene hier in der Kabine, als Lori gerufen hatte: ‚Ich liebe ihn – Horst Olden!‘


  Da war ihr klar geworden, daß Lori ihre Reinheit durch den Vater verloren hatte, durch denselben Mann, der mit der Leiche seiner ersten Gattin, ihrer Mutter, einen förmlichen Götzenkult getrieben.


  Also war auch er in der Liebe unvollkommen, war ein Treuloser, ein Sklave seiner Begierden.


  Nadjas Eifersucht erwachte. Sie, das einzige Kind der Fürstin Sonja, hatte ihre Mutter stets wie eine Heilige angebetet. Nie hatte sie es für möglich gehalten, daß der Vater seiner toten Gattin je untreu werden könnte! Was hatte er doch in die silberne Platte in der Brust der Toten eingravieren lassen:


  ‚Du wirst bis über den Tod hinaus geliebt!‘


  Und nun – nun war ihm Lori zum Opfer gefallen, Lori, deren Herz dem andern gehörte.


  Eifersucht, Widerwille, kalte Abneigung erfüllten ihre Seele.


  Desto lauter schrie ihr junges Herz, ihr waches Blut nach dem Geliebten.


  Bei Heinz Römer war jetzt ihre wahre Heimat, an seiner Brust war Frieden und Ruhe. Er war der Einzige, dem sie nahestand, war ihr Alles!


  Ein flüchtiger Gedanke huschte durch ihr Hirn: Fliehen – fliehen!


  Der Gedanke enteilte, kehrte klarer zurück. In Liverpool würde sich ihr eine Gelegenheit zur Flucht bieten!


  Der Gedanke blieb bei ihr, ward ihr eigen, ward zum Entschluß.–


  Der Riesenvogel zog weiter – in endloser Höhe über Wolkengebirge hin – gen Liverpool.


  
    *
  


  Am Morgen dieses selben Tages erhob sich Frau Anna Liedke leise von dem breiten, zweischläfrigen Lager in der Giebelstube des Häuschens, kleidete sich mit verträumtem Lächeln ebenso leise an, um ihren Fritz und ihren Jungen nicht zu wecken, und stieg auf weichen Pantoffeln in die Küche hinab.


  Das Gas puffte auf, die Wasserleitung rauschte. Die blonde Anna wusch sich vor dem Spiegel, lächelte sich zu.


  Ihr Fritz! So hatte die Liebe also doch gesiegt. Er war bei ihr geblieben, war wie ein Jungvermählter in der Hochzeitsnacht zu ihr zurückgekehrt.


  Seine Küsse brannten noch auf ihren Lippen. Dort am Kinn hatte sie eine rote Stelle, von den kurzen Bartstoppeln. Mund auf Mund hatten sie geruht in einem Meer von Liebesgluten.–


  Anna fühlte, daß sie in dieser Nacht abermals Mutter geworden. Wenn die Zeit erfüllt war, würde wieder ein Kindlein oben in der Wiege liegen, würde sie wieder tastende kleine Fäuste an dem prallen Rund der Mutterbrust fühlen, wieder dem kleinen Wesen Nahrung spenden dürfen.–


  Das Wasser auf dem Gasherd warf den Deckel des Kessels klappernd mit seinen Dampfwolken hoch.


  Frau Anna brühte Kaffee auf, deckte den Tisch für das Frühstück, lüftete die Wohnstube, blickte zum Fenster hinaus in die sonnige Landschaft.


  Spatzen balgten sich im Flieder des Vorgartens. Zwei Krähen stolzierten wippend auf der Straße hin und her und suchten einen Morgenimbiß.


  Flogen jetzt träge auf vor einem nahenden Auto.


  Frau Annas Augen weiteten sich, die Finger krallten sich zusammen.


  Die Finsternis nahte wieder, das graugelbe Auto der Loge, darin der wohlbekannte Chauffeur und Thomas Birk mit einem Riesenkoffer!


  Frau Anna hörte Birks Stimme:


  „Schnell – das Hoftor öffnen! – Teufel, beeilen Sie sich!“


  Sie hörte es und streckte nur abwehrend die Arme aus.


  Birk sprang herab, kletterte durch das andere offene Fenster ins Zimmer.


  „Sind Sie närrisch! Was fehlt Ihnen?“ fauchte er die erblaßte Frau an.


  Er lief in den Hof, öffnete das Tor. Das Auto kam, stand vor der Hintertür. Der Chauffeur faßte mit zu. Sie hoben den Koffer heraus – ins Haus damit. Doch Anna versperrte ihnen den Weg.


  „Niemals – ich dulde es nicht!“ keuchte sie. „Fritz ist vom Meister freigegeben worden. Fritz ist nicht mehr einer der euren! Ich dulde es nicht!“


  Birk wollte sie beiseite drängen. Sie stieß ihn zurück, packte die Tür, wollte sie zuschlagen.


  Von der Treppe ihres Mannes Stimme:


  „Anna–!“ – Zögernd, unsicher klang’s.


  In Fritz Liedkes Brust stritten Liebe zum Meister und Liebe zu Weib und Kind.


  Thomas Birk sagte kalt: „Willst du zum Verräter werden, Nummer Vierzehn?“


  Nummer Vierzehn! Nur eine willenlose Nummer im Dienste der Indra-Loge, so hatte Liedke einst geschworen!


  Das traf wie ein Hieb, dieses ‚Verräter‘, dieses ‚Nummer Vierzehn‘!


  „Mach’ Platz, Anna,“ sagte er rauh.


  Sie schaute ihn an. „Niemals! Niemals! Denk’ an dein Kind, denk’ an das zweite, das ich unter dem Herzen tragen werde!“


  Sie zitterte. Und Fritz Liedke flog dunkle Röte über das Gesicht.


  „Was soll’s mit dem Koffer, Birk?“ fragte er scheu.


  „In den Keller soll er – und ich dazu, Nummer Vierzehn! Das soll’s und muß es!“


  „Niemals!“ Anna schwang die Tür. Birk stemmte sich dagegen.


  Liedke zog sein Weib zurück.


  „Anna, – ich kann nicht anders! Der Meister war unser Wohltäter. Ihm gehört dies Häuschen, Anna. Er hat die Möbel gekauft. Dann – heiratete ich dich. Anna – ich muß gehorchen.“


  Sie weinte auf, schwankte in die Küche, sank auf den harten Holzstuhl, schlug die Hände vor das Gesicht.


  Alles wieder vorbei – alles wieder wie früher. Heimliche Angst, daß eines Tages Fritz verhaftet werden könnte, der sich doch nie an den Diebstählen beteiligt, sondern stets nur den Dreidecker gelenkt hatte. Das war seine ganze Aufgabe gewesen! Gewiß – da unten im Keller noch die unsichtbare Tür und dahinter der dunkle, als Wohngemach eingerichtete Raum! Aber er war noch nie benutzt worden – nie!


  Und – deswegen – deswegen all diese schrecklichen, schlaflosen Nächte, diese bebende Furcht, das doch einmal alles aufgedeckt werden könnte.


  Sie weinte – weinte.


  Dann kam ihr Mann, strich ihr über das Blondhaar. „Anna, ich konnte wirklich nicht anders,“ flüsterte er.


  Sie nickte schwach. Sie sah das ja ein. Sie hatte den Meister nur zweimal gesprochen. Aber auch sie war halb und halb seine Sklavin geworden.


  „Niemand wird Birk hier suchen, Anna. Das Auto ist schon wieder davongefahren. Birk bleibt nur ein paar Tage. Er mußte fliehen–“


  Den Koffer erwähnte er nicht.


  Aber Frau Anna tat’s. „Und – und was war in dem Koffer, Fritz?“


  Der zauderte. „Papiere, Anna–“


  Sie blickte auf. „Du lügst, Fritz!“


  Er schritt zum Fenster.


  „Wir wollen Kaffee trinken, Anna. Ich muß in die Fabrik, komme sowieso zu spät – “.


  Die Angst trieb sie hoch. Sie trat hinter ihn, umfaßte ihn.


  „Fritz, was enthält der Koffer?“


  „Frag’ nicht!“


  „Mein Gott – etwa – etwa eine – Leiche?“


  „Nein, nein!“ Er drehte sich um. „Ich lüge nicht, Anna – keine Leiche!“


  „Da – dann – dann einen Gefangenen! Wen – wen?“


  „Anna, quäl’ mich nicht, ich muß schweigen.“


  Sie ging zum Tisch.


  „Unser Glück wird bald zu Ende sein,“ murmelte sie. „Ich fühl’s – ich ahne es!“


  Wortlos saßen sie sich gegenüber. Dann küßte Liedke sein Weib zum Abschied und verließ das kleine Haus.–


  Eine Stunde später.


  Frau Anna hörte vorn die Glocke schrillen, schrak zusammen, putzte noch schnell ihrem Bübchen das Näschen und ging öffnen – wie eine müde, alte Frau. Ihr war jetzt alles gleichgültig – alles!


  Draußen standen ein eleganter Herr und eine noch elegantere Dame.


  Die Dame nannte ihren Namen: Erna Maletta – lächelte freundlich. „Vielleicht haben Sie mich schon einmal im Film gesehen, Frau Liedke–“


  „Ja – ja! – Womit kann ich dienen? Wollen Sie nicht näher treten?“ – Die Furcht schwand. Nur die berühmte Filmschauspielerin und vielleicht deren Verehrer! Nicht die Polizei!–


  Erna Maletta schaute sich im Zimmer um.


  „Ah – wie sauber hier alles ist, Frau Liedke! Und doch hatten Sie in der vergangenen Nacht Gäste, wie mir Kriminalkommissar Halpern erzählte–“


  Frau Anna packte ein Schwindel. Ganz verstört blickte sie zu Boden.–


  Erna Maletta lächelte nicht mehr.


  „Ich möchte Sie verschiedenes fragen, Frau Liedke. Kannten Sie die Leute, die nachts hier bei Ihnen waren?“


  Anna schüttelte nur den Kopf. Sprechen konnte sie nicht. Aufzublicken wagte sie nicht.


  „Sie lügen! Ihr Mann ist Mitglied der Indra-Loge!“


  Der Schlag traf. Die Frau schwankte auf ihrem Stuhl haltlos hin und her. Wäre umgesunken, wenn Erna Maletta sie nicht rasch gestützt hätte.


  Sie weinte, an die Filmdiva gelehnt. Ihr Leib bebte.


  Dann – glitt sie plötzlich in die Knie, umklammerte die andere, schrie jammernd: „Erbarmen – haben Sie Erbarmen mit uns!“


  Selbst die Maletta erblaßte jetzt. Das Mitleid kam.


  „Sagen Sie die Wahrheit, Frau Liedke. Wir, mein Verlobter und ich, sind ja keine Polizeibeamten–“


  Sie hob die Frau auf, rückte einen Stuhl näher, nahm Frau Annas Hände.


  „Reden Sie – erleichtern Sie Ihr Herz. Sie können keine Verbrecherin sein–“


  „Oh – ich bin’s nicht – bei Gott – ich bin’s nicht!“


  Neue Tränen.


  Dann ein Geständnis – hastig, mit zuckenden Lippen – alles, was sie wußte. – Es war ja so wenig! – Neues Flehen um Gnade – jammervolle Worte, die Udo ebenfalls erschütterten.


  Erna Maletta waren die Augen feucht geworden.


  Eine Lebenstragödie–! Und wieder der Fürst der Schuldige! Dieser Mann war unheimlich als Sklavenhalter der Seelen!


  „Beruhigen Sie sich doch! Beruhigen Sie sich doch!“ Ernas Stimme streichelte. „Wir werden Sie und Ihren Mann nicht verraten. Das versprechen wir Ihnen. – Also der Gärtner Birk kam mit einem Koffer?“


  „Ja. Ich wollte ihn wegschicken. Fritz wollte es ja auch. Aber–“


  „Schon gut. – Und Birk ist jetzt mit dem Koffer im Keller?“


  „Ja. In dem Raum mit der Tür, die keiner finden kann–“


  „Führen Sie uns hinab!“


  Anna zögerte.


  „Nochmals, Wir verraten Sie nicht!“ erklärte die Filmdiva eindringlich. „Aber – der Koffer enthielt den Vater meines Verlobten, Frau Liedke. Wenn nötig, mag auch Birk entfliehen – Ihretwegen, liebe Frau! Ihres Kindes wegen!“


  „Ja – und – dieser Nacht wegen – des zweiten Kindes wegen!“ schluchzte das arme Weib und wollte Ernas Hand an die Lippen ziehen.


  „Kommen Sie!“ Erna stand auf.


  Sie gingen leise die Kellertreppe hinab. Eine Petroleumlaterne warf gedämpften Schein auf gestapelte Preßkohlen.


  Dicht daneben in der ungeputzten Mauer ein harmloser Eisenhaken. Ein Beutel mit Zwiebeln hing daran.


  Frau Anna faßte zu, drückte, zog. Und die Geheimtür ging auf.


  Da brannte eine Lampe auf einem Tisch. Da saßen zwei Männer.


  Birk fuhr empor.


  Udo von Brucksal zielte: „Arme hoch, Birk!“


  Die Maletta hatte ebenfalls den kleinen Damenrevolver gespannt.


  Birk lachte: „Das Spiel scheint aus zu sein!“


  Er tat, als wollte er gehorchen und die Arme heben, stieß die Lampe um, sprang zurück.


  Ein Knall – der dumpfe Krach seines Leibes auf die Steinfliesen. Thomas Birk hatte sich selbst gerichtet!–


  Graf Brucksal stierte blöde seinen Sohn an.


  „Papa, erkennst du mich nicht?“ rief Udo. „Papa – ich – ich bin–“


  Er schwieg. Der leere Ausdruck dieses Greisengesichts entsetzte ihn.


  Er nahm den Vater, führte ihn nach oben.


  Anna und die Filmdiva, beide leichenblaß, sich gegenseitig stützend, folgten.–


  Hier oben war Sonne, Licht, Klarheit.


  Der Greis stand und lächelte kindisch. „Ich – ich – bin müde – müde. Ich – ich bin kein Graf! Wer ich bin – ich – ich weiß es nicht–“


  Erna hing an Udos Arm.


  „Genau wie Jane Wellesley!“ hauchte sie.


  Frau Anna hatte vor Grauen den Kopf in die Sofaecke gewühlt.


  Udo schaute die Geliebte an. „Erna – die Strafe!“ sagte er. „Die Strafe für die Vergangenheit!“


  Dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Und der Greis lächelte wie ein Kind.–


  Zwei Stunden später wurde Kommissar Halpern von Erna Maletta telephonisch angerufen.


  „Ja – hier Erna Maletta. Denken Sie, Herr Halpern, Udos Vater hat sich soeben eingefunden. Ich war gerade unten bei meinem Verlobten, als es läutete. Es war Graf Oskar von Brucksal. Wir haben bereits nach einem Arzt geschickt. Der alte Herr scheint schwer krank zu sein. Sein Gedächtnis versagt vollkommen–“


  „Nicht möglich – – ganz von selbst eingefunden?“


  „Ja – ja, so ist’s! – Entschuldigen Sie – ich muß an das Krankenbett zurück –“.–


  Halpern begab sich sofort nach Gudrunstraße 20. Aber von dem Greise war nichts zu erfahren – nichts. Der Arzt erklärte: ‚Geistige Umnachtung!‘


  Ein paar Tage später wurde der Graf Oskar von Brucksal in eine Privatheilanstalt für Gemütskranke gebracht, wo er nur noch wenige Monate als lebender Leichnam dahin dämmerte.–


  Thomas Birks Leiche aber begrub Fritz Liedke nachts in dem Wäldchen hinter dem Hause. – Als Bruder Schmidt dann eines Tages nach Birk fragen kam, verhehlte Frau Anna ihm nichts. Schmidt drückte ihr die Hand und ging seiner Wege. Seitdem hat Fritz Liedke von den Brüdern der Indra-Loge nur durch die Zeitungen etwas erfahren. Was er so erfuhr, war jenes Drama, dem die Presse aller Länder ganze Spalten widmete: Das Drama von Tamira!–


  Am Tage nach dem unbekannt gebliebenen Ende Tom Birks erhielt Kriminalkommissar Halpern zu seinem Erstaunen ein kleines eingeschriebenes, in Berlin zur Post gegebenes Paket: die fünfzig Diamanten des Fürsten Kasimir Jussugoff!


  Dabei lag ein Zettel, auf dem in einzelnen aus einer Zeitung ausgeschnittenen und aufgeklebten Worten folgendes zu lesen war:


  ‚Lassen Sie sich die Edelsteine nicht wieder rauben, wie dies dem kleinen Brex passierte.‘


  Als Halpern das Papier dann auf Fingerabdrücke untersuchen ließ, wurden solche auch gefunden: offenbar die einer zarten Damenhand!


  Die Ermittlungen, wer diese Frau sein könnte, blieben ergebnislos.


  Erna Maletta und Udo hätten hierüber genaue Auskunft geben können, denn ihnen hatte Fritz Liedke das Säckchen mit den Edelsteinen ausgehändigt, das er in Tom Birks Jackentasche durch einen Zufall entdeckt hatte.


  


  29. Kapitel.


  Loris Flucht.


  


  Kehren wir nach Klein-Foula zurück. Sehen wir zu, was Lori Battner erlebt hatte, bevor sie in Verkennung der Sachlage Horst Olden niederschoß.–


  Lori erwachte. Die frische, kühle Seeluft hatte die Wirkung des Schlafmittels beseitigt.


  Sie erwachte, richtete sich auf, glaubte zu träumen.


  Ringsum grüne Sträucher mit roten Beeren, vom Winde hin und her bewegt, leicht rauschend – rauschend wie das nahe Meer.


  Loris Hand glitt zur Stirn.


  Ein stechender Schmerz in der Wunde machte sie völlig munter. Die Erinnerung kam mit zahllosen Bildern: die Stube in dem Häuschen, der gefesselte Olden, der Dreidecker, die Kabine, die Todesangst um den im Schwimmkörper verborgenen Geliebten, die leidenschaftliche Szene mit Ulminski. Und dann Doktor Grupp, der ihr das Glas Wein an den Mund hielt – dann die bleierne Müdigkeit.


  Und jetzt – jetzt an Land, zwischen Büschen.


  Dort drüben Brandungsgeräusch; Nebel in der Luft, Salzgeruch des Meeres.–


  Wo befand sie sich? War sie allein?–


  Sie wollte sich erheben, war noch zu schwach.


  Durch eine Lücke in den Büschen konnte sie einen Teil des Tales überblicken.


  Zwei Männer sah sie heran kommen – schleichen.


  Männer in Touristenanzügen, mit Sportmützen, mit bartlosen Gesichtern, in denen die Muskeln wie Wulste hervortraten, mit breiten, brutalen Kiefern.


  Fliehen – fliehen! Das waren Fremde, das waren keine Leute des Fürsten!


  Fliehen?! Wohin?!


  In bebender Furcht dachte Lori an Olden. Er würde sie suchen – überall, auch hier! Er sollte wissen, daß sie hier gewesen.


  Und sie riß einen Knopf von der Bluse, warf ihn durch die Lücke der Büsche. Klappernd fiel er auf den Deckel der großen Blechbüchse, deren eingebogener Rand ihn festhielt.


  Lori riß einen zweiten ab, schob ihn unter ein Steinchen.


  Dann standen die beiden Fremden schon vor ihr. Kühle, scharfe Augen musterten sie.


  „Wer sind Sie, Miß?“ fragte der größere auf englisch.


  Lori antwortete deutsch: „Ein Weib, dem Sie Ihren Schutz nicht versagen werden.“ – Sie fürchtete sich nicht mehr. Die beiden Männer hatten sogar höflich die Mützen gezogen. Es war die Eingebung eines Augenblicks, daß Lori die Kenntnis des Englischen durch die deutsch gegebene Antwort ableugnete.


  „Sie sprechen das Englische nicht, Miß?“ fragte der Lange wieder, jetzt ebenfalls in deutscher Sprache, die er offenbar nur unvollkommen beherrschte.


  „Nein. Ich bin nur ein einfaches Mädchen, meine Herren,“ erklärte sie ruhig.


  „Sie sind verwundet?“


  „Ja–“


  „Wo? Durch wen?“


  „Das ist eine lange Geschichte. In Berlin war’s. Man schlug mich nieder – im Dunkeln. Wer – das weiß ich nicht–“


  „Es war vorhin ein Dreidecker hier. Sie, Miß, und ein Mann wurden ausgesetzt. Dann flog der Dreidecker wieder davon. Der Mann war gefesselt, aber wohl nur zum Schein. Wir beobachteten ihn. Er streifte die Stricke ab und will jetzt den höchsten Berg der Insel erklimmen.“


  ‚Ein Mann – gefesselt! – Olden – Horst Olden!‘ jubelte Loris Herz.


  „Der Mann sah wie ein Strolch aus?“ fragte sie atemlos.


  „Ja – dem Anzuge nach, Miß. Sie kennen ihn also?“


  Irgend etwas mahnte Lori zur Vorsicht.


  „Von Ansehen ja–“


  „Sonst nicht? Gehört er zu den Leuten des Flugzeuges?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Die Beiden flüsterten – doch nicht leise genug, sprachen englisch.


  „Wir nehmen sie am besten mit, Robbin,“ meinte der Lange.


  „Natürlich! Man muß sie erst genau ausfragen. Sie lügt, Bricolm, glaube mir! Sie kennt den abgerissenen Kerl genau. Ihr Gesicht verriet das.“


  „Stimmt, Robbin. Ihr Gesicht sagte ‚Ja‘, und ihr Mund ‚Nein‘. Sie log.“


  Dann wandte der Lange sich wieder an Lori. „Miß, Sie werden uns begleiten–“


  „Wohin?“


  „Das werden Sie sehen. Fürchten Sie nichts. Wir sind Gentlemen.“


  „Und wenn ich mich weigere?“ – Sie dachte nur an Olden. Vielleicht kehrte er bald zurück. Sie wollte Zeit gewinnen.


  „Dann müssen wir Sie führen, Miß. Wozu aber es darauf ankommen lassen?! Falls Sie uns nachher offen auf alles Antwort geben, wird Ihnen nichts geschehen. Hoffen Sie etwa auf Hilfe durch den Mann, den Sie angeblich nicht genau kennen?! Er ist bereits weit fort.“


  Lori stand auf. Sie hielt es für ratsam, es mit diesen Leuten nicht zu verderben.


  Der Lange half ihr, stützte sie. Der Kleinere, Robbin, ging voran.


  Es war ein mühseliger Marsch. Lori atmete keuchend. Oft drohte sie vor Schwäche umzusinken.


  Dann zog der Lange ein sauberes großes Taschentuch hervor.


  „Miß, wir müssen Ihnen die Augen verbinden,“ meinte er mit kühler Höflichkeit.


  Lori warf rasch einen Blick in die Runde. Man befand sich hier in einer Schlucht. Da vorn war ein mächtiger Haufen seltsamer weißer Felsen.


  „Wenn es sein muß!“ sagte Lori ergeben.


  Bricolm faltete das Tuch zusammen und knotete es ihr lose über die Augen. Dann nahm er wieder ihren Arm und führte sie weiter.


  Wieder nur eine Eingebung des Augenblicks: Lori zählte die Schritte! Sie ahnte, daß sie irgendwohin in ein Versteck gebracht werden sollte.


  Noch dreißig Schritt geradeaus. Dann bog ihr Führer nach links ab, dann wieder zehn Schritt, dann sagte er: „Bücken Sie sich, Miß–“


  Er schob sie weiter. Kühlere Luft wehte Lori entgegen. Die Schritte hallten wie in einer Kirche, wie in einem Gewölbe. Es mußte eine Höhle sein, eine Grotte.


  Wieder achtzig Schritt. Dann nahm der Lange ihr das Tuch ab.


  Lori stand in der Ausbuchtung einer Höhle. Dieser Winkel war ganz wohnlich eingerichtet, ein Tisch, drei Stühle, drei Betten, ein großer Schrank, ein eiserner Kochherd mit hohem Blechrohr, rechts an der Wand ein zweiter Tisch mit Apparaten, mit Drähten, die von oben her herabliefen.–


  Der Lange schob Lori einen Stuhl hin. Sie setzte sich. Die auf dem Tische stehende Karbidlampe brannte mit großer, weißer Flamme unter leisem Zischen.


  Bricolm setzte sich Lori gegenüber. Robbin reichte ihr einen Aluminiumbecher.


  „Es ist Wein, Miß. Sie sehen sehr elend aus. Trinken Sie nur.“


  Sie dankte. „Geben Sie mir Wasser,“ bat sie.


  „Wir haben nur kalten Tee,“ meinte Robbin gleichmütig. Auch er sprach nur recht mäßiges Deutsch.


  Lori trank Tee. Bricolm steckte sich eine kurze Pfeife an. Dann begann das Verhör. Er leitete es durch die nochmalige Versicherung ein, daß er und seine Gefährten Gentlemen seien. Lori sollte jedoch nicht mit Lügen umgehen. „Wir sind Leute, Miß, die die Wahrheit doch herausbekommen – stets! Richten Sie sich danach.“


  Loris Kopf schmerzte. Aber der Tee hatte sie doch etwas erfrischt.


  „Fragen Sie,“ meinte sie gelassen.


  „Nein, erzählen Sie, Miß – alles, was mit Ihrer Verwundung und dem Dreidecker zusammenhängt.“


  „Dazu bin ich zu schwach,“ erklärte sie nach kurzem Überlegen.


  „Das heißt, Sie wollen nicht sprechen!“ sagte der Lange drohend.


  „Fragen Sie!“ bat Lori, und ungewisse Angst beschlich sie abermals.


  Robbin, der sich an den Schrank gelehnt hatte, rief Bricolm auf englisch zu: „Mache sie doch nicht scheu! Warte lieber, bis der Lord kommt.“


  „Da ist er schon!“ Und der Lange stand respektvoll auf.


  Ein hagerer jüngerer Mann mit blauem Jachtanzug trat in den Lichtschein der Lampe, verbeugte sich nachlässig vor Lori, indem er die Hand an die weiße Seglermütze legte, und wandte sich an den Langen: „Nun, Bricolm? Wie steht’s?“


  „Mylord, das Mädchen spricht nur Deutsch. Sie kann kein Wort englisch. Jedenfalls wird die Geschichte immer geheimnisvoller.“


  „So?!“


  „Das Mädchen lügt, Mylord. Wenn Eure Lordschaft sie vielleicht ausfragen wollten?“


  Lori spielte die Teilnahmslose, obwohl ihr nichts von dieser Unterredung entging.


  Der Lord hatte ein tief gebräuntes, schmales Gesicht, trug einen ganz kurz gestutzten Schnurrbart und war alles in allem eine recht sympathische Erscheinung.


  Er nahm jetzt auf Bricolms Stuhl Platz und fixierte Lori scharf. Sie hielt dem Blicke stand und sagte dann auf deutsch: „Mein Herr, ich bitte Sie, auf meine Verwundung Rücksicht zu nehmen. Ich fühle mich sehr schlecht.“


  „Jede Rücksicht, Miß, die den Umständen nach möglich ist. Diese Umstände sind seltsam genug und würden auch die Anwendung schärferer Mittel, um von Ihnen die Wahrheit zu erfahren, rechtfertigen.“


  „Auch die Unhöflichkeit, mir nicht mitzuteilen, mit wem ich es hier zu tun habe?!“ meinte Lori mit so viel natürlicher Würde, daß der Lord sich erhob, die Mütze abnahm und sich vorstellte:


  „Lord Ernest Ruthergleen. – Dort Mister Robbin, Mr. Bricolm.“


  Also wirklich ein Lord! – Loris Sicherheitsgefühl wuchs, aber in demselben Maße auch die Klarheit ihres Denkens. Und aus dieser Klarheit entsprang der Wunsch, es völlig Horst Olden zu überlassen, was diese Herren hier über ihre Schicksale wissen sollten und was nicht. Daher erklärte sie nun:


  „Mylord, ich vermag Ihnen über den Dreidecker so gut wie nichts anzugeben. Ich bin eine Waise aus Berlin namens Lori Battner, wurde dort vorgestern in ein Haus gelockt und flüchtete in den Keller, als ich merkte, daß man Böses mit mir vorhatte. Auf der Kellertreppe schlug mich jemand nieder. Dann kam ich erst in der Kabine des Dreideckers wieder zu mir, wo außer mir noch mehrere Männer und ein junges Mädchen saßen, ferner jener Mann, der nun hier ebenfalls ausgesetzt worden ist.“


  Lord Ruthergleen lächelte zweifelnd: „Sie sind sehr schlau, Miß.“ Dann zu dem langen Bricolm: „Sie verstehen mehr davon. Fragen Sie!“


  „Wie Mylord befehlen. – Miß Battner, nun drei Fragen, die leicht zu beantworten sind,“ wandte er sich an Lori.


  Sie fürchtete diesen Mann. In seinem Gesicht entdeckte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Oldens. Diese Ähnlichkeit lag mehr im Ausdruck, in den Anzeichen für eine ungeheure Energie, und in dem Blick der Augen, der die kühle Klarheit und Tiefe eines Menschenkenners besaß.


  „Die erste Frage, Miß. Wer lockte Sie in jenes Haus? – Ich möchte bemerken, daß eine junge Dame doch nicht von irgend einer fremden Person sich verschleppen lassen wird.“


  Der letzte Satz war wie eine Warnung: ‚Lüge nicht!‘


  Lori verfügte nicht über genügend Erfindungsgabe, sofort eine zweckmäßige Erwiderung bereit zu haben. Sie brauchte mehr als eine halbe Minute, bis sie dann entgegnete:


  „Ein Herr wollte mich als Gesellschafterin für seine Tochter engagieren. So kam es, daß ich jene Villa betrat.“


  Bricolm zuckte leicht die Achseln. Er glaubte ihr nicht.


  „Weshalb nennen Sie nicht auch sofort den Namen des Herrn, Miß Battner?“ meinte er. „Sie machen mir meine Aufgabe sehr schwer. Ich betone, Miß, es handelt sich hier um verdammt ernste Dinge – für uns, die wir die Wahrheit ergründen wollen!“


  „Der Herr war ein russischer Fürst namens Sergius Ulminski,“ erklärte Lori rasch.


  „Dann die zweite Frage, Miß. Befand dieser Fürst sich mit seiner Tochter auch in dem Dreidecker?“


  „Ja.“


  Bricolm schien zu überlegen. Dann: „Die dritte Frage, Miß. Der Dreidecker hatte Funksprucheinrichtung. Wurde diese Einrichtung während der Fahrt benutzt?“


  „Ja.“


  Bricolm nickte befriedigt. Auf englisch sagte er nun zu Lord Ruthergleen: „Dann unterliegt es keinem Zweifel, daß die drei Leute, die sich hier so verzweifelt zur Wehr setzten, zu den Insassen des Dreideckers in Beziehung standen, Mylord. Im übrigen traue ich dem Mädchen nicht. Sie verheimlicht all zu viel. In ihre Lage würde jede andere Frau aus einem jedem Weibe eigenen Mitteilungsbedürfnis heraus uns lange Geschichten mit reichlich Einzelheiten erzählt haben, und das wäre dann die Wahrheit gewesen. Diese beschränkt sich auf ganz kurze Antworten, um nicht zu viel zu sagen, um sich nicht in Widersprüche zu verwickeln. Ich glaube, ich habe sie durchschaut. Sie gehört mit zu den Leuten, die hier die geheime Funkspruchstation unterhielten. Morgens, als wir hier bereits Herren der Lage waren, wurde die Station dreimal angerufen. Da wir die Chiffrezeichen nicht deuten konnten, meldeten wir uns nicht. Das mag den Insassen des Fahrzeuges verdächtig vorgekommen sein. Um festzustellen, was hier vorgefallen, landeten sie für kurze Zeit und setzten den Mann und das Mädchen als Spione ab. Die Leute hielten ihre Pistolen schußbereit. Sie waren also mißtrauisch. Den Mann fesselten sie zum Schein, damit der Eindruck hervorgerufen werden sollte, die beiden Spione seien Feinde der Dreideckerinsassen. Kurz – die Beiden gehören mit zu den Leuten, Mylord, und wir tun gut, dieses Mädchen nicht freizugeben und den Mann noch eine Weile zu beobachten.“


  „Bricolm, Sie werden recht haben!“ meinte der Lord. „Ich sehe auch ein, daß ein weiteres Verhör des Mädchens nutzlos ist. Es ist eine sehr schlaue Person. Ihre Schönheit und Verderbtheit dürften sich die Waage halten.“


  Hastige Schritte erklangen.


  Ein vierter Mann, offenbar ein Seemann von Beruf, mit grauem Vollbart und einer knolligen Trinkernase näherte sich.


  „Alles erledigt, Mylord,“ meldete er, ebenfalls in fließendem Englisch. „Die Tanne ist ein harmloser Baum geworden. Die Drähte, Stangen und Isolatoren habe ich vorn in der Höhle versteckt.“


  „Gut, Jonny. Nun kehre zur Yacht zurück. Laß dich aber nicht sehen. – Was treibt der Mann?“


  „Er hat den Berg wieder verlassen und scheint die Insel zu durchsuchen, Mylord. – Ich soll also auf der Yacht bleiben?“


  „Ja. Wenn sie auch in dem engen Kanal gut versteckt liegt, kann doch ein Zufall den Mann dorthin führen. In diesem Falle, Jonny, rufe ihn an und sieh zu, daß du ihn fängst. Wir müssen ihn lebendig haben. Bricolm meint, er gehört mit zu den Dreidecker-Leuten, ist nichts als ein Spion. Benimm dich geschickt, Jonny, sonst brennt auch dieser Kerl sich eine Kugel vor die Schläfe. Aus Toten läßt sich kein Geständnis heraus pressen.“


  „Sehr wohl, Mylord. Auf Jonny ist Verlaß. Wo diese Faust trifft, biegt sich der dickste Schädel. Ich werde, wenn’s nottut, dem Mann einen Klaps vor die Stirn geben, bevor er noch nach dem Revolver greifen kann.“


  Er machte einen altmodischen Kratzfuß vor dem Lord und schritt wieder in das Dunkel der Grotte zurück.


  Lori hatte alles verstanden – jedes Wort. Sie hatte gleichmütig vor sich hin geschaut, und doch waren ihre Gedanken so rege wie noch nie.


  Wer waren diese Männer? Was taten sie hier? Sie waren offenbar auf einer Yacht hierher gelang. Es schien früh morgens zwischen ihnen und drei Leuten Ulminskis, die hier gehaust hatten, zum Kampf gekommen zu sein, und dabei schienen die Drei sich erschossen zu haben, vielleicht in der Erkenntnis, einer Gefangennahme nicht mehr entgehen zu können.


  Und jetzt – jetzt hatte der Lord es auf Olden abgesehen! Denn daß der vornehme Herr ein Lord war, daran zweifelte Lori nicht mehr. Sein ganzes Auftreten, die Unterwürfigkeit der drei anderen bewiesen, daß er ein Mitglied des englischen Hochadels sein mußte.–


  Lori wartete. Lord Ruthergleen beobachtete sie. Sie fühlte seinen Blick.


  Dann sagte er auch schon: „Wenn Sie, Miß, den Mann nicht weiter kennen, der hier auf Klein-Foula mit Ihnen zusammen ausgesetzt wurde, dann haben Sie auch kein Interesse daran, mit ihm zusammen zu kommen. Sie werden unser Gast sein, Miß. Dort drüben befindet sich eine durch Bretter abgeteilte Proviantkammer, die fast leer ist. Wir werden diese Kammer für Sie sofort herrichten. Sie bedürfen der Ruhe. Wenn Sie gestatten, wird Master Robbin einmal nach Ihrer Verletzung sehen und den Verband erneuern.“


  Bricolm nahm die qualmende Pfeife aus dem Munde. „Ja, Mylord, das wollte ich ebenfalls raten. Oft bedeckt ein Verband einen gesunden Kopf, zumal bei einer Spionin, die uns Märchen erzählen und Mitleid erwecken soll.“ Er hatte wieder englisch gesprochen.–


  Nach kurzer Zeit schon kam Robbin und meldete dem Lord, der schweigend bei Lori sitzen geblieben war, daß die Kammer in Ordnung sei.


  Lori erhob sich. „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, Mylord,“ sagte sie schlicht. Dann folgte sie Robbin nach der anderen Höhlenseite, wo vor einer Spalte eine Holzwand gezogen war. Die Brettertür hatte außen nur einen Hakenverschluß. Eine Karbidlampe brannte auf einem Holzstuhl. Daneben war eins der Betten aufgestellt.–


  Als Robbin und Bricolm zu Lord Ruthergleen zurückkehrten, meinte der lange Bricolm sinnend: „Sie ist wirklich verwundet, Mylord. Sie muß einen bösen Hieb abbekommen haben. Die Wunde ist genäht worden. – Ehrlich gesagt, die Sache ist mir jetzt rätselhaft. Hätte das Mädchen den Verband zwecklos getragen, so wäre das eine Bestätigung meiner Vermutungen über ihre und des Mannes Mission gewesen. So aber?!“


  Und er setzte sich grübelnd auf einen Stuhl und stopfte sehr bedächtig seine Pfeife.–


  Lori hatte sich auf das Bett gelegt und sofort eingeschlafen. Als sie erwachte, zeigte ihre silberne Armbanduhr die achte Stunde. Also Abend war’s geworden, und – sie war allein mit ihren Gedanken, die sofort wieder über sie herfielen, die ihr Horst Olden zeigten, wie er die Blusenknöpfe finden und dann nach ihr suchen würde.


  Sie erhob sich ganz leise, schlich zur Brettertür, spähte durch die breiten Ritzen, sah drüben in der Ausbuchtung der Grottenwand den Lord schlafend auf dem Bett liegen und Bricolm am Tische sitzen und Zeitung lesen.


  Mehr noch sah sie, daß man von außen gegen die Tür zwei dicke Latten als Verschluß gelehnt hatte! – Sie war also wirklich eine Gefangene.


  Aber – sie wollte frei sein, sie wollte Olden aufsuchen, wollte ihm alles mitteilen.


  Fliehen – fliehen! Aber wie?!


  Sie nahm die Karbidlampe und leuchtete umher. Die Felsspalte verengte sich nach hinten. Lori drängte sich hinein. Sie hoffte, die Spalte würde nach oben einen Ausgang haben. Sehr bald erkannte sie, daß dieser Weg nicht in die Freiheit führte. Sie kehrte nach der Tür zurück. Doch über der Tür – und ihr Herz begann zu jagen! – war die Bretterwand den unregelmäßigen Felsen schlecht angepaßt worden. Dort gab es eine Öffnung, durch die ein schlanker Leib sich wohl hindurchzwängen konnte.


  Lori dachte an ihre Flucht aus der Wohnung der Rechnungsrätin Prutz – diese waghalsige Flucht zum Fenster hinaus in die Brucksalsche Etage! Im Vergleich zu dem Wagnis war dies hier ein Nichts!


  Kaltblütig, vorsichtig, lautlos stellte sie den Stuhl an die Tür, kletterte auf die Stuhllehne, zog sich zu der Öffnung empor.


  Die Wunde begann infolge der Anstrengungen und des erhöhten Blutzudrangs zu brennen. Lori beachtete die Schmerzen nicht, biß die Zähne zusammen und schob sich zwischen Gestein und Bretterwand weiter und weiter, hing mit dem Kopf nach unten, stützte sich mit den Händen auf ein Querbrett der Wand, verlor plötzlich den Halt, fiel herab. Ihr Rock zerriß mit kreischendem Schnarren, milderte aber den Sturz.


  Im Nu war sie wieder auf den Füßen.


  Auch Bricolm war aufgesprungen, starrte in das Dunkel hinein.


  Lori zitterte. Er hatte etwas gehört, hatte Verdacht geschöpft, griff nach der Lampe.


  Lori schlich an der Felswand entlang dem Ausgang zu, duckte sich hinter Steinbrocken zusammen, huschte weiter – entrann dem Lichtschein, tastete sich vorwärts, vernahm Bricolms Alarmruf.


  „Entflohen! Ihr nach!“


  Lori stürmte blindlings dahin, stolperte, raffte sich wieder auf, stieß mit den vorgestreckten Händen gegen rauhes Holz, ahnte, daß es die Tür ins Freie war, fühlte nach dem Verschluß mit bebenden Fingern, hörte hastende Schritte hinter sich, dann Bricolms Stimme:


  „Halt – oder ich schieße!“


  Da hatte sie den eisernen Riegel gefunden, riß ihn zurück, riß die schmale, schwere Tür auf.


  Bricolm war dicht hinter ihr, packte zu. Der harte Griff um ihren linken Arm entlockte Lori einen gellenden Schrei.


  Bricolm hatte sie zurück gezerrt. Sie fiel nach hinten, fiel und schlug verzweifelt um sich, traf den Revolver in Bricolms Hand, der sich sofort entlud.


  Fühlte sich frei, sah den Engländer umsinken, griff nach der seinen Fingern entglittenen Waffe; raste vorwärts – durch die Türöffnung – durch Nebel und Felskolosse, bog nach rechts ab.


  Und – vor ihr ein Mann.


  Es konnte nur Robbin sein! Robbin war nicht in der Höhle gewesen.


  Der Mann sprang auf sie zu.


  Sie schoß – schoß.


  Der Mann taumelte, sank.


  Aber schnellte wieder hoch.


  „Lori!“


  Da hielt er sie schon in den Armen, hob sie empor – und die grauen Nebelgebilde fielen hinter ihnen wieder zusammen.–


  Als Lord Ruthergleen und Bricolm, dem die Kugel die Stirn gestreift hatte, hier draußen erschienen und das Licht der Karbidlampe gespenstisch durch den Nebel leuchtete, fanden sie nur vor dem weißen Felsen auf dem Boden eine goldene Uhr, die offenbar von der Kette irgendwie losgerissen und deren Sprungdeckel von einer Kugel halb durchbohrt war. Das abgeplattete Bleigeschoß steckte noch in dem Deckel.–


  Bricolm sah sich die Uhr genauer an. Auf dem Innendeckel war noch eine Gravierung zu entziffern:


  In Dankbarkeit dem Manne, der mir die Ehre rettete, seinem Freunde Horst Olden!


  Kommerzienrat Doktor Hans Schäffer,
 Danzig, den 11. Oktober 1919


  Bricolm zeigte dem Lord diese Widmung.


  „Mylord, die Sache wird immer rätselhafter!“ meinte er. „Dieser Horst Olden ist nämlich ein Kollege von mir. Habe schon viel von ihm gehört.“


  „Also auch Detektiv–“


  „Jawohl, Mylord – einer der besten Deutschlands. – Mylord, als wir die Uhr fanden, war die Bleikugel im Deckel noch warm. Also hatte die Miß auf einen Mann gefeuert, der diese Uhr bei sich trug, die ihm das Leben rettete und ihm dann aus der Tasche fiel. Dieser Mann kann nur der zerlumpte Kerl sein. Vielleicht – vielleicht ist es gar Kollege Olden!“


  Lord Ruthergleen sprang empor.


  „Bricolm – dann, dann müssen wir uns sofort mit ihm in Verbindung setzen! Olden wird mehr über die Dreidecker-Leute wissen als wir!“


  „Fraglos, Mylord! Ich habe mich da fein geirrt! Die Leute haben Olden hier zurückgelassen, um ihn loszuwerden. Er war ja in dem Schwimmkörper verborgen. Die Geschichte klärt sich. Gehen wir – suchen wir ihn! Ich werde seinen Namen in den Nebel hinausbrüllen! – Mylord, jetzt nehme ich die Schramme an der Stirn gern hin! Ich merke, wir sind hier großen Geheimnissen auf der Spur!“


  


  30. Kapitel.


  Das gelbe Haus in Liverpool.


  


  Das Lichtermeer des Hafens von Liverpool leuchtete mit großen und kleinen gleißenden Pünktchen durch die klare Sommernacht.


  Brex lag im Fenster der Kabine des Polizeizweideckers und genoß das grandiose Bild mit der stillen Freude des Naturschwärmers.–


  Man hatte unterwegs über Holland eine Panne gehabt. Beim Landen war auf der sumpfigen Wiese eines der Laufräder abgebrochen. Die Reparaturen hatten viele Stunden in Anspruch genommen. Als man wieder aufstieg, war es Spätnachmittag geworden.


  Fink war sehr ungeduldig gewesen, aber der kleine Brex hatte ihn getröstet: „Besser, wir treffen bei Nacht in Liverpool ein, Herr Kommissar. Wenn ich auch nicht fürchte, daß Ulminski ahnt, wir wüßten sein Reiseziel, so ist Vorsicht doch stets ratsam. Nachts sieht uns niemand, wenn wir auf dem Flugplatz Birkenhead jenseits des Mersey Flusses niedergehen.“


  Nun war Liverpool in Sicht. Man überflog die in Terrassen am Nordufer des Mersey sich empor dehnende Stadt und den belebten Hafen, erkannte dann die bunten Blinkfeuer des Flugplatzes und landete dort ohne Unfall im Gleitflug.


  Fink legitimierte sich auf der Polizeiwache des Flugplatzes, erhielt ein Auto und fuhr mit seinen Begleitern über die Woodside Fähre am Stadthause und Nelson Denkmal vorüber nach dem Polizeiamt, wo er den ihm persönlich bekannten Detektivinspektor George Everten noch antraf.


  Es war jetzt elf Uhr abends. – Everten, ein älterer Mann mit Nickelbrille, wie ein englischer Geistlicher ausschauend, ließ für die deutschen Gäste sofort ein Abendessen holen und vernahm dann voller Spannung Finks eingehenden Bericht über die Indra-Loge, das Haus der Geheimnisse und all die Ereignisse, die sich seit vorgestern Schlag auf Schlag in Berlin abgespielt hatten.


  „Den Dreidecker werden wir sehr bald haben,“ meinte Everten darauf. „Ein so großer Flugapparat ist schwer zu verbergen.“


  Er begann zu telephonieren. Bis zu zehn Meilen im Umkreis wurden alle Polizeiämter angewiesen, nach dem Dreidecker zu forschen. Dann nahm Everten am Tische seiner Gäste wieder Platz.


  „Versprechen Sie sich von dieser Suche etwas, Mr. Everten?“ meinte der dürre Philipp ehrlich. „Ich nicht! Eine Gaunerbande, die Autos, Pferde und Wagen hält, die eine Villa bewohnt, die über drahtlose Telegraphenapparate verfügt, dürfte hier in der Nähe von Liverpool eine Filiale haben – irgendwo ein entlegenes Gehöft. Dort werden sie gelandet sein, dort wird kein Mensch sie beobachtet haben.“


  Der Inspektor nickte da widerstrebend. „Sie mögen recht haben, Mr. Brex. Man muß doch aber irgend etwas unternehmen.“


  „Könnten Sie mir mal eine recht genaue Karte von Liverpool und Umgegend für eine Weile überlassen, Mr. Everten?“ bat Brex, indem er seinen Teller beiseite schob und nach einer Zigarre griff. „Ich möchte auf dieser Karte alle einsam gelegenen Villen und Grundstücke heraussuchen, möchte sie daraufhin prüfen, welches davon als Sitz der Filiale, also auch als Landungsplatz für Flugzeuge in Betracht käme. Diese Grundstücke müßten dann genau beobachtet werden.“


  George Everten warf Brex einen besonderen Blick zu.


  „Sie gefallen mir, Mister Brex. Ich hole die Karte.“


  Dann saßen Everten und der kleine Brex und musterten diese Karte, prüften, notierten Anschriften und gaben die Namen durch den Fernsprecher weiter.


  Genau um Mitternacht waren sie fertig.


  „Nun will ich mir noch das Liverpooler Nachtleben ansehen,“ erklärte Brex. „Kommen Sie mit, Römer?“


  Der junge Geiger war zu müde. Auch Fink wollte sich schlafen legen. Everten hatte für die Gäste bereits zwei Zimmer mit Betten im Seitenflügel in Ordnung bringen lassen.


  „Wenn Sie mich mitnehmen wollen, Mister Brex,“ sagte der Inspektor jetzt. „Ich ziehe mich nur um. Auch Ihnen könnte ein Matrosenhabit nichts schaden.“


  „Stimmt! Meine Alltagsvisage ist zu auffällig, Mr. Everten.“


  Um halb eins verließen sie das Polizeiamt durch eine Nebenpforte.


  Als der Polizeizweidecker auf dem Flugplatz Birkenhead niedergegangen war, hatten zwei mit Nachtferngläsern ausgerüstete, wie Dockarbeiter gekleidete Männer, die auf einem Hügel unweit des Plankenzaunes des Platzes im Gebüsch gelegen hatten, ihr Versteck verlassen und waren zum Haupteingang geeilt, wo sie denn auch Fink und seine Begleiter das Auto besteigen sahen.


  Die beiden Bogenlampen vor dem Eingang hatten für den mit besonderen Platten versehenen Momentapparat des größeren der beiden Arbeiter gerade genügend Licht gespendet.


  Als sie nun sahen, daß ein dritter Mann, der vor einer nahen Kneipe gestanden hatte, auf ein Zeichen des Kamerabesitzers hin mit seinem Motorrad dem Auto folgte, meinte der kleinere der beiden auf englisch:


  „Es ist verblüffend, Meister, wie sorglos diese Leute sind. Nun haben wir den Anschluß mit ihnen wieder hergestellt, nun haben wir sogar ihre Lichtbilder, die wir nur zu vergrößern brauchen, um–“


  „Schneller, Scampry, schneller!“ unterbrach der Fürst ihn und beschleunigte sein Tempo. „Es gibt noch viel zu tun in dieser Nacht.“


  Bonar Scampry konnte mit Ulminski kaum gleichen Schritt halten. Sie holten jetzt ihre Räder, die sie in jenem Gebüsch auf dem Hügel verborgen hatten, und fuhren einen Feldweg entlang nach Südwest zu, kamen auf eine Chaussee, bogen nach Süden wieder in einen Feldweg ein und passierten das sogenannte Headgroll Moor, ein sumpfiges Gebiet von etwa einer Meile Ausdehnung.


  Mitten in dieser moorigen Heide, deren alte Birkenbestände durch die Nacht leuchteten wie weiß gekalkte Reihen von krummen Pfählen, lag Bonar Scamprys ländliche kleine Besitzung Goddorp Castle, die Ruine eines uralten Schlosses, die der Chemiker Doktor Scampry vor einem Jahr samt zwanzig Morgen Heideland erworben hatte.


  Von Goddorpt Castle war nur noch der Oststurm bewohnbar. Hier in diesem Gemäuer hauste Scampry mit einem Diener namens Ballomer und Sapitaho, einem chinesischen Koch. Ein verwilderter Park mit längst eingestürzter Feldsteinmauer umgab die Ruine.


  Als der Fürst und Scampry vor der Treppe, die zu der schweren Eichentür des Turmes mit acht Stufen emporführte, von den Rädern sprangen, öffnete sich die Tür, und ein dürrer, kleiner Chinese in einem blauen Leinenanzug huschte geschwind wie ein Affe die Treppe hinab.


  Das Licht der einen Radlaterne zeigte ein schmutziggelbes, mageres Asiatengesicht mit schmalen, grausamen Lippen und listig funkelnden Schlitzaugen.


  „Was gibt’s, Sapitaho?“ fragte der Fürst etwas beunruhigt, da der Chinese vor ihm stehen geblieben war.


  „Die – die Miß sein weg!“ stieß der Koch hervor. „Schon zwei Stunden, und Master Börtgen und Master Chivarri und Ballomer sein sie suchen gegangen.“


  „Wer?! Die Miß – meine Tochter?“ fragte Ulminski hastig.


  „So sein es, Meister. – Hier, diese Brief lagen in die Koje von die Miß –“. Er hielt Ulminski einen versiegelten Umschlag hin. Darauf stand: ‚Meinem Vater, dem Fürsten!‘


  Sergius Ulminski riß den Umschlag auf, bückte sich und las beim Schein der Radlaterne folgendes:


  
    ‚Verzeih’ mir! Ich konnte nicht anders. Ich kehre nach Berlin zu Heinz zurück. Es ist besser, daß wir uns trennen, Papascha. Ich muß mich erst an den Gedanken gewöhnen, daß mein angebeteter Papascha seine phantastischen Ziele auf so dunklen Wegen zu erreichen sucht. Gib mich also frei – vorläufig! Wenn die Vorsehung es will, werden wir uns wiedersehen. Von dem, was ich weiß, werde ich nichts verraten – nichts!


    Ich bete für Dich!


    Deine Nadja.‘

  


  Ulminski stierte auf dieses ‚Ich bete für Dich!‘ wie gebannt.


  Zum ersten Male seit anderthalb Jahren, seit er die Verbrecher-Loge ins Leben gerufen – fühlte er den Boden unter sich schwanken. Daß sein einziges Kind ihn verlassen hatte, machte selbst ihn unsicher und verstört. Dieser Schlag kam zu plötzlich. Zum ersten Male stieg es in seiner Seele wie eine dumpfe Ahnung auf, daß all diese dunklen Wege, dieses Wandern durch die Finsternis, und all diese Verbrechen vielleicht umsonst gewesen sein könnten, daß seine hochfliegenden Pläne scheitern würden.–


  Neben ihm stand Bonar Scampry und beobachtete ihn still. Des Chemikers durch einen falschen Bart entstelltes Gesicht hatte etwas Lauerndes, fast Feindseliges. Scampry als Engländer konnte es nur schwer ertragen, daß er in der Indra-Loge nur die Rolle des Untermeisters spielte, denn er und Ulminski, von früher her miteinander befreundet, hatten gemeinsam diese großzügigste Verbrecherorganisation aller Zeiten ins Leben gerufen, wenn auch der Gedanke selbst und das Programm des Fürsten genialem Kopf entsprungen waren.


  „Nadja hat sich von dir losgesagt, Sergius?“ flüsterte er jetzt.


  Scamprys Stimme brachte Ulminski wieder zu sich. Sein feines Ohr hatte in der scheinbar teilnahmsvollen Frage des anderen doch den Unterton gehässiger Ironie herausgehört. Seit Monaten spürte er bereits diesen kaum merklichen Hauch von Neid und Eifersucht, der den Engländer umgab. Jetzt hatte er die Gewißheit; Scampry war nicht mehr der ergebene, treue Freund von einst! Die niedrige Seele des wegen Falschmünzerei vorbestraften Chemikers lag klar vor ihm.


  Auch diese Feststellung, daß einer der Loge, und gerade der, den er neben Börtgen das meiste Vertrauen geschenkt hatte, ihm jetzt entfremdet war, ließ abermals für einen Moment in seiner Seele das unklare Gespenst der Zweifel an der Erreichbarkeit seiner Ziele, eine Art Mutlosigkeit und Lähmung aller Energiequellen, lebendig werden.


  Ebenso schnell war alles überwunden. Er knüllte den Brief zusammen und meinte achselzuckend: „Liebestrieb, Scampry! Nadja hat da in Berlin einen kleinen Roman erlebt. – Sie wird Berlin nie erreichen.“


  Er schritt die Stufen empor. Im hochgelegenen Erdgeschoß, das vier Räume enthielt, telephonierte er nach Liverpool an den Wirt der Hafenkneipe ‚Zum Vater Nelson‘, gab Befehl, die Bahnhöfe zu überwachen, die Autoverleiher, die Dampferkais.–


  Sechzig Leute, alles Hafengesindel schlimmster Art, aber treu wie Gold und tapfer wie alle die, die nichts mehr zu verlieren haben, dabei listig und verschlagen, erprobt im Kampfe gegen Gesetz und Recht, schickte Old Cutty, der Wirt vom ‚Nelson‘, in die Nacht hinaus.–


  Scampry und der Chinese waren dem Fürsten langsam gefolgt. In der kleinen Vorhalle flüsterte Sapitaho: „Master, Ballomer hat den Sherry mit. Ballomer findet die Miß durch Sherrys Nase. Die Miß hatte gespielt mit Sherry, und der Hund findet stets, wen er lieben.“


  „Ah – Sherry!“ Bonnar Scampry kniff das linke Auge zu. „Dann bringt Ballomer die Miß fraglos zuerst in den Courts unter. Mach’ fix, Sapitaho – laß dich mit der Nummer verbinden. Ballomer soll, sobald er im Court mit der Miß eintrifft, mir eine Brieftaube senden und dort bleiben. Niemand darf erfahren, wo die Miß weilt.“


  Der Koch eilte in den Keller hinab. Dort war versteckt ein zweiter Telephonapparat angebracht.–


  Nadja war aus ihrem Stübchen, das neben dem des Vaters im Erdgeschoß des Turmes lag, durch eines der kleinen Fenster entwichen, hatte dann aus dem Mittelbau der Ruine, der als Stall und Autogarage benutzt wurde, ein Damenfahrrad herausgeholt, das sie bereits im vergangenen Herbst bei einem Besuche hier in Goddorpt Castle benutzt hatte.


  Die Bulldogge Sherry, ein abschreckend häßliches Tier mit dem Blick eines harmlosen Kindes, war in Nadjas Stube zurückgeblieben. Als Nadja gar nicht wiederkehrte, wurde der Hund unruhig. Sein leises Jaulen lockte Börtgen herbei. So ward die Flucht der Prinzessin entdeckt worden.


  Der Diener Ballomer, ein Schotte von etwa vierzig Jahren, hatte dann als letzter mit dem Hunde an der Leine den Turm verlassen. Der finstere Mensch, dessen Vergangenheit niemand kannte, der aber Bonar Scampry für die Zwecke der Loge recht geeignet erschienen war, hoffte auf eine Extrabelohnung von seiten Ulminskis, wenn er Nadja ohne Hilfe der andern zurückbrachte.


  Sherry hatte den Diener zuerst nach der Fahrradkammer geführt. Von hier verfolgte Ballomer mit Hilfe einer Laterne diese Radspur quer durch den Park bis zu einem schmalen Pfad, der sich durch das Moor bis in die Nähe von Birkenhead hinabschlängelte.


  Ballomer schwang sich jetzt gleichfalls auf sein Rad. Eine halbe Stunde drauf hatte die Bulldogge in einem Wäldchen dicht vor Birkenhead Nadjas Fahrrad aufgestöbert. Die Prinzessin war von hier zu Fuß weitergegangen. Der Hund nahm ihre Fährte begierig auf, und wieder eine halbe Stunde später hatte Ballomer den Mersey Tunnel passiert und betrat den Waterloo Bahnhof.


  Sherrys Nase bewährte sich auch hier. Obwohl hunderte von Menschen inzwischen bereits über Nadjas Spur dahingeschritten waren, zog die Dogge den Diener nach der Tür des Wartesaales.


  Nadja saß hier in einer Ecke und studierte das Kursbuch, das sie sich vor dem Stationsgebäude von einem Händler gekauft hatte. Vor ihr auf dem Tische standen die Reste einer Mahlzeit.


  Als Ballomer sie erblickte, machte er sofort kehrt. Er wußte, daß auf dem Bahnhof zwei der Brüder die ankommenden Züge zu überwachen hatten. Schon wollte er den einen, den er dicht am Ausgang der Bahnsteige bemerkte, ansprechen, als er sich’s wieder anders überlegte.–


  Nadja wollte mit dem Ein-Uhr-Morgenzug nach London reisen. Sie war reichlich mit Geld versehen. Sie hatte jetzt nur einen Wunsch, einen Gedanken: Heinz! – Die Sehnsucht nach dem Geliebten war so mächtig, daß sie, das weltfremde, verwöhnte Prinzeßchen, plötzlich aus dem halben Kinde zu einem reifen, kühl erwägenden Weibe geworden war.


  Sie hatte den weißen Schleier ihres kleinen Filzhutes bis zur Nasenspitze herab gezogen. Zunächst war von ihr auf die Menschen hier im Wartesaal mit der scheuen Angst der Missetäterin, die mit einer Verfolgung rechnen muß, achtgegeben worden. Doch dann war ihre erste Angst allmählich zerflattert. – ‚Wer soll mich hier finden?!‘ dachte sie siegesgewiß.


  Nun bezahlte sie den Kellner, nahm ihre große Lacklederhandtasche und wollte sich eine Fahrkarte lösen.


  Sie ging den richtigen Schalter suchen. Plötzlich hinter ihr ein kurzes Bellen – dumpf, gurgelnd.


  Dann schon Ballomers Stimme, der den Hut gezogen hatte: „Ihr Vater, Miß Nadja, läßt Sie grüßen. Er ist Ihnen nicht weiter böse. Ich soll Sie bis London begleiten, damit Sie sicher dorthin gelangen.“


  Nadja war unter dem Schleier erblaßt. Dieser stille, finstere Ballomer war ihr stets unheimlich gewesen. Der Mensch glich einer Maschine. Sein Gesichtsausdruck blieb stets der gleiche. Seine Stimme änderte nie den näselnden Tonfall.


  Nadja ahnte, daß Ballomer log. Er war einer der Häscher. Sie mußte ihm entfliehen, mußte heucheln.


  „Ah – Sie sind’s, Ballomer,“ meinte sie und bückte sich zu der Dogge herab, die ihren Kopf gegen ihre Knie gepreßt hatte. „Dann werde ich gleich für Sie und Sherry Fahrkarten mitlösen. Warten Sie hier–“


  Sie glaubte sehr schlau zu handeln, als sie nun das Stationsgebäude verließ, als sie ein Auto bestieg und sich zum Lime Street Bahnhof fahren ließ.


  Ballomer mit der Bulldogge war in einem zweiten Taxameter hinter ihr. Als Nadja den Chauffeur vor der Lime Street Station bezahlte, tauchte Ballomer wieder neben ihr auf, flüsterte dem Wagenlenker etwas zu, zeigte ihm einen gefälschten Ausweis als Detektivbeamter und sagte dann barsch zu dem abermals fahl gewordenen Mädchen: „Steigen Sie wieder ein! Vorwärts! – Nach der sechsten Polizeiwache, Chauffeur!“


  Er drängte Nadja in den Kraftwagen.–


  Die sechste Polizeiwache war die der berüchtigten Courts, des Liverpooler Verbrecherviertels, jener engen Sackgassen, in denen Armut, Laster und Diebesgesindel aller Art Tür an Tür in muffigen Mietskasernen nebeneinander hausten.


  Nadjas Mut und Entschlossenheit war gegenüber Ballomers eisiger Ruhe nur zu rasch dahin geschmolzen. Schluchzend lehnte sie in ihrer Polsterecke, Sherrys Kopf auf den Knien.


  Ballomer sprach kein Wort. Vor der Polizeiwache reichte er dem Wagenlenker ein größeres Geldstück und betrat mit Nadja, die er am Arme festhielt, den Flur des großen Gebäudes, wo rechter Hand die Büros der Polizeiwache lagen.


  Er führte Nadja an allen diesen Türen hastig vorbei, führte sie durch zwei Höfe in ein anderes Sackgäßchen und schloß hier die Holzpforte einer hohen Hofmauer auf.–


  
    *
  


  Brex wollte sich von Everten die ‚berühmten‘ Courts zeigen lassen. Arm in Arm schlenderten sie, die leicht Angetrunkenen spielend, in ihren Matrosenanzügen durch die Spacewelly Street, wo Kneipe an Kneipe, Kellerlokal an Kellerlokal liegt.


  Wüster Lärm scholl bis auf die Gasse hinaus. Dirnen aller Preise, von der seidenrauschenden ‚Dinner-Lady‘ bis herab zur zahnlosen ‚Dock-Miß‘, strichen vorüber. Verdächtige Kerle, Schiffsvolk, Neger, Inder, Anamiten, Chinesen und Weiße, fluteten vorbei. Zwischen den Kneipen gab es zuweilen schmale, dunkle Häuser mit herabgelassenen Stabjalousien an allen Fenstern.


  „Bordelle!“ erklärte der Inspektor achselzuckend.


  Dann schwenkten sie in eine neue Gasse ein, umschritten einen Häuserblock und befanden sich plötzlich in einer völlig toten Gegend. Kein Mensch weit und breit. Nur ein Polizist kam langsam daher, musterte sie scharf und ging weiter.


  Ein Auto kam angerollt, hielt vor einem knallgelb gestrichenen Hause mit herabgelassenen Stabläden. Vier Schiffskapitäne verschwanden in dem Gebäude.


  „Auch?“ fragte der dürre Philipp nur.


  „Auch!“ nickte Everten. „Das eleganteste hier. Eine Luxuslasterstätte, Mister Brex.“


  Das Auto rollte davon. Ein zweites nahte. Drei Herren im Abendanzug mit leuchtend weißen Frackwesten folgten den vier Seeleuten.


  Brex und Everten standen in der tiefen Toreinfahrt eines früheren Warenspeichers.


  „Das Haus gehört einem gewissen Doktor Scampry,“ flüsterte Everten. „Einem früheren Zuchthäusler. Übrigens haben Sie den Namen von mir schon einmal gehört. Er ist der Eigentümer von Goddorpt Castle, das Sie ja ebenfalls der Karte nach auf die schwarze Liste–“


  „Still!“ – Brex preßte des Inspektors Arm.


  Da kamen ein Mann und ein Mädchen daher. Hinter ihnen trottete eine Bulldogge.


  Man hörte das Mädchen leise weinen.


  Der Mann schloß jetzt eine Mauerpforte dicht neben dem gelben Hause auf.


  Brex keuchte vor Erregung.


  „Prinzessin Nadja!“ hauchte er. „Nadja Ulminski! Sie ist’s! Genau denselben Hut hatte sie in–“


  Ballomer drängte Nadja in den Hof hinein. Sie schrie leise auf.


  Brex wollte vorstürzen.


  „Ruhe!“ mahnte Everten leise. „Ruhe!“


  Die Pforte knallte zu.


  Everten fragte kopfschüttelnd: „Wollten Sie alles verderben, Mr. Brex?! Nun haben wir doch eine Spur: die Prinzessin! – Nun behaupte ich: Dieser Scampry gehört mit zu der Bande!“


  „Aber – aber Heinz Römer!“ entfuhr es dem kleinen Philipp. „Römer wird–“


  „– nichts erfahren,“ sagte Everten hart. „Hier handelt es sich nicht um Liebesromane, sondern um Verbrecherstreiche! – Kommen Sie zur Polizeiwache. Ich werde telephonieren. Goddorpt Castle wird nach einer Stunde eingekreist sein!“


  


  31. Kapitel.


  Um das Gold des ‚Atlantic‘.


  


  Horst Olden machte erst halt, als er eine Seitenschlucht erreicht hatte, die auf eine Bucht der Nordküste mündete. Auch hier dicker Nebel. Und hier setzte er nun die teure Last behutsam ab.


  Lori hatte so minutenlang an seiner Brust geruht, hatte sein Herz pochen gehört, hatte die Augen geschlossen und in süßer Mattigkeit sich dem beseligenden Gefühl des Geborgenseins hingegeben.


  Nun stand sie vor ihm, nun standen sie Hand in Hand.


  Und da überkam sie plötzlich das Grauen vor jener Sekunde, als sie den Revolver erhoben und abgedrückt hatte.


  Sie lehnte sich leicht an den Geliebten, stammelte zitternd: „Ich – ich hätte dich töten können!“


  Um sie her Dunkelheit, graue Schleier, Brandungsmusik, Kreischen nimmermüder Seevögel.


  Olden packte wieder das ganze unendliche Weh, weil er Lori für immer verloren hatte. Wie anders hätte diese Szene sein können, welch traumhaft romantisches Glück hätte dieses Sichwiederfinden bedeutet, wenn Lori nicht die Beute des anderen gewesen!


  „Es – sollte nicht sein!“ sagte er doppelsinnig. „Meine Uhr fing die Kugel auf–“


  Der kühle Ton seiner Stimme brachte Lori zur Besinnung.


  ‚Dirne – Dirne!‘ gellte es in ihrer armen Seele.


  Sie löste ihre Hände aus den seinen. Sie zwang sich, ebenso sachlich zu denken wie er. Sie begann zu erzählen, was sie hier erlebt hatte.


  „Eine Yacht?“ fragte Olden jetzt.


  „Ja – die Yacht des Lords muß hier irgendwo an der Küste vertäut liegen–“


  Olden fragte, überlegte, fragte wieder: „Also nur dieser alte Jonny befindet sich auf der Yacht?“


  „Nur Jonny!“


  „Dann – dann werden wir sehr bald frei sein – sehr bald! – Lori, du wirst mich hier erwarten. Ich werde die Yacht suchen.“


  „In dieser Finsternis – unmöglich!“ Angst war’s, die durch diese Worte zitterte.


  „Kein Unmöglich – ein ‚Es muß‘! – Auf Wiedersehen, Schwesterlein!“ – Er hatte den richtigen Ton ihr gegenüber wiedergefunden.


  Der Nebel entzog ihn rasch ihren zagenden Blicken.


  Olden hing sich die Schuhe über die Schulter. Er durfte nicht das geringste Geräusch hervorrufen. Er vertraute seinem Ortssinn, gelangte nach den weißen Felsen zurück, drang tiefer in die Schlucht ein.


  Der Wind frischte auf. Die Nebelmassen zerrissen zuweilen. Dann drang das Mondlicht mit fahlem Schein bis hinab auf die Felsklüfte von Klein-Foula.


  Olden rechnete damit, daß die Yacht in der Nähe der Schlucht liegen würde. Zwei schmale Buchten hatte er bereits abgesucht.


  Nun die dritte – mit himmelhohen Wänden, mit einem natürlichen Pfad am Ostufer.


  Schon wollte er kehrt machen. Stand still – sog die Luft ein.


  Das war Tabakrauch – Pfeifentabak.


  Stand und lauerte, bis eine neue schwache Rauchwolke daher wehte.


  Die Yacht–! Jonny–! Ganz in der Nähe! – Aber wo?


  Jonny Prym saß auf dem Kajütenaufbau der Motoryacht und qualmte. Ohne seine geliebte Pfeife war Prym nur ein halber Mensch. Wenn’s im kurzen Pfeifenrohr so recht schmurgelte, wenn der scharfe Nikotinsaft ihm auf die Zunge kam, dann spie er seelenvergnügt aus.–


  Soeben war Mr. Robbin bei ihm gewesen und hatte ganz was Unglaubliches erzählt. Das Mädel war entflohen, und der Kerl, dem er nötigenfalls einen Klaps vor den Schädel geben sollte, war ein Kollege von Robbin und Bricolm!


  Jonny qualmte stärker. Eigentlich brauchte er hier jetzt gar nicht mehr zu wachen. Seine Lordschaft war ja mit Bricolm bereits nach dem großen Tal unterwegs, um den Deutschen herbei zu holen.


  Da – sein verwitterter Schädel flog hoch.


  Die Laufplanke hatte geknarrt – gerade so, als ob jemand sie betreten hätte.


  „He – ist da jemand?“ rief Jonny Prym.


  Keine Antwort.


  „He – falls Sie es sind, Master–“


  Das Wort ‚Olden‘ verschluckte er notgedrungen, denn von hinten hatte ihm jemand einen derartigen Hieb gegen den Kopf versetzt, daß ihm für Sekunden die Sinne schwanden.


  Und nun lag er mit gefesselten Armen und Beinen, einen Knebel statt der geliebten Pfeife im Munde, auf dem Tisch der Achterkajüte, und der ‚Kerl‘ band ihn kunstgerecht auf der Tischplatte fest.


  Jonny grunzte in allen Tonarten, wollte sich auch durch Gesichterschneiden diesem verdammt dämlichen Olden verständlich machen. Doch der kümmerte sich um nichts, löschte die Kajütlampe wieder aus und verschwand.–


  Als Lori und Olden gleich darauf derselben Bucht wieder zueilten, vernahmen sie irgendwoher laute Rufe, die sich ständig wiederholten.


  Sie gelangten glücklich an Bord.


  „Bewache Jonny,“ sagte Olden, der die Lampe wieder angezündet hatte.


  Lori setzte sich auf das kleine Sofa. Jonny Prym schnitt Gesichter, grunzte.


  „Liegen Sie still!“ befahl Lori und zeigte Bricolms Revolver.–


  Olden zog die Laufplanke ein, machte die Yacht los und dirigierte sie mit dem Bootshaken langsam dem offenen Meere zu.


  Der Wind drehte nach Westen. Die Nebelmassen schwanden.


  Olden warf unweit der Buchtmündung Anker. Dann ging er in die Kajüte, untersuchte Jonnys Fesseln und nahm Lori mit an Deck in den Maschinenraum, warf den Motor an, unterwies Lori in den nötigsten Handgriffen.


  Gerade als die kleine Yacht, die den stolzen Namen ‚Abukir‘ trug, ins freie Meer hinaus schoß, kamen Lord Ruthergleen und Bricolm an die bisherige Liegestelle ihres Schiffleins.


  „Entführt!“ brüllte der Detektiv Bricolm.


  „Durch Olden!“ seufzte der Lord.


  „Aber – aber Robbin hat Jonny doch Bescheid gesagt!“


  „Olden wird wohl etwas derb zugegriffen haben, lieber Bricolm–“


  „Nun – nun sind wir die Geleimten, Mylord! – Aber – wir haben ja die Funkspruchstation,“ fügte er aufatmend hinzu. „Wir werden nach England telegraphieren!“


  Sie eilten nach der Höhle zurück.–


  Die Motoryacht lief fünfundzwanzig Knoten. Sie war ganz neu, war ein Triumph der Schiffbaukunst. Die Motoren arbeiteten regelmäßig wie ein Perpetuum mobile. Da brauchte es keiner Nachhilfe.


  Olden übergab Lori das Steuer. Im Osten graute der Morgen.


  „Ich werde Jonny herbringen, Lori. Wir werden ihn verhören. Ich bin gespannt, was er uns vorlügen wird.“–


  Jonny war auf dem Tische eingeschlafen. Warum sollte er wach bleiben?!


  Horst Olden band ihn los. Jonny riß die Augen auf, packte den Knebel samt Genickschnur, schmiß ihn in eine Ecke, sagte dann: „Das haben Sie fein gemacht, Mister Olden – verdammt fein!“


  Olden horchte auf.


  „Sie kennen meinen Namen?“


  „Und ob, Mister Horst Olden. Ihr Kollege Robbin hat ihn mir eingetrichtert.“


  „Kollege – Robbin?!“


  „Nun ja. Wir sind doch der Funkspruchstation wegen hier nach Klein-Foula zurückgekehrt, Mister Olden, nachdem wir vor zehn Tagen auf der Tanne die Drähte und Stangen bemerkt hatten. Als er die Drähte entdeckte, dachte der Lord an militärische Spionage. Wir fuhren also nach Leith zurück. Dort sind wir nämlich zu Hause. Seine Lordschaft bestellte sich telephonisch zwei Detektive aus London, und dann gondelten wir wieder nach Klein-Foula. So fanden wir gestern morgen drei Kerle, die Funkleute der Station. Sie wollten uns nicht in die Höhle hineinlassen. Ich sag’ Ihnen, Mister Olden, die Schufte schossen auf uns, als ob wir Papierscheiben wären. Da knallte Mr. Bricolm den einen nieder, der Lord den andern. Der dritte jagte sich von selbst eine Kugel ins Gehirn, und der zweite, der nur verwundet war, tat dasselbe. Na – und dann kam der Dreidecker, dann nahmen wir die blonde Miß gefangen und hatten inzwischen das Buch mit dem Chiffrealphabet gefunden, schickten dem Dreidecker eine Depesche nach, daß hier alles in Ordnung sei. – So, nun denk’ ich, Mr. Olden, kehren wir um und holen Seine Lordschaft.“


  Olden reichte Jonny die Hand.


  „Entschuldigen Sie!“


  „Bitte – der Hieb machte mir nichts aus!“


  „Freut mich. Aber – umkehren, das geht nicht! Ich muß nach Liverpool, schleunigst! Geht wirklich nicht.“


  „Ist Ihre Sache, Master. Werden wohl Ihre Gründe haben. Also dann nach Liverpool. Wenn wir Thurso an der schottischen Nordküste anlaufen, können Sie von da die Bahn benutzen.“


  „Einverstanden. – Nun wollen Sie wohl Miß Battner begrüßen, Jonny –“.–


  
    *
  


  Der Motorradfahrer, der dem Auto Kommissar Finks vom Flugplatz Birkenhead aus heimlich gefolgt war, hatte sich auf eine Bank in den Anlagen gegenüber dem Polizeiamt gesetzt, nachdem er von einem nahen Fernsprechautomaten den Wirt der Kneipe ‚Zum Vater Nelson‘ angerufen hatte.


  Bereits zehn Minuten drauf erschienen vier harmlos aussehende Radfahrer in kurzen Abständen und meldeten sich bei dem Manne, der auf der Bank gemütlich eine Zigarre rauchte und seine Motormaschine neben sich gestellt hatte.


  Dieser Mann war kein anderer als John Wellesley, der Bruder jener Jane, die den Verrat und Ungehorsam gegen die Loge so bitter hatte büßen müssen.


  Wellesley wartete jetzt das Eintreffen eines fünften Bruders der englischen Zweigloge ab. Auch der fand sich sehr bald ein, nahm das Motorrad nachher mit und überbrachte John ein gewöhnliches Fahrrad. Dieser Fünfte gehörte wie auch Wellesley zum sogenannten ‚Inneren Kreis‘ der Loge, zu den Eingeweihten. Alle anderen Mitglieder hätten, falls sie bei irgend einem Unternehmen verhaftet worden wären oder an Verrat gedacht hätten, so gut wie nichts aussagen können. Sie kannten nicht einmal den Namen der Organisation, erhielten lediglich gute Bezahlung und ihre Befehle derart übermittelt, daß sie nie wußten, um was es sich handelte. Auch hier in Liverpool wie in Berlin bestand innerhalb des Bundes ein fein ausgeklügeltes Überwachungssystem. Bisher war denn auch mit Ausnahme weniger Fälle keinerlei Verräterei vorgekommen.


  Der Fünfte hatte neben John Platz genommen.


  „Bruder,“ begann er leise, wobei er sein alkoholgedunsenes Gesicht dicht an Wellesleys Ohr brachte, „du kannst dem Meister von mir ausrichten, daß Bonar Scampry euch falsch informiert hat. Weshalb, ahne ich nicht. Der ‚Atlantic‘ soll bereits heute mittag in See gehen. Ich weiß es ganz bestimmt, obwohl es ja sehr geheim gehalten wird.“


  Wellesley wollte vor Erregung aufspringen, blieb jedoch Herr seiner Nerven und fragte nur seltsam keuchend: „Heute mittag?! Und Scampry ist bestimmt davon unterrichtet?“


  „Bestimmt! – Ich hatte gestern Nacht vor der Mersey Werft die Wache im Boot. Ich sah, wie die letzten Kisten mit Goldbarren verladen wurden. Der Nebel gestattete mir, ganz dicht heranzufahren. Dann schwamm ich bis an das Heck des U-Bootes. Auf dem Achterdeck standen Detektivinspektor George Everten, der mit der Bewachung des ‚Atlantic‘ betraut ist, und der Kapitän Pollingham. Ich konnte jedes Wort verstehen. Sie unterhielten sich darüber, daß in der verflossenen Nacht ein Unbekannter sich auf die Mersey Werft und an den Liegeplatz des U-Bootes herangeschlichen hätte. – Und dieser Mann, Bruder Wellesley, kann nur Ballomer gewesen sein. Der hatte vorgestern die Wache–“


  „Weiter – weiter!“ drängte John. „Jede Sekunde ist kostbar!“


  „Als ich dann morgens Scampry Bericht erstattete und betonte, daß ich genau vernommen hätte, das U-Boot würde bereits morgen, also heute mittag, in See gehen, tauschten Scampry und Ballomer einen besonderen Blick aus. Dieser Blick und Scamprys schlecht geheucheltes Erstaunen über meine Meldung, schließlich seine Behauptung, ich müsse falsch gehört haben, gaben mir die Überzeugung, daß die Beiden längst wußten, daß die Abfahrt des ‚Atlantic‘ für drei Tage früher als ursprünglich angesetzt war. Ich tat jedoch, als wäre ich meiner Sache nicht ganz sicher, und meinte, es sei schon möglich, daß ich mich verhört hätte–“


  „Sehr gut so! – Und dann –?“


  „Habe ich durch Vier vom ‚Äußeren Kreis‘, die weder Scampry, Ballomer noch den verdammten Chinesen, den Koch, kennen, die Drei belauern lassen–“


  „Und der Erfolg?“


  „Scampry hat in seinem gelben Hause in den Courts zehn Zuchthäusler versteckt, die vor einer Woche aus Glarnby entsprungen sind–“


  „Ah–!“


  „Und fünf von diesen zehn, habe ich festgestellt, sind frühere Seeleute, drei aber Mechaniker von Beruf und zwei wieder Kunstschmiede für den ‚Atlantic‘, Bruder!“


  Dieser Hendriport, der durch seinen letzten Satz Bonar Scamprys geheime Machenschaften in ein besonderes Licht gerückt hatte, war seines Zeichens jetzt Winkelkonsulent und wohnte im ersten Stock des Hauses, in dem sich die Kneipe ‚Zum Vater Nelson‘ befand. Als früherer Advokat besaß Jonathan Hendriport sehr schätzbare Eigenschaften. Außerdem gehörte er zu des Fürsten glühendsten Bewunderern, war anhänglich und treu und in Wahrheit der Untermeister der Liverpooler Zweigloge, während Scampry nur dem Namen nach diesen Posten innehatte.


  Wellesley hatte Hendriport die Hand jetzt schwer auf die Schulter gelegt.


  „Bruder, du wirst recht haben,“ meinte er. „Das riecht nach Verrat. Wir andern sollten um die Beute betrogen werden. Scampry will selbst den ‚Atlantic‘ kapern.“


  „Das will er,“ nickte der Exadvocat. „Aber es wird ihm nicht gelingen. Wir haben noch drei Stunden Zeit. Die genügen uns.“


  Sie flüsterten noch leiser. Dann schwang Hendriport sich auf das Motorrad und fuhr davon.


  Kaum war er verschwunden, als eine Straßendirne an Wellesleys Bank vorüberstrich. Sie musterte ihn scharf, blieb stehen, sagte leise: „Indra – Nelson–“


  „Indra – Berlin,“ erwiderte Wellesley sofort und erhob sich.


  „Ich soll folgendes bestellen, Bruder,“ erklärte das geschminkte Weib, die nur das Äußere einer Dirne hatte. Es war Hendriports Frau. „Die Prinzessin Nadja ist entflohen.“


  Wellesley entschlüpfte ein Ausdruck des Schreckens.


  „Der Meister hat bereits die Helfer alarmiert. Sechzig Leute suchen nach ihr.“


  John drückte Frau Daisy Hendriport die Hand. „Noch etwas, Schwester?“


  „Ihr sollt auf eurem Posten bleiben.“ – Dann eilte sie weiter.


  Wellesley bestieg sein Rad und fuhr langsam um das Polizeiamt herum. An jeder Ecke stand einer der Posten. Ihre Meldung lautete stets gleich: ‚Nichts bemerkt!‘


  Wellesley wollte zu seiner Bank zurückkehren. Er schob jetzt sein Rad. Als er an dem einen Seitenausgang des Gebäudes vorüberkam, traten zwei Matrosen heraus.


  John pfiff den Gassenhauer ruhig weiter. Aber in seinen Augen leuchtete es auf. Er kannte George Everten von früher her, und den kleinen Brex – den kannte er erst recht.


  So blieb er denn nachher den beiden auf den Fersen. In den Courts begegnete er Frau Hendriport, die hier das gelbe Haus Bonar Scamprys beobachten sollte.


  Sie folgte Brex und Everten, sie war’s, die von weitem den Diener Ballomer an der Bulldogge Sherry erkannte. Und – Ballomer war in Begleitung der Prinzessin!–


  Als Everten und Brex dann die Polizeiwache betraten, hatte Frau Hendriport sich die Schminke aus dem Gesicht gewischt, ging ihnen nach und meldete auf der Wache zum Schein den Verlust ihres silbernen Handtäschchens. So hörte sie gerade noch, wie Everten den Namen Goddorpt Castle erwähnte.


  Als sie dies dann draußen Wellesley mitteilte, jagte der sofort im Renntempo von dannen. Sein Gesichtsausdruck wechselte beständig, war zuerst geringschätzig und ironisch. Die Organisation der Loge hatte sich wieder einmal glänzend bewährt. Die Polizei – lächerlich! Der war man doch über! – Dann dachte er an den Verräter Scampry, an den elenden Bordellbesitzer, diesen Menschen, der vor Geldgier seinen eigenen Vater ins Unglück gestürzt hätte.


  Jenseits des Mersey dicht hinter Birkenhead traf er mit Ballomer zusammen, der ebenfalls nach Goddorpt Castle zurück radelte. Den Hund hatte er an der Leine.


  „Die Prinzessin soll ja entflohen sein,“ rief Wellesley dem Diener, während sie nebeneinander weiterfuhren, zu.


  „Ja. – Ich habe sie vergeblich gesucht. Sie scheint den Elf-Uhr-Zug nach London noch erwischt zu haben. – Weshalb so eilig, Bruder John?“


  „Der Meister schickte mir eine Botschaft.“


  Ballomer wagte nicht zu fragen, welcher Art diese Botschaft gewesen.


  Wellesleys Tempo machte auch eine weitere Unterhaltung unmöglich.


  Um ein Uhr morgens waren sie in Goddorpt Castle. John ließ Ulminski in den Park rufen. Auch Börtgen und Chivarri fanden sich ein. Die Vier berieten.


  Im ersten Stock des Turmes nahm Scampry zur selben Zeit Ballomers Bericht entgegen.


  „Die Brieftaube ist eingetroffen,“ meinte er. „Nun erzähle Einzelheiten.“ – Er strahlte vor Schadenfreude.


  Dann flüsterte er dem Diener und dem Chinesen zu: „Punkt zwei Uhr begeben wir uns unter einem Vorwand nach Liverpool. Punkt drei Uhr muß das U-Boot in unserer Gewalt sein. Ich habe alles vorbereitet. Es wird klappen. Ulminskis Gedanken sind jetzt durch Nadjas Entweichen voll in Anspruch genommen. Uns konnte nichts günstiger kommen als diese Flucht.“


  Da – die Tür des großen Turmgemaches ging auf. Die vierzehn mit dem Dreidecker eingetroffenen Mitglieder der Indra-Loge, Ulminski voran, traten ein.


  Der Fürst schritt auf Scampry zu. Sein Antlitz war wie aus Stein gemeißelt, war erstarrte Verachtung und Härte.


  „Willst du gestehen?“ fragte er kurz.


  Scampry erhob sich ruckweise. Jeder Blutstropfen verließ das Verrätergesicht.


  „Ich – ich wüßte nicht, was, Meister!“ stammelte er.


  „Wir wissen es um so besser! Wir haben bereits Gericht gehalten. Ihr drei müßt sterben.“


  Ein Wink, und man packte die Männer.


  Chivarri nahte mit der kleinen Nickelspritze.


  Scampry brüllte um Hilfe.


  Plötzlich verstummte er.–


  Und als ein großes Polizeiaufgebot zwanzig Minuten später nach Goddorpt Castle vorrückte, schlugen bereits überall Flammen aus der Schloßruine. Unruhig umflatterten die freigegebenen Brieftauben den in Rauch gehüllten Turm.


  Im Parke aber nahm die Polizei Scampry, Ballomer und den Chinesen fest, die hier blöde gestanden und in die Flammen gestarrt hatten.


  Keiner der Drei war imstande, eine Aussage zu machen. Sie waren geistig tot, mußten später in eine Irrenanstalt gebracht werden.


  


  32. Kapitel.


  Wie das U-Boot geraubt wurde.


  


  Inspektor George Everten und seine deutschen Gäste hatten sich nach kurzer Beratung nach den Courts begeben. Das gelbe Haus wurde umstellt.


  Everten, Fink, Brex und Heinz Römer betraten es als harmlose Besucher. Ein Neger in goldstrotzender Livree riß die Glastür des Vorraums auf. Der Schwarze schien Blick für Polizeigesichter zu haben, oder aber er kannte Everten von Ansehen.


  Der Inspektor sprang nämlich plötzlich zu und riß den Neger nach vorwärts, sagte dann kalt:


  „Der Trick ist kein Geheimnis mehr. Du wolltest dort auf jenes Dielenstück treten und so das Alarmzeichen geben.“


  Er hielt ihm seine Legitimation hin. „Geh’ auf die Straße!“ befahl er. „Dort werden meine Leute dich bewachen.“–


  Musik und Gelächter schollen den Herren entgegen, als sie nun den großen Saal betraten.


  Fink und Brex waren überrascht. Eine solche Eleganz der äußeren Aufmachung hatten sie dort nicht erwartet. Der Saal wirkte samt den tanzenden Paaren und der ungarischen Kapelle wie eine erstklassige Tanzdiele.


  Niemand beachtete die neuen Gäste. Nur drei der Pensionärinnen des gelben Hauses, die noch keine Kavaliere gefunden hatten, näherten sich in ihren tief ausgeschnittenen kostbaren Ballroben den vier Herren, die nicht weiter auffielen, da auch Everten und Brex wieder Straßenanzüge trugen.


  Everten hatte dem kleinen Philipp und Fink etwas zugeflüstert, woraufhin sie quer durch den Saal schritten und die beiden anderen Ausgänge besetzten.


  Dies wurde bemerkt. Die Musik schwieg plötzlich.


  Aller Augen richteten sich auf Fink, der sich vor der Haupttür aufgepflanzt hatte.


  Um die Kristallkrone schwamm feiner Zigarettenrauch.


  In der Luft schwebte das charakteristische Gemisch von Parfüm, Weindunst, Speisenduft und kaum spürbarem Modergeruch, der allen Häusern in den engen Courts eigen ist.


  Eine hagere, in schwarze Seide gekleidete Frau mit würdevoller grauer Haarfülle, in der ein Brillantstern funkelte, rauschte jetzt, in der Linken lässig ihr Lorgnon haltend, auf den Inspektor zu.


  Es war dies Mißstreß Honoria Pallinax, die Hausdame dieses Liebestempels. Bonar Scampry hatte sie im Zuchthause kennen und ihre Eigenschaften schätzen gelernt. Sie mußte wegen Urkundenfälschung in Tateinheit mit Kindesunterschiebung drei Jahre absitzen, und nach ihrer Freilassung fand sie dann in Scamprys gelbem Tugendsalon einen gut bezahlten Vertrauensposten.


  Dieser Honoria Pallinax hätte niemand so leicht die abgefeimte Verbrecherin angesehen. Ohne Frage wirkte sie vornehm. In ihrem leicht gepuderten Antlitz war kein einziger gemeiner Zug zu entdecken. Ihre Augen strahlten Güte und Menschenfreundlichkeit aus.


  Vor Everten machte sie halt und fragte mit leichtem Neigen des Hauptes: „Mein Herr, Ihr Verhalten hier ist etwas ungewöhnlich.“


  George Everten fixierte sie scharf.


  „Lassen Sie die Komödie, Honoria Pallinax!“ meinte er kühl. „Sie erkennen mich ebenso gut wieder wie ich Sie! Wo haben Sie die Prinzessin Nadja Ulminski verborgen?“


  Sie ward grau im Gesicht unter dem Puder wie ihr tadellos frisiertes Haar.


  Blitzartig flog es über dieses Gesicht wie ein Muskelkrampf. Dann schoß ihr das Blut in die Wangen. Und mit einer Stimme, die angenehm weich klang, erwiderte sie:


  „Ah – Inspektor Everten! – Sehr erfreut. – Sie sind in den letzten Jahren nicht gerade jünger geworden–“


  Everten merkte, daß sie Zeit gewinnen wollte, merkte aber auch, daß sie ihr Batisttüchlein zusammenknüllte und es mit Taschenspielergewandheit hinter sich warf. Es flatterte wie ein weißes Vöglein zu Boden.


  Wieder lächelte Everten schwach. „Wir sind eingeweiht,“ sagte er ironisch. „Das Taschentuch bedeutet: Licht aus! – Aber meine Leute sind bereits auch über den Hof eingedrungen und halten das Lichtschaltbrett bewacht.“


  „Ich verstehe Sie nicht ganz, Mr. Everten–“


  „Wo ist die Prinzessin?!“ fragte er ungeduldig.


  „Eine Prinzessin?! Sie scherzen wohl–“


  Da packte Everten sie am Arm.


  „Im Namen des Gesetzes, Honoria Pallinax, erkläre ich Sie für verhaftet! Setzen Sie sich dort in jene Ecke. – Mr. Römer, bitte, Sie bewachen diese Frau. Nehmen Sie Ihren Revolver. Sollte man Ihnen zu nahe kommen, dann schießen Sie auf meine Verantwortung hin.“


  Er ging in die Mitte des Saales, rief hier: „Nehmen Sie alle Platz. Niemand verläßt den Raum! Ich bin Detektivinspektor Everten von Scotland Yard!“


  In der Haupttür erschienen fünf von Evertens Leuten. Sie lösten Brex, Fink und ihren Vorgesetzten an den Türen ab und übernahmen auch Honoria Pallinax’ Beaufsichtigung.


  Dann begann die Durchsuchung des gelben Hauses. An jeder Treppe, in jedem Flur, an jeder Außentür stand ein Beamter Evertens. Keine Maus wäre unbemerkt entkommen.


  Im oberen Saal, wo ebenfalls getanzt wurde, wo aber die Kavaliere nur billigere Weinsorten zu bezahlen hatten und daher weniger erstklassig als in Erdgeschoß gekleidet waren, fiel den scharfen Augen des Inspektors sehr bald ein untersetzter Mann in schäbigem Smoking auf. Das kittgraue Gesicht und der kurzgeschorene Kopf verrieten den Zuchthäusler, der sich noch nicht lange der Freiheit erfreute.


  „Ah – Tim Balny!“ meinte Everten gemütlich. „Mann, ihr habt Pech! Hier hätten wir euch nie gesucht.“


  Tim gab seine Sache verloren, seufzte und sagte dann zerknirscht: „Mr. Everten, Sie kamen eine Stunde zu früh.“


  „Weshalb?“


  Tim lächelte. – „Raten Sie nur, weshalb?!“


  Einer der Leute Evertens flüsterte jetzt seinem Vorgesetzten ins Ohr: „Alle zehn aus Glarnby Entsprungenen sind hier!“


  Die Zuchthäusler ließen sich ohne Widerstand fesseln. Dann nahm Everten Tim Balny beiseite.


  „Tim, ich werde für euch sorgen, wenn ihr mir beichtet, was Scampry mit euch zehn im Sinne hatte,“ sagte er vertraulich. „Scampry wird in dieser Stunde gleichfalls verhaftet. Ihr könnt also getrost reden.“


  „Würde ich auch tun, Inspektor, wenn ich nur wüßte, worum es sich handelte. Scampry tat damit stets sehr geheimnisvoll – sehr. Nur eins scheint mir gewiß – wir sollten in dieser Nacht ein Schiff entern! Sie verstehen, Mr. Everten, ein Piratenstreich, wahrscheinlich hier im Hafen. Aber, das ist Tatsache und mehr weiß ich nicht.“


  Brex stand dicht dabei und hörte alles mit an.


  Vorhin auf dem Rückweg zum Polizeiamt hatte Everten ihm anvertraut, daß er jetzt seit Wochen einen sehr verantwortungsvollen Dienst hätte: Die Bewachung eines Schiffes, das eine wertvolle Ladung nach Neuyork bringen sollte! – Von dem U-Boot und den Goldbarren hatte er jedoch geschwiegen.


  Brex und Everten hatten daher jetzt denselben Gedanken. Sie sahen sich an, nickten sich zu, und dann zog Everten den kleinen Philipp in eine Ecke.


  „Mr. Brex, dieser Scampry und diese Zehn scheinen–“


  „– es auf ihr Schiff abgesehen zu haben,“ vollendete Brex hastig. „Und Scampry ist sicher Mitglied der Indra-Loge. Mithin steckt Ulminski dahinter.“


  Everten krauste die Stirn. Dann lachte er kurz auf.


  „Nein, Mr. Brex, das kann nicht sein. Im Vertrauen, das Schiff ist ein U-Boot, ein neues, wunderbares Fahrzeug, fünfzig Meter lang, Überwassergeschwindigkeit einundzwanzig Knoten, unter Wasser sechzehn bis achtzehn Knoten. Nein – an dieses Schiff wagt sich niemand heran. Wer sollte damit manövrieren können?!“


  „Börtgen, Cesare Chivarri – und wie all die intelligenten Freunde Ulminskis heißen. Die können’s! Sie unterschätzen die Loge.“


  Everten zuckte die Achseln. „Unmöglich! Das U-Boot wird an der Mersey Werft Tag und Nacht bewacht. – Suchen wir die Prinzessin!“–


  Heinz Römer irrte wie ein Verzweifelter ganz allein durch die Räume des gelben Hauses.


  Nadja – seine Nadja – in diesem verrufenen Gebäude, in dieser Lasterhöhle!


  Sein Herz krampfte sich zusammen in dem Gedanken, Nadja könnte hier das Opfer irgend eines reichen Wüstlings geworden sein. Er ahnte ja, und Brex und Fink waren derselben Ansicht, daß man Nadja ohne Wissen des Fürsten hierhin verschleppt hatte.


  Die Detektivbeamten auf den Treppen und Fluren schauten ihm mitleidig nach, wenn er bei seinem planlosen Suchen an ihnen vorüber kam. Sein Herzensroman hatte sich unter ihnen schnell herumgesprochen.


  Dann stieß er auf Brex.


  „Denken Sie, Römer,“ sagte der Kleine überstürzt, „soeben ist die Meldung aus Goddorpt Castle gekommen, daß die Bande entflohen ist. Die Schloßruine brennt, und im Parke fand man–“


  „Nadja –?“


  „Nein, lieber Römer – da fand man diesen Scampry, seinen Diener und seinen Koch in demselben Zustand, in dem Jane Wellesley und der alte Graf nach dem zuletzt hier eingetroffen Telegramm aufgefunden wurden, also: Geistesgestört!“


  Heinz Römer hatte für all das nicht das geringste Interesse.


  „Helfen Sie mir Nadja suchen!“ flehte er.


  Dann gingen sie in die Kellerräume hinab. Dort war Römer noch nicht gewesen.–


  Fink und Everten begannen indessen ganz systematisch das Haus vom Boden an zu durchforschen. Vier Beamte halfen ihnen.


  Man ließ sich Zeit, entdeckte auch im zweiten Stock zwei kleine Geheimgemächer. Doch die waren leer.


  So kamen sie schließlich auch an die Kellertür.


  Der hier postierte Beamte meldete, daß Mr. Brex und Mr. Römer seit einer halben Stunde bereits dort unten seien, jeder mit einer Taschenlampe bewaffnet.


  Fink stutzte.


  „Eine halbe Stunde?!“ meinte er. „Mr. Everten, wenn da nur nichts passiert ist!“


  Auch der Inspektor machte ein sehr bedenkliches Gesicht.


  Man eilte die Treppe hinab.


  Dumpfer, feuchter Modergeruch empfing sie. Weiße Pilzflächen glänzten von den Mauern; überall hingen Wassertropfen an den Wänden.


  Nur leere Räume – nur kahle Mauern.


  Unheimlich hallten die Schritte wieder. Beklemmend legte sich den Männern die schwere Luft auf die Brust.


  Nirgends eine Spur von Brex und Römer.


  Nirgends!


  Man klopfte die Mauern ab. Sechs geübte Augenpaare glitten die Wände entlang.


  Nichts – nichts!


  Dabei waren alle Fenster eng vergittert und nur der eine Ausgang vorhanden.


  Fink wurde nervös. Das fehlte noch, daß Brex und Römer hier verschwunden waren, wo jetzt auch Ulminski mit den seinen wieder das Weite gesucht hatte–!


  Auch George Evertens stoische Ruhe geriet ins Wanken. Der Inspektor fluchte leise.


  Nochmals wurde jeder Stein abgeklopft, selbst die Decke prüfte man.


  Wieder nichts!


  Fink und Everten schauten sich ratlos an.


  „Eine nette Geschichte!“ brummte Fink.


  Und im selben Moment irgendwoher ein Schrei – ein dumpfer Hilferuf.


  Die Männer wurden zu Salzsäulen, lauschten.


  Nichts mehr – nichts!


  Minuten vergingen.


  „Das war ein Weib – ein Schrei aus weiblicher Kehle,“ sagte Everten leise. Er wagte nicht, laut zu sprechen.


  „Ein Hilferuf – Nadja!“ nickte der deutsche Kriminalkommissar.


  Man stand in engem Kreise am Fuße der Treppe im Hauptgang des Kellers.


  Man lauschte abermals.


  Dann Everten zu zweien seiner Leute: „Holt die Pallinax!“


  Vier Minuten später erschienen sie mit dem Weibe zwischen sich.


  „Honoria Pallinax,“ sagte Everten drohend, „die Prinzessin ist hier! Wenn Sie uns das Versteck zeigen, verspreche ich Ihnen Straflosigkeit.“


  Das Weib hob wie beschwörend die Arme empor. Der Schein so und so vieler Laternen lag auf ihrem heuchlerischen Antlitz.


  „Bei Gott!“ rief sie. „Ich habe die Prinzessin nicht gesehen. Ich weiß von nichts!“


  Im gleichen Augenblick derselbe Schrei.


  Und Honoria Pallinax taumelte zurück.


  „Die – die kleine Kammer,“ flüsterte sie und sank Everten bewußtlos in die Arme.


  
    *
  


  Im ersten Stock der Hafenkneipe ‚Zum Vater Nelson‘ ging es in dieser Nacht sehr lebhaft zu. Dort wohnte ja der Winkelkonsulent Jonathan Hendriport, und in dessen Räumen fanden sich jetzt nach und nach Ulminski und die übrigen aus Goddorpt Castle geflüchteten Mitglieder der Indra-Loge wieder zusammen.


  Im ganzen waren hier gegen zwei Uhr morgens fünfundzwanzig Männer und Hendriports Gattin versammelt, die meisten Zugehörige des ‚Inneren Kreises‘.


  Die anderen, die noch nichts von dem geplanten Anschlag auf den ‚Atlantic‘ ahnten, weihte der Meister jetzt mit wenigen Worten ein.


  Die Rollen für den Überfall auf das U-Boot, der nun der veränderten Sachlage entsprechend sofort erfolgen mußte, waren längst verteilt.


  Ulminski stand wie ein Fürst der Finsternis unter seinen Getreuen. Warnend erinnerte er nochmals an die Strafe, die Bonnar Scampry vorhin ereilt hatte.


  Seine Augen ruhten nacheinander durchdringend auf dem Gesicht jedes einzelnen. Kein Blick wich dem seinen schuldbewußt aus.


  „Dann – vorwärts!“ befahl er. „In einer Stunde muß das U-Boot unser sein! – Die Taucheranzüge liegen bereit, ebenso die Uniformen für die Schiffsoffiziere und Polizeibeamten –“.–


  Gunnar Börtgen, Chivarri, Wellesley, Hendriport und fünf Mitglieder der Liverpooler Zweigloge begaben sich zu zweien und dreien zum Paal Dock hinab.


  Dort lag ein großer Segelkutter, dort gingen sie an Bord.


  Der spindelförmige, grüngrau gestrichene Leib des U-Bootes verschwamm mit den leichten Nebeln, die über dem Hafengebiet Liverpools lagerten, fast in eins.


  Auf Deck des ‚Atlantic‘ schlenderten vier Wachen der Besatzung langsam auf und ab. An der Backbordreling nach dem Wasser zu hingen zehn elektrische Lampen und beleuchteten die Fluten bis zu fünfzehn Meter Entfernung tageshell.


  Auf dem Bollwerk wieder patrouillierten vier von Evertens Beamten hin und her und verhinderten so jeden Annäherungsversuch vom Lande aus. Menschlicher Berechnung nach konnte niemand an das kostbare Schiff heran.


  Ein Kutter, offenbar ein Fischerkahn, näherte sich mit schlappenden Segeln und warf fünfzig Meter von dem ‚Atlantic‘ entfernt Anker. Auf Deck des Seglers spielte jemand Ziehharmonika.


  Die Wachen des U-Bootes lehnten sich auf die Reling und schauten nach dem nur undeutlich erkennbaren Kutter hinüber. Die Musik war eine kleine Abwechslung. Doch der Harmonikaspieler schien müde zu sein. Die Volkslieder verstummten, die Wachen begannen wieder das ihrer Meinung nach so zwecklose Auf und Ab.–


  In der kleinen Kajüte des Kutters arbeiteten vier Luftpumpen. Vier Schläuche und vier Signalleinen liefen aus dem Kajütfenster ins Wasser hinab. Vier Mann in Taucheranzügen näherten sich auf dem Grunde des Mersey Flusses dem U-Boot.


  Als sie es erreicht hatten, als sie mit hochgereckten Fingern den Stahlleib des ‚Atlantic‘ fühlten, hakten sie die Bleigewichte von den plumpen Schuhen los und schossen empor, schwammen oben im Schatten der Bordwand, schraubten die besonders eingerichteten Taucherhelme ab und ließen sie ins Wasser gleiten, entledigten sich auch der Taucheranzüge.


  All das war an anderer Stelle mehrfach probiert worden. Die vier Leute waren auf alle diese Verrichtungen gedrillt.


  Nun kam die Entscheidung, kam das Schwerste.–


  Von Land, von der Werft her jetzt ein Trillerpfiff.


  Dort hatten sich den vier Detektiven sechs Polizeibeamte in Uniform und drei wie Kapitäne gekleidete Männer genähert.


  Der eine der Seeleute rief die vier Wachen zusammen.


  „Ihr könnt gehen. Ihr werdet abgelöst,“ erklärte er bärbeißig. „Inspektor Everten braucht euch im gelben Hause der Courts. Verschwindet!“


  Die Detektive sahen die uniformierten Kollegen, schöpften keinen Verdacht, grüßten und schritten davon.


  Vier der ‚Polizisten‘ blieben auf dem Bollwerk. Die beiden anderen überschritten mit den drei Seeleuten die Laufplanke.


  Die Bordwachen hörten den kurzen Trillerpfiff, sahen die Nahenden, blieben arglos. Es waren ja Polizeibeamte dabei.


  Einer der Polizisten eilte etwas voran. Es war John Wellesley.


  Er holte sich die vier Matrosen auf das Achterdeck.


  „Leute,“ flüsterte er, „es soll ein Anschlag auf den ‚Atlantic‘ geplant sein. Wir sind zur Verstärkung herbeigeschickt worden–“


  Die drei Seeleuten und der zweite Polizist traten hinzu.


  Und – über die Heckreling schwangen sich die Taucher.


  Die Wachen starrten die vier nassen Gestalten verwundert an.


  „Ebenfalls Beamte,“ flüsterte Wellesley.


  Dann ein Wink.


  Man packte blitzschnell zu. Harte Finger umkrallten Matrosenhälse. Chloroformgeruch duftete. Kurzes Ringen – Stöhnen – Stille.–


  Die Matrosen wurden gefesselt und geknebelt. Wellesley führte die Seinen in die Kapitänskajüte, in die Kabinen der Schiffsoffiziere.


  Schließlich ins Mannschaftslogis.


  Überall dasselbe Spiel. Gewalt und List siegten! Die Indra-Loge war Herrin des U-Bootes.


  


  33. Kapitel.


  Der Schlammkanal.


  


  Nadja war nach vorwärts getaumelt. Hinter ihr verschloß Ballomer die Hofpforte des gelben Hauses.


  Dann zerrte er sie weiter über den dunklen Hof in das Stallgebäude. Sherry, die Dogge, trottete hinterdrein.


  Im Stalle machte Ballomer Licht, nachdem er die Tür hinter sich verschlossen hatte. Der rötliche Schein der Petroleumlaterne zuckte auf, ward heller. Nadja, von stumpfer Gleichgültigkeit und Mutlosigkeit wie gelähmt, hatte sich auf ein umgestürztes Faß gesetzt und weinte still in sich hinein.


  Ballomer räumte jetzt rasch von dem Fliesenboden des Stalles allerlei Gerümpel weg. Nachdem er so die Mitte des großen Raumes freigemacht hatte, kniete er nieder und stocherte mit einer dünnen Eisenstange in einer Ritze zwischen den Fliesen umher.


  Da sah Nadja, wie sich ein quadratisches Stück des Bodens langsam senkte.


  Ein Schacht und eine schmale eiserne Leiter wurden sichtbar.


  „Klettern Sie voran!“ befahl der Diener barsch.


  Nadja, bisher willenlose Sklavin, empörte dieser Ton. Sie wurde sich ihrer selbst bewußt. Das Herrenblut in ihren Adern wallte auf.


  Sie sprang empor.


  „Was wagen Sie!“ rief sie, und ihre Empörung wurde zu hochmütiger Verachtung. „Sie haben mir nichts zu befehlen!“


  Ihre Hand glitt in die Tasche des seidenen Mantels. Dort steckte der winzige Revolver.


  Ballomers höhnisches Kichern erstarb angesichts der blinkenden Waffe.


  Augenblicklich änderte er seine Taktik.


  „Prinzessin, der Meister ist zornig,“ sagte er. „Ich handle nach seinen Befehlen. Macht mir das Gehorchen nicht zu schwer. Der Meister wird euch in kurzem gegenüber stehen.“


  Nadja Energie erlahmte schon wieder.


  Der Vater – ihr Papascha! Ein Verbrecher! Und sie – sie seine Tochter! – War’s da ein Wunder, daß dieser Ballomer sich ihr gegenüber so viel herausnahm?!


  Seufzend schob sie den Revolver in die Tasche zurück.


  Wortlos kletterte sie die eisernen, feuchtkalten Sprossen hinab.


  Unten lief ein enger niedriger Gang bis an die Südmauer des gelben Hauses – dorthin, wo dieses an das Nebengebäude sich anlehnte.


  Und hier im Keller des Nachbargrundstücks war sehr geschickt ein winziges Gemach abgeteilt – eine kleine Kammer mit meterdicken Wänden, mit nur einem Zugang, einer doppelten Tür aus Eichenplanken.


  Nur einen Tisch und eine Holzpritsche mit zwei Wolldecken gab es hier, dazu eine leere Flasche, in der eine fingerlange Kerze steckte. An der Wand der Pritsche gegenüber stand ein großer Schrank.


  „Wartet hier, Prinzessin,“ sagte Ballomer scheinheilig. „Der Meister kommt sofort.“


  Er zündete die Kerze an, nahm die Dogge bei der Leine und warf die Tür hinter sich zu.


  Nadja war allein.


  Die Kerze knisterte, flackerte. Ein Schauer ging Nadja über den Leib. Das Gefühl unendlicher Einsamkeit, völligen Verlassenseins, trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sie setzte sich auf die Pritsche, vergrub das Gesicht in beide Hände.


  Und – hob den Kopf. Da war ihr plötzlich ein widerlicher Geruch in die Nase gedrungen.


  Es roch hier nach Chemikalien – wie in einer Apotheke. Und – soeben war dieser Geruch noch nicht zu spüren gewesen.


  Die Kerze knisterte andauernd, schickte einen dicken Qualmfaden empor.


  Nadja starrte in die zuckende Flamme. Ob die Kerze diesen Geruch verbreitete? – Nadja stand auf, sog den Qualm ein wenig ein und – fühlte sich von jähem Schwindel gepackt.


  Zitternd, gegen eine Ohnmacht ankämpfend, lehnte sie jetzt an der Wand. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf. Der Qualm der Kerze war ein Betäubungsmittel.


  Rasch bließ sie das heimtückische Licht aus.


  Tastete sich nach der Pritsche hin. Die Sinne schwanden ihr.


  Und unter Frostschauern erwachte sie später.


  Dunkelheit – Totenstille.


  Nadjas Gedächtnis zeigte ihr die letzten Ereignisse: die Kerze, Ballomer, den Kerker.


  Mit leisem Schrei schnellte sie hoch. Wahnsinnige Angst befiel sie. Sie schwankte vor Schwäche, taumelte, riß den Tisch um, stürzte – stürzte mit dem Kopf gegen die untere Türfüllung des Schrankes.


  Ein Krach. Die Führung war nach innen herausgefallen, und Nadja lag mit dem Gesicht in dem alten, wurmstichigen Möbel.


  Halb bewußtlos verhielt sie sich minutenlang regungslos. Bis – bis ein Plätschern, kaum hörbar, sie lauschen ließ – in den Schrank hinein.


  Bis sie den faden, eklen Geruch fauligen Wassers immer deutlicher unterschied, dazu eisige, von unten heraufdringende Kälte.


  Sie richtete sich halb auf, tastete mit den Händen umher. Und stellte so fest, daß der Schrank keinen Boden hatte, daß da ein Loch war mit glatten Rändern, ein Loch, dessen Tiefe mit den Armen nicht abzumessen war.


  Sie beugte sich weiter in den Schrank hinein. Das Plätschern ward jetzt deutlicher.


  Dann – ein neuer Schwindelanfall.


  Und Nadja glitt nach vorn, verlor den Halt, fiel – fiel. Wasser spritzte auf.


  Das Wasser umgab sie, trieb das Blut rascher zum Hirn.


  Sie arbeitete sich empor in wilder Todesangst, stand aufrecht.


  Finsternis – Entsetzen.


  Das Wasser reichte ihr nur bis zu den Hüften. Als sie dies merkte, schwand die gehirnzerfressende Furcht, hier ertrinken zu müssen.


  Ein kühler Luftzug strich über sie hin. ‚Dieser Kanal muß irgendwo im Freien münden!‘ belebte eine winzige Hoffnung das arme junge Weib.


  Sie begann vorwärts zu schreiten.


  Sie war noch keine vier Meter vorgedrungen, als ein Tier ihr ins Gesicht sprang – eine Ratte.


  Nadja schrie gellend auf.


  Ein Schrei – fast nicht mehr menschlich, überlaut.


  Kraftlos lehnte sie an der Mauer des Kanals.


  Finsternis, Gurgeln des Wassers – Entsetzen – jenes Entsetzen – das Haare zu bleichen vermag.


  Nadja merkte, daß sich jemand watend ihr näherte.


  Spürte jetzt eine Hand auf ihrer Schulter.


  Und – wieder derselbe Schrei. Dann fiel sie vornüber – Philipp Brex an die Brust.


  Eine Taschenlampe gleißte. Heinz Römer stolperte herbei.


  „Nadja!“ – Er holte tief Atem.


  Und riß die teure Last aus Brex’ Armen, küßte die kalten Lippen. Das war das Wiedersehen Romeos und Julias – in dem Schlammkanal unter dem gelben Hause, unter dem – Bordell!


  
    *
  


  Honoria Pallinax, die würdige Pensionsmutter des gelben Hauses lag bewußtlos an George Evertens Brust. Ihr Kopf war zur Seite gesunken. Dabei war die künstliche Haarpracht, diese graue tadellos gearbeitete Frauenperücke, etwas verrutscht – verschob sich jetzt immer mehr, da Kriminalkommissar Fink sie noch weiter zur Seite zog.


  Denn – zwischen Perücke und dem nur von einem spärlichem Kranz von Haaren bedeckten Schädel der ehemaligen Zuchthäuslerin war ein durchfettetes Blatt Papier, eine Zeichnung mit blauen Strichen und Zahlen, sichtbar geworden.


  Everten hielt das Weib fest an die Brust gedrückt. Seine Augen ruhten auf Finks Hand, der jetzt das Papier völlig aus seinem Versteck hervorzog.


  Fink prüfte es.


  Da war der Mersey Fluß. Da war die Mersey Werft. Und hier – hier – das sollte ein U-Boot vorstellen!–


  Everten hatte mit Fink ebenfalls über Brex’ Verdacht, die Indra-Loge und die Zuchthäusler könnten es auf den ‚Atlantic‘ abgesehen haben, gesprochen.


  Der Kommissar hatte jetzt seiner Überzeugung nach den untrüglichen Beweis für die Richtigkeit dieses Verdachts in den Händen.


  „Mr. Everten,“ sagte er gepreßt und würgte die jäh in ihm aufsteigende Erregung hinab, „diese Skizze –“ – er hielt sie dem Beamten hin – „zeigt eine Werft und–“


  Everten hatte einen seltsam gurgelnden Laut ausgestoßen, hatte das Weib zu Boden gleiten lassen und Fink das Papier entrissen.


  „Verdammt!“ – Sein Gesicht zog sich förmlich zusammen. „Es ist – ist – das Goldschiff!“


  Honoria Pallinax kam zu sich, stützte sich auf die Hände, stierte auf die in ihrem Schoße liegende Perücke.


  Everten rief, befahl. Zwei seiner Leute stellten das Weib aufrecht. Da sah sie die Zeichnung. Ihre Muskeln waren wie gelähmt vor Schreck. Ihr Unterkiefer klappte herab.


  Im Laternenschein blinkten die goldenen Ersatzzähne im offenen Munde.


  Und Evertens Hand fuhr ihr an die Schulter, krallte sich in den Spitzen, in der Seide fest.


  „Was soll diese Zeichnung?“ zischte er. „Sprechen Sie! – Damit Sie’s gleich wissen, wir sind über die Indra-Loge gut orientiert. Scampry und andere sind verhaftet. Retten Sie Ihre Freiheit. Treten Sie als Kronzeugin auf, damit Sie straffrei bleiben!“


  Das Weib glotzte den Inspektor verwirrt an.


  Dann ein wimmernder, winselnder Laut. Ihre Widerstandskraft war gebrochen.


  „Ich – ich will sagen, was ich weiß – alles!“ Die Angst vor dem Zuchthaus lag wie Grauen in ihrem Blick. „Von – von einer Loge – habe ich nie etwas gehört. Aber Doktor Scampry wollte das U-Boot kapern – mit Hilfe der Zuchthäusler. Er erzählte mir, daß auch ein Bekannter von ihm, der Fürst Ulminski, dasselbe plante. Er wollte ihm jedoch zuvorkommen, hatte ihm falsche Berichte über die Abfahrtzeit des ‚Atlantic‘ geschickt. Heute sollte das U-Boot um drei Uhr morgens genommen werden. Es waren vier Taucherausrüstungen–“


  Evertens Hand fiel von des Weibes Schulter.


  „Das genügt!“ unterbrach er sie hastig. „Und – die kleine Kammer, die sie erwähnten – und Brex und Römer und die Prinzessin?“


  Die Pallinax zitterte.


  „Da – da der – der ganze Fußboden des Kellerverschlages ist eine – doppelte Falltür,“ winselte sie und zeigte nach rechts. „Darunter liegt einer der alten Kanäle. Die beiden Männer werden bei der Suche nach einer geheimen Tür den Verschluß gelöst haben und sind in den Kanal gefallen. Die Falltür schließt sich wieder von selbst–“


  „Ah – und dort werden auch wohl schon andere den Tod gefunden haben!“ Everten ballte die Fäuste. Er hätte das Weib niederschlagen mögen.


  „Und – die Prinzessin?“ rief er dann.


  Die Pallinax verriet auch dies, das Geheimnis des Stalles, des Kellerraumes im Nachbarhause!


  „Fesselt sie!“ befahl der Inspektor. „Mister Fink, suchen Sie die drei. Ich muß zur Mersey Werft. Ich nehme zwölf Leute mit. Ihnen bleiben noch genug.“


  Seine Trillerpfeife gellte oben im Flur.


  Fink war mit vier Detektiven und dem Weibe im Keller zurückgeblieben.


  Man ließ die Falltür herabklappen. Laternenlicht spiegelte sich im trüben Wasser des Schlammkanals.


  Fink brüllte hinab: „Brex – hallo – Brex!“


  Keine Antwort.–


  Man stürmte auf den Hof, in den Stall. Einer der Detektive hörte an der Hofpforte das Heulen eines Hundes, öffnete.


  Die Bulldogge Sherry trottete in den Hof heraus mit durchnagter Leine am Halsband, wandte sich zum Stall, wo Fink bereits auf der eisernen Leiter stand.


  Dem kam ein Gedanke. Er streichelte den Hund, hob ihn empor, nahm ihn mit. Unten im Gang ließ er ihn wieder frei. Sherry lief, die Nase am Boden, weiter.


  Man fand das Kellergemach, den Schrank mit der herausgeschlagenen Türfüllung, den umgestürzten Tisch.


  Die Doggen winselte, verschwand im Schrank.


  Wasser platschte auf. Und Sherry schwamm den Kanal entlang – der Prinzessin nach, die als erster Mensch sein Hundedasein durch Liebkosungen verschönt hatte und an der er daher mit der ganzen Hingabe seiner treuen Hundeseele hing.–


  Brex watete voran.


  Bald war der Kanal tiefer, bald wieder flacher. So ging es wohl zehn Minuten lang weiter.


  Nadja war erwacht. Sie weinte vor Seligkeit.


  „Heinz – Heinz, nie mehr verlasse ich ich dich!“


  Er trug sie, und sie küßten sich immer wieder.


  Dann machte Brex halt.


  Da war ein verrostetes Gitter, Balkenwände. Und da draußen jenseits des Gitters frische Luft, eine große Wasserfläche, Schiffskonturen, leichte Nebelschwaden: Der Hafen von Liverpool.


  Brex nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, packte das Gitter, rüttelte, riß losgefaulte Schrauben ab, bog die Eisenstäbe zur Seite.


  Noch anderthalb Meter Balkenwände. Und rechts ausgetretene Steinstufen – zum Bollwerk hinab.


  Die Drei erklommen die Treppe. Sahen neben sich einen Riesendampfer auf Stapel, umgeben von Balkengewirr.


  Und vor sich am Bollwerk ein Schiff mit einem Turm, eine riesige Stahlspindel.


  Und – Polizeibeamte in Uniform dicht dabei.


  „Gott sei Dank!“ sagte der kleine Philipp. „Wir sind gerettet!“


  Er schritt auf die Beamten zu. Nadja und Heinz folgten Arm in Arm. Und noch jemand folgte. Sherry, die Bulldogge, triefend, prustend, mit dem kleinen Schwänzchen wedelnd.


  John Wellesley, noch in Uniform der Hüter von Recht und Ordnung, hatte die drei erspäht. Die elektrischen Bogenlampen enthüllten ihm Philipp Brex’ dürre, unverkennbare Gestalt und der Prinzessin mädchenhafte Schlankheit.


  Der ahnungslose Brex blieb vor Wellesley stehen: „Master, ich bin ein deutscher Kollege von Ihnen. Wir drei sind aus einer Lasterhöhle der Courts entflohen.“


  John faßte an den Helm. „Sie sind völlig durchnäßt, Master. Die Lady dort auch. Kommen Sie bitte mit auf das U-Boot. Dort finden Sie alles!“


  Sie blieben hinter ihm – gingen über das kahle Deck der Stahlspindel, wo die Reling bereits heruntergeklappt war, wo flinke Hände die Ketten lösten, die den ‚Atlantic‘ mit dem Bollwerk verbanden.


  Folgten ihm hinab durch die große flache Achterluke in die Kajüte des Kapitäns – des Herrn des U-Bootes.


  Und – standen Sergius Ulminski gegenüber, der am kleinen Schreibpult saß und ein vorhin aus Südamerika eingetroffenes Funktelegramm entzifferte, das die Station auf dem Turme von Goddorpt Castle gerade noch vor dem Brande empfangen hatte.


  „Meister,“ sagte John Wellesley ernst, „der ‚Atlantic‘ hat drei weitere Fahrgäste erhalten.“


  Nadja starrte den Vater an, klammerte sich fester an Heinz. Neben ihr hatte sich Sherry aufgepflanzt wie ein zweiter Beschützer.


  Sie sagte: „Nun bleibe ich bei dir, Papascha! Denn ich habe Heinz wiedergefunden.“


  Ulminski erhob sich. Sein strenges Gesicht wurde weich. Er dachte an sein eigenes Herz – an seine Liebe zu Lori – an das, was er verloren: Das zweite Liebesglück!


  „Sei willkommen, Kind! Das Schicksal wollte es also, daß du mit nach Tamira kämest.“


  Dann zu Brex: „Sie, Herr, sind mein Gefangener! Ich muß auch Sie mitnehmen. Sie sind gefährlich. Vielleicht werden Sie einst ein nützliches Mitglied des Reiches Tamira werden.“


  Philipp Brex hörte plötzlich, daß die Motoren des U-Bootes zu arbeiten begannen.


  „Ah – der ‚Atlantic‘ flieht!“ rief er.


  Und ein furchtbarer Hieb gegen die Herzgrube warf John Wellesley gegen den Fürsten.


  Brex schlug die Tür der Kajüte hinter sich zu.


  Der Schlüssel steckte im Schloß. Er drehte ihn zweimal herum. In dem matt erleuchteten Gange war niemand zu sehen.


  Er rannte – rannte nach der falschen Seite.


  Hörte das Donnern von Fäusten gegen die Tür, die er versperrt hatte.


  Dann von der Achterluke her laute Rufe.


  Und schoß weiter – eine Eisenleiter hinab – wieder durch einen Gang, durch eine Tür in einen engen Raum, verkroch sich hinter Kisten und Koffern, die hier hoch aufgestapelt waren.–


  George Everten und seine Leute rasten zum Bollwerk.


  Stutzten.


  Da lagen an einem Haufen Fässer gebundene Männer – zwölf – sechszehn – einer neben dem andern, alle noch im Chloroformrausch: Die Besatzung und die Wächter des Goldschiffes!


  Und da drüben verschwand gerade in den dünnen Flußnebeln die stählerne Riesenspindel.


  George Everten überlief ein Zittern. Sein Ruf, seine Stellung standen auf dem Spiel. Er drehte sich um, lief davon – den Werftgebäuden zu, lief in die erleuchteten Büros, wo die Nachtschicht der Zeichner arbeitete.


  Sprang an den Fernsprecher.


  „Hier Inspektor Everten. – Der ‚Atlantic‘ ist gekapert, fährt davon. Die Mersey Kanäle müssen gesperrt werden. Alle verfügbaren Kriegsschiffe zur Verfolgung –“.–


  Im Büro des Hafenkommandanten von Liverpool hängte der Marineoffizier vom Nachtdienst den Telephonhörer an und stürzte in die Dienststube der Ordonnanzen.


  Die Hafenkommandantur wurde lebendig. Fenster flammten auf, Autos sausten davon.–


  Sechs im Hafen unter Dampf liegende Torpedozerstörer verließen zehn Minuten drauf ihre Ankerplätze.


  Der ganze Hafen wurde nervös. Polizeibarkassen, Zollkutter jagten stromaufwärts der Irischen See zu.


  Aber all das war umsonst.


  Gunnar Börtgen, jetzt Kapitän des ‚Atlantic‘, ließ das schnelle Goldschiff den Vorsprung ausnutzen, ließ es ruhig über Wasser dahinschießen – dem breitesten der Kanäle zwischen den vorgelagerten Sandbänken zu, dem Crosby Kanal.


  Erst dicht vor der Einfahrt tauchte der ‚Atlantic‘, doch nur so weit, daß der Kommandoturm etwas herausragte, daß man durch die Linsen noch beobachten konnte.–


  George Evertens Befehle waren um eine Minute zu spät gekommen.


  Als im Crosby Kanal die Stahlnetze, noch vom Kriege her im Gebrauch, versenkt wurden, um den stählernen Fisch zu fangen, befand der ‚Atlantic‘ sich bereits jenseits der Netzsperre, war – entkommen.


  


  34. Kapitel.


  Liebesqualen.


  


  Lori Battner saß in einem Liegestuhl auf dem Achterdeck der Motoryacht ‚Abukir‘.


  Neben ihr lehnte Horst Olden an der Reling. Jonny stand im Steuerhäuschen, summte ein altes Matrosenlied und spähte nach Land aus.


  Die Sonne näherte sich bereits dem westlichen Horizont, hatte ihr strahlendes Gold in wundervolles Rot verwandelt und umspielte mit ihren zart rosigen Strahlen Loris ernstes, schönes Antlitz.


  Man näherte sich der Nordküste Schottlands. Dort nach Osten zu ragten die finsteren Orkney Inseln über die langen Wogen des Atlantischen Ozeans hinaus.


  Es war Abend geworden nach einem Tage stiller Qual. Denn für diese beiden Menschen, die sich hier an Bord der Yacht Lord Ruthergleens wieder zusammengefunden hatten, die sich liebten, deren Herzen zueinander drängten und die doch wußten, daß jedes Liebesglück für sie zerstört war, bedeutete die Abgeschiedenheit auf diesem schmucken, dahinsausenden Fahrzeug nichts als eine stetig sich steigernde Pein.


  Das, was die seltsamen Umstände ihrer Wiedervereinigung an gegenseitigen Mitteilungen und Erklärungen erfordert hatte, war ja bereits nach der Abfahrt von Klein-Foula erledigt worden. Dann hatte Olden Loris Verband erneuert und sie nach einem kleinen Imbiß bewogen, in einer der beiden Miniaturkabinen sich auszuruhen.


  Der Schlaf floh das arme blonde Weib. Neben dem Bett, auf dem sie, hald entkleidet, mit offenen Augen lag, fanden sich nur zu bald die Gespenster der jüngsten Vergangenheit ein: Die Erinnerung an die ersten Küsse, die sie mit Olden im Sarggemach des Hauses der Geheimnisse ausgetauscht hatte – diese köstliche Erinnerung – dann die andere, als Ulminski den Argwohn gegen Olden in ihrer Brust wachgerufen und sie nach dem Gebäude der Verbrecherloge gebracht hatte.


  Dann das Unbegreiflichste, das Unfaßbarste, das je einem Weibe begegnet: Dirne – Dirne! Ihre Reinheit dem Fürsten geopfert, den sie nicht einmal liebte!


  Und nun, nun wieder mit Horst Olden vereint auf den Planken der eleganten Yacht, vereint und doch auch wieder getrennt durch unüberschreitbare Abgründe.


  Nur eine einzige schmale Brücke führte über diese Kluft, eine Lügenbrücke, etwas Unwahres, Unmögliches – ein Name, eine Bezeichnung für das Erstorbensein bräutlicher, begehrender Liebe, für eine andere Liebe: Der Name Bruder!


  Wie hatte Lori sich damals im Häuschen des Schlossers Liedke gefreut, als Olden ihr erklärt hatte: ‚Ich will dein Bruder sein, will dich schützen, Schwesterlein!‘


  Auch diese Freude war nur ein Sichselbstbelügen gewesen!


  Bruder – Schwester! – Das war das Todesurteil der Zukunft, aller Hoffnungen gewesen.


  Lori hatte dies nur zu bald begriffen. Sie wollte diese brüderliche Liebe nicht, sie wollte keine Freundschaft! Sie lechzte nach Zärtlichkeit, nach Oldens Lippen, nach seinen starken Armen!


  Und – hatte sich vorhin so mit geradezu unnatürlicher Gewalt beherrschen müssen, als er ihr mit sanften Fingern einen neuen Verband um den Kopf schlang, als er ihr körperlich so nahe, als sein Atem sie wieder streifte wie auf Klein-Foula im dichten Nebel auf der Flucht vor Lord Ruthergleen und dem Detektiv Bricolm.


  Hatte die Fingernägel ins Fleisch gepreßt, um nicht die Arme ihm um den Hals zu schlingen und zu betteln, zu flehen – um Liebe, die er ihr ja nie wieder schenken würde.


  Vielleicht hatte er in ihren Augen dieses stumme Flehen gelesen.


  Er war plötzlich so erzwungen heiter geworden, hatte rasch die Kajüte verlassen, hatte Lori mitgenommen zum Steuerhäuschen, zum alten Jonny – damit sie nicht mehr allein sein sollte.


  Qual – Qual war diese enge Gemeinschaft hier an Bord.


  Qual und Reue, Hadern mit dem Geschick, Verwünschungen jener Stunde, als des Fürsten dämonische Seelenbeherrschung auch ihre Sinne entflammt hatte.–


  Lori hatte sich wieder erhoben. Sie sah ein, daß es für sie keinen erquickenden Schlummer geben würde. Müde, zerschlagen, seelisch wie gebrochen setzte sie sich in den kleinen Korbsessel.–


  Es war die Kabine Lord Ruthergleens, in der sie sich befand.


  Da war ein Schränkchen mit vielen Fächern.


  Da war ein Fach, die Bordapotheke!


  Lori dachte: ‚Vielleicht gibt es dort ein Mittel, das dir Vergessen bringt!‘ Und zog das Fach heraus, fand Fläschchen und Schächtelchen, fand eins, darauf stand: Morphium!


  Zwölf Pulver waren’s in blendend zarten Papierhüllen.


  Lori hielt den Tod in den Händen. Sie wußte, diese zwölf Pulver genügten! Dann schlummerte man schmerzlos in die Ewigkeit hinüber. Dann waren Selbstvorwürfe, Reue, heiße Wünsche – alles war dann vorüber!–


  Der Tod lockte.


  Lori saß da, das Schächtelchen in der Hand.


  Ganz still saß sie da.


  Die Yacht tanzte über die Wogen hin. Wellenkämme schäumten an dem runden Fenster vorbei.


  Lori kämpfte mit dem letzten schwachen Hoffnungsfünkchen, daß Horst Olden eines Tages sie doch an seine Brust ziehen und alles vergessen, verzeihen würde!


  Unsinnige Hoffnung! Nie würde dieser Tag kommen – nie – nie!–


  Sie stand auf und füllte ein Glas mit Wasser. Schüttete das erste Pulver hinein.


  Oben an Deck Oldens Stimme, dann Jonnys Lachen.


  Lori nahm das zweite Pulver, wollte die Hülle auseinander falten.


  Sank in den Stuhl zurück, stellte das Glas auf das Tischchen.


  Schluchzte. „Ich kann nicht – ich kann nicht! Die Hoffnung läßt sich nicht morden! Ich hoffe – hoffe! Und mit diesem Hoffen im törichten Herzen will ich weiterleben! Vielleicht beschert Gott mir eine Stunde, wo ich mich für Horst opfern kann – vielleicht! Das wäre ein wundervolles Ende!“


  So trank sie nur das eine Pulver.


  So schlief sie ein, erwachte erst gegen drei Uhr nachmittags.–


  Olden empfing sie an Deck mit einem harmlos scheinenden Lächeln. „Schwesterlein, wie blühend du aussiehst!“


  Und da begann die Qual von neuem.


  Nun stand er neben ihr an der Reling.


  „Du könntest mir von deinen Jugendjahren, deinem Vater berichten, Lori,“ bat er und vermied es, ihren Augen zu begegnen.


  Loris toter Blick ruhte auf den dahinschießenden weißen Wogenkämmen.


  Sie begann zu sprechen – von dem kleinen Dorfe Seskowzo an der westpreußischen Grenze, wo der Vater eine Schlosserei besessen.


  Die Mutter hatte sie nie gekannt. Selten nur, daß der Vater von ihr etwas erzählte. Er mußte sie sehr geliebt haben. Sie war bei Loris Geburt gestorben.


  Oft kam der alte Fürst Kasimir Jussugoff von drüben, aus dem russischen Polen herüber. Der Vater war so eine Art Vertrauter und Bevollmächtigter des Fürsten gewesen, unternahm für ihn Reisen, kaufte für ihn landwirtschaftliche Maschinen und anderes.


  Lori besann sich, daß Fürst Kasimir wiederholt von seinem Bruder gesprochen hatte, mit dem er seit langem zerfallen war.


  „Das ist Fürst Alexei Jussugoff, mein Auftraggeber,“ warf Olden ein. „Er schickte mich auf die Suche nach den fünfzig Diamanten des Älteren, mich, den bekannten Detektiv. Ich fuhr nach Polen hinein, fand das Schloß Jussugoff zerstört, stellte fest, daß der Fürst Kasimir 1919 von aufrührerischen Bauern erschlagen worden und das Schloß niedergebrannt war. Ich blieb im Dorfe Jussugowo zwei Monate, horchte die Leute aus, hörte, daß Fürst Alexei mit einem gewissen Albert Battner drüben in Westpreußen befreundet gewesen und noch am Tage vor seinem Tode zu ihm gefahren sei. So kam ich euch auf die Spur, Lori. Damals hattet ihr das Dorf Seskowzo schon vor einem Jahr verlassen. Niemand wußte, wohin ihr euch gewandt hattet. Nur eins behaupteten die Bauern dort: Der Schlosser und Schmied Albert Battner sei wahrscheinlich ein vornehmer Herr gewesen, und der Fürst Alexei müßte dies gewußt haben, denn sonst wäre er wohl nicht so und so oft Arm in Arm mit dem Schlosser die Dorfstraße entlang gegangen.–


  Und dann fand ich dort auch den Nachtwächter des Dorfes. Der erzählte mir, daß Fürst Alexei zum letzten Male nachts in Seskowzo bei Battner gewesen. Der Wächter hatte aus Neugier durch eine Ritze der Fenstervorhänge der Schlosserei gespäht und gesehen, daß der Fürst dem Battner mehrere Bündel Papier und einen schwarzen Kasten aushändigte.–


  Ich aber, Lori, wußte wieder von meinem Auftraggeber, daß die fünfzig Jussugoff-Diamanten in solch einem Kästchen aufbewahrt wurden. So suchte ich denn nach euch, bis ich euch in Berlin in der Gudrunstraße Nummer 20 in der Mansarde in bescheidensten Verhältnissen lebend fand. Da wurde ich als Stuart Jameson Mieter bei der Rechnungsrätin Prutz. Und dann kam jener Abend, als du von der Baronin Rabinski heimkehrtest und den Vater sterbend antrafst, dann schlich ich in eure kleine Wohnung hinauf und durchwühlte die Ofenasche, entdeckte Reste verbrannter Papiere–“


  Er schwieg eine Weile.


  „Lori,“ er beugte sich etwas zu ihr hinab und schaute sie an, „Lori, diese Papierreste habe ich stets bei mir getragen. Erst jetzt hier auf der Yacht fand ich die Zeit, sie genauer zu prüfen. Ich habe dir seltsame Eröffnungen zu machen, Lori. Dein Vater war – ein Graf Brucksal, war der ältere Bruder jenes Grafen Oskar, der ebenfalls im Hause der Geheimnisse wohnte. Graf Oskar, das geht aus den Resten einer Niederschrift deines Vaters hervor, hat ihn in eine Irrenanstalt bringen lassen. Von dort entfloh er. Der Leiter der Anstalt verheimlichte dies und teilte dem Grafen Oskar mit, der Kranke, der ja niemals krank gewesen, sei gestorben. Dein Vater, menschenscheu und verbittert, wurde Schlosser, ließ sich in Seskowzo nieder – mit seiner jungen Gattin, der Tochter eines kleinen Beamten aus Thorn. Du ist eine Gräfin Brucksal, Lori–“


  Lori lächelte bitter.


  Gräfin–! Wie gleichgültig ihr all das war!


  „Anderes noch deckten die Papierreste auf,“ fuhr Olden fort. „Fürst Alexei hatte einst mit der Tänzerin Xenia Warbska, der späteren Baronin Rabinski, eine Liebelei. Die Tänzerin gebar einen Knaben, der dann zu einem Ehepaar Römer in Pflege gegeben wurde. Dieser uneheliche Sohn des Fürsten Alexei Jussugoff ist Heinz Römer, der Geiger–“


  Lori blieb stumm. All das glitt an ihren Ohren eindruckslos vorüber.


  „Unter den verbrannten Papieren aber war ein Blatt aus Asbest – unverbrennbar,“ fügte Olden hinzu. „Ein Testament des Fürsten Alexei, in dem er Heinz Römer zu seinem Universalerben ernennt. Mithin gehören die Diamanten Heinz Römer, Lori, dieselben Diamanten, denen ich nachjagte–“


  Loris Blicke glitten wieder über das endlose Meer hin. Was gingen sie die Geschicke anderer an?! Hatte sie an dem eigenen nicht genug zu tragen?!


  Dann aber wurden ihre Augen klarer, heller.


  Da war soeben über den weißen Wogenkämmen ein rundes Etwas aufgetaucht – eine flache Kuppel.


  Hob sich höher und höher heraus.


  „Ein U-Boot!“ rief Lori. „Horst – ein U-Boot!“


  Olden drehte sich um. Ja – es war der Turm eines Unterseebootes, das emportauchte.


  Auch Jonny rief jetzt: „Master Olden – ein Stahlfisch!“–


  Olden ahnte noch nichts von den Vorgängen in Liverpool, nichts von dem Goldschiffe.–


  Das U-Boot nahte. Die Turmluke öffnete sich. Ein Mann erschien, winkte mit einer Flagge.


  
    *
  


  „Eingeschlossen!“ brüllte John Wellesley, der trotz des Boxhiebes des kleinen Philipp sich sofort wieder vorgeschnellt hatte und am Türdrücker rüttelte.


  Er trommelte mit den Fäusten gegen das Holz, er brüllte noch lauter: „Laßt ihn nicht entweichen! Aufhalten – aufhalten!“


  Ulminski blieb ruhig.


  „Mag er doch entfliehen, Wellesley! Dann sind wir ihn los!“


  Die Tür ging auf. Drei der Brüder standen im Gange.


  Wellesley fragte nach Brex.


  Niemand hatte ihn bemerkt. Man suchte, man forschte die Leute aus, die an Deck zu tun hatten.


  Gunnar Börtgen meinte: „Er mag an Land geflüchtet sein. Wir hatten anderes vor.“


  Wellesley nahm die Sache jetzt nicht mehr so ernst. Der Fürst hatte schließlich recht. Mochte Brex entwischen!


  Immerhin wurde noch das ganze U-Boot durchsucht, als es bereits den Hafen entlang fuhr.


  Von Brex keine Spur. – Chivarri lachte: „Der Mann wird sich gehütet haben, an Bord zu bleiben!“


  So ward Philipp Brex vergessen – derselbe Brex, der im untersten Schiffsraum hinter den Goldkisten steckte, die er um und über sich zu kunstvollem Bau aufgeschichtet hatte.–


  Sergius Ulminski war mit Nadja und Heinz Römer in der Kajüte allein geblieben.


  Zum ersten Male bekam er heute den Geliebten seines Kindes zu Gesicht, zum ersten Male den Mann, der Nadja ihm geraubt hatte. Bis dahin war seine Tochter nur sein gewesen – sein Alles, sein Einziges! Und dieser schlanke Heinz Römer mit den Schwärmeraugen hatte den Vater aus dem Herzen des Kindes verdrängt.


  Trotzdem fühlte Ulminski in seiner Seele keinerlei Bitterkeit gegen Nadjas Herzenserkorenen.


  Nein – der Fürst konnte, selbst ein Lebensweiser, alles verstehen und alles verzeihen, am meisten das, was aus Liebe geschah.


  Sein Blick forschte still in Heinz Römers hübschem, offenem Antlitz.


  Dann fragte er mit leichter Rührung: „Sie lieben Nadja. Wie denken Sie sich zu mir zu stellen? Sie wissen, was ich bin? Für die Welt ein Verbrecher!“


  Heinz Römer zog Nadja fester an sich. „Ja – ich liebe Nadja! Ich bitte Sie selbst über uns zu bestimmen.“


  „Da müßte ich erst wissen, ob Sie zu denen zu rechnen sind, die mir nachstellen,“ erklärte Ulminski ernst.


  „Ich habe kein Recht, Ihre Handlungen so oder so zu kritisieren, Durchlaucht. Für mich sind Sie Nadjas Vater. Ich bin nicht Ihr Feind. Aber – auch Ihr Freund könnte ich nicht sein. Sie sind mir unbegreiflich. Wie ein Mann Ihrer Herkunft und Bildung sich zum Führer einer Verbrecherschar–“


  „Halt!“ unterbrach Ulminski ihn da. „Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, Ihnen und meinem Kinde offen Aufschluß über meine Pläne zu geben. – Setzt euch!“ Er deutete auf das Wandsofa. „So – nun hört mich an: – Nadja weiß, daß wir aus unserer Heimat im Kaukasus fliehen mußten. Meinen Vätern hatten dort unermeßliche Ländereien und ein Schloß wie eine kleine Stadt gehört. Der Weltkrieg und die Umwälzungen, die er zur Folge hatte, zwangen auch mich, die Heimat zu verlassen. Ich war dort in Wahrheit ein Fürst gewesen, ich hatte über Tausende regiert, hatte ihnen die Segnungen wahrer Kultur erschlossen, hatte stinkende Steinhütten in wohnliche Häuser verwandelt. Aber der Freiheitsrausch des russischen Volkes, entstanden durch jahrelange Knechtschaft, brandete auch bis in die Berge des Kaukasus hinauf. Sendboten erschienen in unseren Dörfern, predigten Freiheit und Haß gegen alle Besitzenden. Nichts wird schneller vergessen als Wohltaten. So vergaßen sie, denen ich Gutes getan, auch all das, was sie mir verdankten. Wenige nur blieben mir treu, seltsamerweise gerade die, denen man Schlechtes nachsagte – die Verbrecher. Mit ihrer Hilfe entkam ich. Ich gelangte nach Berlin–“


  Er schwieg. Börtgen erschien und meldete, daß der ‚Atlantic‘ sofort tauchen würde.


  Dann ging er wieder.


  


  35. Kapitel.


  Brex im Golde.


  


  Der Fürst fuhr fort:


  „Ein Zufall ließ mich in Berlin mit dem Schiffsingenieur Gunnar Börtgen wieder zusammen treffen. Ich kannte ihn seit Jahren. Ich hatte weite Reisen gemacht, war in der ganzen Welt zu Hause. Schon vorher hatte ich durch die Baronin Rabinski, deren Gatte ein internationaler Abenteurer war und bald darauf starb, erfahren, daß ihr Mann eine einsame Insel im Stillen Ozean von der Regierung Chiles, die sie als ihr Eigentum betrachtete, gekauft hatte, da er deren Bodenschätze ausbeuten wollte. Baron Rabinski vertraute mir dann an, daß diese Insel, Tamira mit Namen, durch ein sogenanntes Seebeben, das heißt ein Erdbeben unter dem Ozean, beträchtlich vergrößert worden sei. Durch das Beben waren weite Strecken des Meeresbodens gehoben worden und hatten Tamira, das außerhalb jeder Dampferlinie liegt, um das Zwanzigfache ausgedehnt.


  Kurz – ich ließ durch Börtgen, der als Käufer auftrat, die Insel von dem Baron Rabinski erwerben und beschloß, dort einen – neuen Staat ins Leben zu rufen, eine Art Verbrecherkolonie.


  Die Erfahrungen, die ich in meiner Heimat mit dem sogenannten Auswurf der Menschheit gemacht hatte, ließen mich hoffen, aus diesen Elenden wieder nützliche Mitglieder einer Gemeinschaft heranziehen zu können.


  Da mein Vermögen jedoch zur Verwirklichung dieser Pläne nicht hinreichte, wollte ich mir das nötige Geld auf gewaltsame Weise beschaffen. So wurde ich – der Meister der Indra-Loge. Wir haben in anderthalb Jahren eine Riesenbeute zusammengerafft. Wir stahlen nur dort, wo Überfluß vorhanden, stahlen besonders gern da, wo der Reichtum auf unredliche Weise erworben. Kriegsgewinnler aller Länder, Schwindelbankiers, betrügerische Juweliere und Schieber aller Art waren unsere Opfer.


  Unsere Zweiglogen in Liverpool, Neuyork, Pernambuco und Bombay arbeiteten wie wir. In meiner Hand liefen alle Fäden der großen Organisation zusammen.


  Dann meldete die Liverpooler Zweigloge, daß von dort ein neues U-Boot mit einer riesigen Goldladung nach Neuyork abgehen sollte. Ich rechnete aus, daß diese zehn Millionen Pfund Sterling in Goldbarren genügen würden, meine Gründerpläne zu finanzieren.


  Aber zu plötzlich mußten wir von Berlin fliehen. Ich ließ dort mit das Teuerste zurück, was ich besitze: die Leiche meiner Frau!


  Ich, der die Liebe als Höchstes ansieht, kam durch Liebe in Gefahr, durch dich, meine Nadja, durch deine Liebe zu Heinz Römer!


  Wir entkamen. Wir haben das U-Boot gekapert, fahren jetzt nach Tamira – nach meinem neuen Reiche!“


  Er richtete sich höher auf. Hinter den Gläsern der Brille blitzten die großen, bezwingenden Augen.


  „Tamira wird mein Reich heißen! Dort werde ich wieder ein Fürst sein! Schon sind Dutzende von Dampfern bereit, mit ihren Ladungen dorthin abzugehen: Baumaterial, Maschinen, zerlegbaren Häusern, Instrumenten, Tieren, Getreide, Waffen. Hundert werden folgen! Chinesische und indische Kulis, an die achttausend, sind angeworben. Wir alle werden dort arbeiten, von früh bis spät, dort in Tamira! Wir alle werden Brüder sein! Fürst Ulminski wird sterben. Ein einfacher Armenier namens Sergius Ullanoff ist Herr der Insel – ich! – Das ist mein Werk, Heinz und Nadja – das!“


  Heinz Römer kam sich in all seiner Unbedeutendheit wie ein Zwerg diesem genialen, gewissenlosen Manne gegenüber vor.


  Auch er empfand, was alle bisher empfunden, die den Fürsten kennengelernt: die Macht der Persönlichkeit!


  Er fühlte, daß Ulminski auf eine Antwort wartete, auf irgend eine Äußerung.


  Und so sprach er das aus, was seine ehrliche Überzeugung war: „Schade um all Ihre Fähigkeiten, Durchlaucht! Ich fürchte, die Enttäuschungen werden nicht ausbleiben! – Aber – wenn Ihre ganze Denkungsart mir auch fremd ist, Sie wollen das Gute! Und deshalb bitte ich Sie jetzt auch, seien Sie mir Vater, wie Sie es Nadja sind!“


  Ulminski lächelte glücklich. Dieser starke Mann hatte Tränen in den Augen.


  „Meine Kinder – meine Kinder!“ flüsterte er.


  Nadja flog ihm an die Brust. „Papascha – Papascha, wir haben dich lieb!“


  Ulminski umarmte dann auch Heinz Römer, küßte ihn, sagte innig: „Mein Sohn, ich bin Fürst von Tamira! Dieses Schiff gehört jetzt mir. Und hier will ich als erste Handlung, als Herr Tamiras, euch beide ehelich verbinden. – Wartet, ich hole nur die Trauzeugen, Chivarri, Wellesley und Doktor Grupp. Börtgen als Kommandant des ‚Atlantic‘ ist ja leider nicht abkömmlich.“–


  Gerade als das U-Boot die Irische See erreicht hatte, fügte Fürst Ulminski die Hände der Liebenden zusammen.


  Ein Teil der Besatzung wohnte als Zuschauer der kurzen Feier bei.


  Dann begaben Heinz und Nadja sich in die kleine Kajüte, die man ihnen eingeräumt hatte. Sherry nahmen sie mit sich in ihr winziges Brautgemach.


  Hier sanken sie sich wortlos in die Arme.


  Nadja schluchzte vor Glück. Und doch, ihr war so seltsam bang zumute – so, als drohte ihnen irgend ein fernes Verhängnis!–


  Oben im Kommandoturm aber sagte Ulminski strahlend zu Gunnar Börtgen: „Ein Goldschiff – ein Hochzeitsschiff! Das ist eine gute Vorbedeutung!“


  Der blonde Däne nickte: „Hoffen wir es! Obwohl Scamprys Verrat mir sehr zu denken gegeben hat! Menschen sind wankelmütig, Meister!“


  Ulminski kniff die Lippen zusammen. „Wozu verderben Sie mir die Freude dieser Stunde, Börtgen?“ meinte er leise und verließ den Turm.–


  Zu derselben Stunde etwa fand im Gebäude der Hafenkommandantur bei dem Admiral Sir Connington eine große Beratung statt, deren Gegenstand die Entführung des ‚Atlantic‘ bildete.


  Auch der deutsche Kriminalkommissar Fink war zu dieser Besprechung hinzugezogen worden.


  Nachdem Inspektor Everten die letzten Vorgänge im gelben Hause der Courts geschildert und betont hatte, daß Honoria Pallinax offenbar nichts über die Loge wüßte, verlas der Admiral eine Funkspruchdepesche, die von London aus als Rundtelegramm an alle Hafenkommandanturen weitergegeben war:


  
    ‚Insel Klein-Foula.


    Habe hier geheime Funkstation entdeckt. Deutscher Privatdetektiv Horst Olden mit meiner Yacht ‚Abukir‘ zusammen mit einer Miß Lori Battner und Bootsmann Jonny infolge Irrtums über gegenseitige Absichten entflohen. Olden und die Miß wurden hier von Dreidecker mit zahlreichen Insassen abgesetzt, offenbar Verbrechern. Funkstation fraglos diesen Verbrechern gehörig. Drei Funktelegraphisten der Bande hier vorgefunden, jetzt tot. Bitte auf Dreidecker zu fahnden und Olden aufzuklären. Meine Yacht bitte hierhin zurück. – Soeben trifft Chiffredepesche der Bande ein. Lautet: ‚Geglückt! Holen Euch von dort ab. Station zerstören. Alle Anzeichen Eurer Anwesenheit beseitigen. Der Meister.‘‘

  


  Diese Depesche, vom Anführer der Bande fraglos, hat bei mir Entschluß bewirkt, zu versuchen, die Leute hier festzuhalten. Habe die Londoner Privatdetektive Robbin und Bricolm bei mir. Bitte sofort durch Flugzeuge mir Hilfe zu senden. – Lord Ernest Ruthergleen.“


  Die Londoner Admiralität hatte dieser Runddepesche ihrerseits hinzu gefügt:


  
    ‚Yacht ‚Abukir‘ bisher nicht gemeldet. Olden ist bei Eintreffen zu vernehmen. Hilfe nach Klein-Foula unterwegs.‘–

  


  Die Mienen der Anwesenden hellten sich auf. Admiral Connington nickte Everten aufmunternd zu.


  „Sie sehen, Mr. Everten, daß eine Reihe besonderer Zufälle uns die Hoffnung gibt, den ‚Atlantic‘ bei Klein-Foula abzufangen,“ sagte er mit grimmem Lächeln. „Ruthergleen ist ganz der Mann dazu, es mit diesen Piraten aufzunehmen.“


  Der Inspektor erhob sich rasch. „Wenn Sie gestatten, Sir, will auch ich noch nach Klein-Foula mich begeben. Der ‚Atlantic‘ kann dort vor heute abend nicht eintreffen. Es ist jetzt ein halb acht morgens. In anderthalb Stunden kann ein Flugzeug bereit sein. Bis Klein-Foula dürfte man acht Stunden Fahrtdauer rechnen–“


  „Sieben höchstens,“ verbesserte der Admiral.


  „Also dann wäre ich bereits nachmittags dort. Ich nehme vier Beamte und den deutschen Kollegen Fink mit–“


  Auch Fink erhob sich. Der Admiral war einverstanden. Sein Adjutant telephonierte sofort nach der Marineflugstation. Die Antwort der Station lautete: ‚Sämtliche Flugzeuge bis auf eins suchen das U-Boot. Das hier verbliebene ist in vierzig Minuten startbereit.‘


  Fink und Everten verließen die Kommandantur.


  „Alles klappt tadellos!“ meinte der Inspektor strahlend. „Ein Mißerfolg ist ausgeschlossen. Wir kriegen sie, Mr. Fink.“


  Auch der Kommissar war nun wieder davon überzeugt.


  Um halb neun vormittags verließ das Wasserflugzeug L 18 den Hafen von Liverpool in nördlicher Richtung.


  
    *
  


  Philipp Brex fror in seinen nassen, schlammigen, stinkenden Kleidern in dem Versteck hinter den Goldbarrenkisten sehr bald derart, daß ihm die Zähne klapperten.


  Nachdem die Gefahr einer Entdeckung bei der freilich recht oberflächlichen Durchsuchung des U-Bootes vorüber war – Brex hatte mit jagenden Pulsen diese drei langen Minuten zugebracht, als zwei Leute den Raum betraten und lediglich hinter den Kofferstapeln geschaut hatten, wobei der eine noch eine Bemerkung über den Inhalt der Holzkisten machte – wagte der kleine Philipp sich aus seinem kunstvollem Bau hervor, indem er zwei der Kisten, die dicht an der Wand standen und die er schon als Schlupfloch vorbereitet hatte, beiseite rückte und dann seine Taschenlampe einschaltete.


  So sah er denn, daß die Tür der länglichen Kammer ins Schloß gedrückt war und daß die Koffer leicht zu öffnen waren.


  Er hatte den einen angehoben. Das leichte Gewicht ließ ihn darin Kleidungsstücke vermuten. Kurz entschlossen verschwand er damit hinter dem Kistenberg, der durch Latten derartig abgestützt war, daß er nicht ins Rutschen kommen konnte, falls das Boot sich einmal allzu sehr überlegte.


  Er brach die Schlösser auf. Damenwäsche und zwei seidene Schlafanzüge bildeten den Inhalt. Der dürre Philipp lächelte vergnügt. Im Nu hatte er seine nassen Sachen abgestreift, schlüpfte in ein langes Damennachthemd und zog beide Schlafanzüge übereinander an.


  Seide wärmt, Brex fühlte sich wie neugeboren. Sein Unternehmungsgeist erwachte. Hier unten blieb alles still. Niemand schien den untersten Schiffsraum zu betreten.


  Brex wollte so etwas auf Entdeckungsreisen gehen. Wenn man ihn erwischte, was lag daran! Er mußte ja ohnedies damit rechnen, daß er sich diesen Piraten freiwillig würde ausliefern müssen, da er es hier ohne Wasser und Speise keine zwei Tage aushalten konnte. Anderseits bestand die Möglichkeit, daß er in der Nähe einen Proviantraum fand, den er heimlich plündern könnte. Jedenfalls, man mußte alles versuchen, die Freiheit sich zu bewahren! – Und Philipp Brex war ganz der Mann danach, für seine Freiheit allerlei zu wagen.


  Er öffnete die leichte Metalltür. Sie war aus Aluminium gefertigt und hatte drei Patentschlösser. Doch keines der Schlösser war mit einem Schlüssel versehen. Brex wußte auch, weshalb. Die Leute der Indra-Loge brauchten die Goldschätze voreinander nicht unter Verschluß zu halten!


  Der Gang draußen, schmal und niedrig, war dunkel. Phillips Lampe glühte nur noch schwach.


  Da war gleich linker Hand eine zweite Tür. Er schaute hinein. Ein Baderaum!


  ‚Vortrefflich!‘ dachte Philipp.


  Und weiter fand er zwei Materialkammern, einen leeren Verschlag, den großen Süßwassertank und an der fünften Tür ein Schild: Proviantraum 2.


  Auch unverschlossen, bis oben gefüllt.


  Brex triumphierte. Baderaum, Süßwasser, Proviant! – Was wollte er mehr!


  Beladen mit drei Büchsen Hartzwieback und zwei Büchsen Fleisch kehrte er in sein Versteck zurück.


  Während er im Dunkeln aß, überlegte er, wie er das U-Boot zwingen könnte, die Unterwasserfahrt aufzugeben und aufzutauchen. Wenn der ‚Atlantic‘ infolge irgend eines Maschinenschadens über Wasser fahren mußte, würden die Verfolger ihn schon einkreisen. Diese Jagd würde ja fraglos in ganz großzügiger Weise betrieben werden.


  Philipp Brex sann und sann. Es war seine Pflicht, diesen Piraten das Entweichen zu erschweren. Wenn es ihm gelang, Ulminski und dessen Genossen den Verfolgern in die Hände zu spielen, würde die Geldbelohnung sicher nicht gering sein. Und Brex war ein armer Teufel.


  Wenn er nur besser mit der Einrichtung eines U-Bootes vertraut gewesen wäre! Aber was er davon wußte, war recht gering.


  Außerdem bestand ja noch die große Gefahr, daß er den ‚Atlantic‘ durch einen allzu schweren Maschinendefekt völlig manövrierunfähig machte, daß das U-Boot sank und alle Insassen auf dem Meeresoden jämmerlich erstickten.


  Die Sache wollte sehr gründlich überlegt sein – sehr!


  Der kleine Brex wurde jetzt nach dem Essen müde und schlief im Sitzen ein. Das Hinlegen gestattete die Enge des Raumes nicht. – Als er erwachte, stand seine Uhr auf Zwei. Es mußte Nachmittag sein. Länger als sieben Stunden hatte er bestimmt nicht geschlafen.


  Und abermals sann er und sann, kaute Zwieback dabei und schlüpfte dann in den Waschraum.–


  Gunnar Börtgen stand im Kommandoturm neben dem Italiener Chivarri, der während des Krieges erster Maschinist auf einem italienischen U-Boot gewesen.


  „Wir sind dicht vor dem Pentland Firth zwischen der schottischen Nordküste und den Orkney Inseln,“ sagte Börtgen in bester Laune. „In zwei Stunden wird es dunkel. Dann tauchen wir auf.“


  Chivarri betrachtete das Bild der Meeresoberfläche, das der Spiegel des herausgeschobenen Sehrohres zeigte.


  „Von Norden her nähert sich ein kleines Fahrzeug,“ meinte er. „Im übrigen nur drei Segler, die ungefährlich sind.“


  Börtgen horchte auf. Vom Maschinenraum kam ein Klingelzeichen.


  Er beugte sich über das Telephon. „Hier Kommandoturm! – Was gibt’s?“


  „Die Schraubenwellen haben sich heiß gelaufen. In der dritten Schmierbuchse fand ich Sand–“


  „Sand?! Unmöglich!“


  „Es ist so. Wir müssen nach oben. Es hilft nichts.“


  Börtgens Stirn lag in Falten. Er wandte sich an Chivarri: „Begreifen Sie das?! Sand in der Schmierbuchse?!“


  „Es kann eine Niederträchtigkeit eines Mannes der früheren Besatzung vorliegen, Börtgen. Von den Unsrigen wird doch niemand an solche Streiche denken.“


  „Sie mögen recht haben.“ Aber Börtgen blieb trotzdem beunruhigt.


  Der ‚Atlantic‘ stieg langsam an die Oberfläche. Als der Turm über Wasser stand, beobachtete Chivarri durch die Linsen mit Hilfe eines Fernrohrs das jachtähnliche Fahrzeug.


  „Es sind nur drei Leute an Deck,“ erklärte er. „Darunter eine Dame. Es ist eine Motoryacht, sehr elegant–“


  „Immerhin unangenehm, daß die Leute uns zu Gesicht bekommen, Chivarri. Man müßte ihnen die Weiterfahrt erschweren, damit sie unsere Gegenwart hier nicht verraten können.“


  „Sehr richtig. Ein Motordefekt ist leicht herbeigeführt. Wenn die Yacht nur drei Stunden daran zu reparieren hat, kann sie uns nicht mehr schaden. Wir sind dann–“


  Er schwieg – rief: „Börtgen – die Lori Battner! Wahrhaftig, sie ist’s!“


  Im selben Moment erschien der Fürst im Turm. Er hatte noch den Namen verstanden.


  „Her mit dem Glas, Chivarri!“


  Er stellte es ein, schaute hindurch. Alles Blut stieg ihm zu Kopfe.


  „Sie und Olden!“ sagte er gepreßt. „Die beiden sind also von Klein-Foula geflohen. Wie kommen sie aber zu der Motoryacht?“


  Börtgens Gesicht wurde noch finsterer.


  „Die Reise beginnt schlecht! Erst die heißgelaufenen Schraubenwellen, jetzt – Olden!“


  Ulminski fragte. Kurze Sätze flogen hin und her.


  „Wir müssen Olden überlisten,“ meinte der Fürst dann. „Der dürfte kaum ahnen, daß wir die Herren dieses U-Bootes sind. – Schnell – Hendriport soll englische Polizeiuniform anlegen! Auf Klein-Foula muß etwas passiert sein. Hendriport muß Olden aushorchen. Von uns, die Olden kennt, läßt sich niemand sehen.“–


  
    *
  


  „Ah – noch ein zweiter Mann!“ rief Lori.


  „Ein englischer Polizeibeamter!“ nickte Olden.


  Jonny hatte das Steuer des ‚Abukir‘ bereits herumgeworfen. Die beiden Fahrzeuge liefen aufeinander zu, lagen bald mit wenigen Metern Zwischenraum nebeneinander.


  Jonathan Hendriport rief hinüber: „Hier Polizeiboot auf Suche nach großer Schoneryacht. Habt Ihr eine weiße Yacht gesichtet? Es sind Verbrecher darauf, eine ganze Bande, von Liverpool entflohen.“


  Olden rief zurück: „Nichts gesichtet. – Hier Privatyacht ‚Abukir‘ Lord Ruthergleens auf Fahrt nach Thurso. – Welche Verbrecherbande meint Ihr? Wie heißt der Anführer?“


  „Ulminski – Ul – mins – ki!“


  „Dann habe ich wichtiges mitzuteilen–“


  „Schwingt euer Boot aus! Kommt herüber.“


  „Sofort–“


  Olden wandte sich an Lori.


  „Wie wär’s, Lori? Willst du mitkommen? Ein U-Boot von innen sieht man nicht alle Tage.“–


  Sie kam mit. Olden ruderte. Dann standen sie auf dem Deck der Stahlspindel.


  Hendriport bat sie höflich, in die Kajüte des Kapitäns hinabzusteigen. Die Achterluke war schon aufgeklappt.


  In der Kajüte saß einer der englischen Brüder in Kapitänsjacke. Olden und Lori mußten Platz nehmen.


  Hendriport ließ sich von Olden erzählen, was auf Klein-Foula vorgefallen.


  „Da haben Sie ja Glück gehabt, Mr. Olden.“ sagte er jetzt ironisch. „Großes Glück sogar. Sie haben sich mit Ihren Neuigkeiten gerade an die richtige Adresse gewandt–“


  Olden horchte auf.


  Dann öffnete sich schon die Tür.


  Lori fuhr mit leisem Schrei hoch.


  In der Tür stand – Ulminski.


  „Herr Olden,“ sagte er eisig, ohne Lori zu beachten, „es dürfte ratsam sein, Sie hier festzuhalten. Sie beide sind meine Gefangenen.“


  Horst hatte die Farbe gewechselt. Ungeheure Enttäuschung, Wut und Ärger verzerrten sein Gesicht.


  Ulminski ließ drei Matrosen an sich vorüber. Sie packten Olden. Er wehrte sich nicht. Es hätte ja keinen Zweck gehabt.


  Da rief Lori schluchzend, indem sie die Hände flehend gegen Ulminski ausstreckte:


  „Töten Sie ihn nicht! Bitte schenken Sie ihm das Leben! Ich will auch–“


  „Lori!“ Oldens Stimme war hart, brutal. „Einen Verbrecher bittet man nicht!“


  Weinend fiel sie auf das Wandsofa zurück.–


  Die Leute brachten Olden hinab in den untersten Raum, in einen kleinen Verschlag, eine winzige Kammer. Die Metalltür flog zu. Draußen wurde ein Riegel vorgeschoben.


  Nach einer Weile erschienen dieselben Leute mit einer Matratze, ein paar Decken, einem Nachtstuhl und einer Glühbirne. Diese schraubten sie in die Deckenlampe ein.


  Dann wurde draußen an die Tür noch ein zweiter Riegel angenietet.


  Olden saß wie stumpfsinnig auf der Matratze und rührte sich nicht. Bald schlug die Tür wieder zu. Er war allein in seinem Gefängnis.


  


  36. Kapitel.


  Der große Anschlag auf den ‚Atlantic‘.


  


  „Ich stelle es Ihnen frei, auf die Yacht zurückzukehren,“ sagte der Fürst in der Kajüte mit kühler Förmlichkeit zu Lori, nachdem auch Hendriport hinaus gegangen war.


  „Ich bleibe!“ erklärte Lori fest. Ihre Tränen waren versiegt.


  „Lieben Sie Olden so sehr?“ Höhnisch und bitter klang die Frage.


  „Ja – ich liebe ihn genau so sehr, wie ich Sie hasse und verabscheue!“ – Ihr Schmerz um den Verlust des Geliebten wurde hier zur leidenschaftlichen Anklage gegen den Zerstörer ihres Glückes. „In meinen Augen sind Sie schlimmer als ein Mörder!“–


  Ihre Stimme wurde lauter, wurde fast kreischend. Ihr blasses Antlitz zuckte vor Erregung. Sie stand auf, trat dicht auf ihn zu. „Sie haben meine Ehre gemordet, haben Ihre Macht über die Menschen schändlich ausgenutzt!“–


  Jede Scham fiel von ihr ab. Wie eine Rächerin reckte sie sich vor ihm empor. – „Das Schicksal wird Sie strafen, Sergius Ulminski! Ein Weib, das man liebt, entehrt man nicht! Ihre sogenannte Liebe war Sinnenrausch – war demütigend für Sie selbst, der Sie sich Herr über alles dünken!“


  Der Fürst vernahm nichts mehr von den letzten Sätzen. Die Nähe Loris wirkte. Jetzt fühlte er wieder, wie namenlos er sie geliebt hatte – noch liebte.


  Wie schön sie war in dieser Ekstase beleidigter Weiblichkeit! Wie ihre Lippen bebten.


  Seine Wangen färbten sich plötzlich dunkler. Wie Nebel lag es vor seinen Augen.


  Und – da hob er die Arme, riß Lori an sich, keuchte:


  „Mein bist du – mein bleibst du!“


  Seine Lippen suchten ihren erblaßten Mund.


  Sie rang mit ihm, bog den Kopf zurück. Und fühlte, daß sie unterliegen würde.


  Die verzweifelten Anstrengungen ihn abzuwehren, trieben ihr das Blut in die schwere Kopfwunde. Rasende Schmerzen lähmten ihre Gesichtsmuskeln. Nicht einmal um Hilfe schreien konnte sie.


  Ulminski faßte ihren stummen Widerstand anders auf. Irre Gedanken und Hoffnungen durchzuckten sein Hirn. Vielleicht – vielleicht war Lori nur durch Olden gegen ihn aufgestachelt worden! Vielleicht war sie sich selbst über ihre tiefsten Gefühle im unklaren! Frauenherzen – ewige Rätsel! Darauf hoffte er.


  Und suchte durch die Berührung ihres Körpers Loris heißes Blut in Wallung zu bringen.


  Kam sich selbst verwerflich vor in diesem Bestreben, konnte nicht Herr werden über die entflammten Sinne.


  Da – Lori hatte mit verzweifeltem Griff als letztes Mittel, ihm zu entgehen, den Verband vom Haupte gerissen.


  Schrie auf vor Schmerz. Die Wundränder, kaum geschlossen, öffneten sich. Roter Lebenssaft rann Lori über die Stirn.


  Ulminski wurde aschfahl, gab sie zurücktaumelnd frei.


  „Sie – Sie Elender!“ sagte Lori mit einer Verachtung im Ton, die ihn wie ein Keulenschlag traf.


  Er stierte sie an.


  Sank vor ihr in die Knie. Griff nach dem Saum ihres Gewandes, stammelte: „Verzeih’ mir – verzeih’ mir!“


  Lori verstand kaum, was dies bedeutete.


  Ulminski – Sergius Ulminski ihr zu Füßen – ein Bettelnder!


  Dieser Ulminski, von dem Horst Olden noch vorhin auf dem ‚Abukir‘ gesagt hatte: ‚Ein Verbrecher – gewiß! Aber ohne Frage ein Mann, der unter anderen Verhältnissen einer der Ersten der Menschheit geworden wäre!‘


  Wie – wie mußte er sie lieben, daß er sich so demütigte!


  Und weiter stammelte er: „Lori, wir Kaukasier sind wie die wilden Berge unserer Heimat, gewaltig – in allem, in Lieben und Hassen! Lori – verzeih’ mir!“


  Er haschte nach ihrer Hand, preßte sie an die Lippen, erhob sich.


  Und keiner von beiden hatte bemerkt, daß die Tür der Kajüte vor Minuten sich eine Handbreit geöffnet hatte.


  Jonathan Hendriports gedunsenes Gesicht hatte hineingelugt. Im diesem bartlosen Gesicht, lasterhaft, schlau, brutal, malte sich höchstes Erstaunen.


  Und als Ulminski dann vor Lori kniete, erschien um Hendriports brutalen Mund ein ironisches Lächeln.


  Ulminski, der Meister, ein Sklave dieses Weibes! – Hendriport schloß die Tür wieder, schritt davon, dachte: ‚Er ist nicht der, wofür ich ihn hielt! Er ist noch jämmerlicher als ich, denn – mich würde kein Weib in die Knie zwingen!‘–


  Ulminski holte Doktor Grupp. Lori erhielt einen neuen Verband, erhielt Gunnar Börtgens Kabine zugewiesen, die zweitbeste des U-Bootes. Ohne Widerrede gab Börtgen sie her. Ulminski nahm ihn bei sich in der großen Kapitänskajüte auf.


  Nun lag Lori in dem schmalen Bett, und Doktor Grupp reichte ihr einen leichten Schlaftrunk. Sie tat ihm leid. Er hatte vorhin eine Flasche Cognac erwischt, und in diesem Zustand hätte er keine Spinne töten können, war er ganz Mitgefühl und – Weichlichkeit.


  „Armes Kind, ruhen Sie sich aus. Schlafen Sie ohne Sorge,“ sagte er leise. „Ich wohne dort Wand an Wand mit Ihnen. Wenn Sie etwas wünschen, brauchen Sie nur irgend etwas gegen die Wand zu werfen. Nachher wird die Prinzessin Sie besuchen – Frau Nadja Römer jetzt–“


  Lori horchte auf.


  „Nadja hier, Herr Doktor?“ fragte sie matt.


  „Ja – und seit sechs oder sieben Stunden Frau Römer – nach feierlicher Trauung hier an Bord.“ Er lächelte lüstern. „Das junge Paar hat sich in das Brautgemach zurückgezogen. Aber – der Hunger wird es wohl wieder sichtbar machen. – Auf Wiedersehen, Fräuleinchen Battner.“–


  Jonny, der Bootsmann der Motoryacht, wartete umsonst auf die Rückkehr Oldens und Loris.


  Auch auf Deck des U-Bootes zeigte sich niemand mehr. Eine halbe Stunde verging so. Dann erschienen zwei Leute in Matrosentracht, bestiegen das kleine Beiboot der Yacht und ruderten herüber.


  „Na, Jungs,“ empfing der alte Jonny sie kameradschaftlich, „was gibt’s denn?“


  Der eine fragte unfreundlich: „Habt ihr Notsegel an Bord?“


  „Und ob!“ nickte der ahnungslose Jonny.


  Dann ging der andere der beiden in den Maschinenraum hinab, während der erste einen Revolver zog und spannte.


  „Setz dich dorthin!“ befahl er kurz.


  „Verdammt, Boy, was heißt das?!“ platzte der Alte heraus.


  „Maul halten! Setz dich!“


  Jonny gehorchte. Der Kerl da hatte böse Mörderaugen.


  Nach einer Weile kam der Andere aus dem Maschinenraum wieder nach oben, knotete eine lange Leine an das Beiboot.


  Sie stiegen ein, ruderten zum ‚Atlantic‘, und Jonny konnte das Beiboot mit Hilfe der Leinen wieder einholen.


  Als er dann, von einer bösen Ahnung getrieben, die Motoren untersuchte, fand er verschiedene Ventile nicht mehr vor. Da begriff er langsam alles. Das U-Boot war ein Piratenfahrzeug, und die Frage nach den Notsegeln bewies, daß diese Schufte dem ‚Abukir‘ die Schwingen gelähmt hatten, damit er nur noch wie eine elende Kröte über die See hinkriechen konnte.


  Jonny stieg blaurot vor Wut wieder an Deck. Das U-Boot, das zu beiden Seiten in goldenen Buchstaben am Turme den Namen ‚Atlantic‘ zeigte, war bereits ein paar hundert Meter abgetrieben.


  Jonny hißte die Notsegel und steuerte nach Osten auf die Insel Hoy zu, deren schroffe Gestade, vom Abendrot umflossen, gerade noch über dem Horizont sichtbar waren. Um Mitternacht landete er in einer Bucht bei einem Fischerdorfe, warb zwei Leute an, brachte die Motoren mit Hilfe der vorhandenen Ersatzteile in Ordnung und fuhr nach Klein-Foula zurück, wo er noch die gesamte inzwischen mit Flugzeugen eingetroffene Polizeimacht antraf.


  Als er dann Lord Ruthergleen, Fink und George Everten seine Begegnung mit dem U-Boot schilderte, biß Everten sich vor namenlosem Grimm die Lippen blutig.


  Nun wußte er ja, die Indra-Leute würden niemals sich hier einfinden, hatten Olden fraglos überlistet und ihm die volle Wahrheit über die Ereignisse auf Klein-Foula entlockt!


  Niedergeschlagen, gedemütigt kehrte das Polizeiaufgebot nach Liverpool zurück.


  Der ‚Atlantic‘ war entwischt.


  Die endlose Weite des atlantischen Ozeans hatte die Stahlspindel mit ihren Schätzen und den Piraten schützend aufgenommen. – Fink blieb nur noch einen Tag in Liverpool. Dann brachte der Polizeizweidecker ihn und seine Beamten über die Nordsee in die Heimat zurück.


  Trotzdem wurde die Jagd auf das gekaperte Goldschiff nicht etwa eingestellt.


  Funktelegramme benachrichtigten sämtliche Häfen der Welt von dem frechen Streich der Indra-Leute. Sämtliche Kriegsschiffe aller Nationen erhielten Befehl, scharf nach einem verdächtigen U-Boot Ausschau zu halten. Die Zeitungen aller Länder brachten spaltenlange Berichte über die Indra-Loge. Die englische Regierung setzte eine Million Pfund Sterling als Belohnung für den aus, der das Reiseziel der Piraten in Erfahrung bringen könnte.


  So wurde die Jagd auf die Indra-Leute zu einer internationalen Angelegenheit. Nie wieder hat ein Verbrechen die Welt derart in Atem gehalten wie dieses. Die Entführung eines Fahrzeuges aus dem Hafen von Liverpool war eine Sensation, der gegenüber sogar die hohe Politik bedeutungslos wurde.


  
    *
  


  Philipp Brex war mit dem ersten Erfolg seiner unheimlichen Tätigkeit auf dem U-Boot ganz zufrieden. Der Sand in der Schmierbuchse hatte seine Schuldigkeit getan. Seit Stunden waren die Motoren des Schiffes verstummt.


  Brex langweilte sich in seinem Versteck über alle Maßen. Gewiß – draußen im Gange vor der Tür der Schatzkammer ging es jetzt recht lebhaft zu. Zweimal war sogar jemand in der Kammer gewesen, hatte die Deckenbirne eingeschaltet und sich die Goldkisten angesehen.


  Aber Brex waren diese Besuche sehr gleichgültig. Er wußte, daß man nicht mehr nach ihm suchte.


  Allmählich wurde es draußen wieder ruhiger.


  Er sah nach der Uhr. Zehn Uhr abends. – Bald ward es ganz still. Und zehn Minuten vor halb elf begannen die Motoren wieder zu arbeiten. Ein Zittern ging durch den Schiffsrumpf. Das U-Boot setzte seine Fahrt fort – mit südwestlichem Kurs, nach Pernambuco.


  ‚Schade!‘ dachte der kleine Philipp. ‚Ich hätte gewünscht, die Schraubenwellen wären zum Teufel gegangen! Aber Sand allein macht’s nicht, scheint’s!‘


  Seine Taschenlampe glühte kaum mehr. Ein Jammer, daß er keine Ersatzbatterie besaß.


  Er schlich zur Bodenkammer. Als er sie verließ, sah er an der dritten, kleinsten Tür den neu angenieteten Riegel. Und beide Riegel waren vorgeschoben.


  Hm – was bedeutete das?! Ob man hier etwa Heinz Römer eingesperrt hatte?–


  Brex lauschte. In ganzen Schiffe Totenstille, bis auf das ferne Stampfen der Maschinen.


  Er schob die Riegel ganz leise zurück, öffnete. In der winzigen Kammer brannte die Deckenlampe.


  Da lag auf einer Matratze ein Mann – schlief.


  Brex beugte sich tiefer – holte Atem.


  Das war eine Überraschung: Olden – Olden!–


  Sollte er ihn wecken? War das nicht gefährlich?! Wenn jemand jetzt hier herunter kam, dann war’s mit der Freiheit vorbei.


  Brex schloß die Tür wieder, schob die Riegel vor, schlich nach der einen Materialkammer. Hier fühlte er sich sicherer. Hier konnte er leicht hinter Fässern und Kisten verschwinden.


  Er schaltete das Licht ein und untersuchte die Aufschriften der Kisten, fand, was er suchte: Ersatzbatterien, Metallbohrer, dünnen Draht.


  Und kehrte nach Oldens Zelle zurück, bohrte neben den Riegeln zwei enge Löcher in die Metalltür, lächelte zufrieden, öffnete die Tür und trat ein.


  Olden war munter geworden.


  „’n Abend, Herr Olden,“ meinte Brex gemütlich und nickte ihm zu. „Ich will nur mit Hilfe dieses Drahtes und der Löcher hier von innen die Riegel wieder vorziehen. – So, das wäre gemacht.“


  Er reichte Olden die Hand.


  Der war noch immer völlig sprachlos.


  Brex setzte sich neben ihn auf die Matratze. „Wenn jetzt jemand nach Ihnen sehen kommen sollte, lieber Olden, dann krieche ich dort unter die Decken. – Fein, daß wir nun wieder beisammen sind. Zu zweien läßt sich mehr unternehmen.“


  Erst um ein Uhr morgens schlüpfte Brex wieder in seine Goldkistenpyramide, nachdem er noch schnell in der Proviantkammer sich mit Lebensmitteln versehen hatte. Von Olden war er gewarnt worden, jetzt sofort wieder einen Anschlag gegen das Schiff zu unternehmen. „Warten Sie damit, bis wir in einem Hafen oder in der Nähe einer Küste sind.“


  Brex schlief fest und traumlos. In der nächsten Nacht besuchte er Olden abermals. Ulminski hatte jetzt dafür gesorgt, daß Oldens Zelle wohnlicher hergerichtet wurde. Selbst Bücher hatte er ihm geschickt. Nachmittags war er dann selbst erschienen und hatte von Olden verlangt, er solle sein Ehrenwort geben, nicht zu entfliehen und nichts gegen die Indra-Leute zu unternehmen.


  Olden lehnte dies rundweg ab und erklärte, er würde im Gegenteil mit allen Mitteln danach trachten, die Verbrecher so zu schädigen, daß sie irgendwie den Behörden in die Hände gerieten.–


  Dies erzählte Olden jetzt dem kleinen Philipp, der wieder auf der Matratze hockte.


  Auch Brex brachte Neuigkeiten. Ulminski hatte vormittags Nadja und Heinz Römer die Goldkisten gezeigt.


  „Römer ist also in voller Freiheit, lieber Olden. Dies ist für uns sehr wichtig. Wenn ich mich nur mit ihm in Verbindung setzen könnte. Wo er mit Nadja wohnt, habe ich aus einer Bemerkung Ulminskis erfahren. Hier im Achterschiff in Kabine Nr. 4. Daß Römer zu den Verbrechern abgeschwenkt sein sollte, halte ich für ausgeschlossen, wenn er jetzt auch des Fürsten Schwiegersohn ist. Ob ich’s mal versuche, ihn zu sprechen? Ob ich mich nach oben wage? Jetzt nachts fährt der ‚Atlantic‘ doch fraglos über Wasser, und da werden nur auf Deck Wachen stehen. Alles übrige schläft.“


  „Und Nadja?“ meinte Olden zweifelnd.


  „Ja – Nadja! Sie ist jetzt Römers Weib. Und als Frau steht sie dem Gatten näher als dem Vater.“


  Olden blieb bedenklich.


  „Das Risiko ist groß, lieber Brex–“


  „Der Vorteil einer Verbindung mit Heinz Römer noch größer. – Ich wage es!“–


  Zur selben Zeit saß Nadja am Krankenlager Loris.


  Lori fieberte stark. Doktor Grupp hatte Nadja gebeten, bei ihr bis ein Uhr morgens zu wachen. Dann wollte er sie ablösen.


  Lori phantasierte, warf sich unruhig hin und her. Immer wieder flüsterte sie sehnsüchtig den Namen Horst Oldens.


  Nadja, das Herz voller Seligkeit, die Lippen noch heiß von des Geliebten unersättlichen Küssen, hielt ihre fieberheißen Hände und sprach ihr begütigend zu.


  Da schrie Lori gellend auf. In einem lichten Augenblick hatte sie Nadja erkannt.


  „Du – du bist seine Tochter!“ rief sie. „Geh’ – geh’, er hat mich entehrt – gemordet! Ich war sein – weil er mich zwang! Geh’ – laß mich sterben! Was gilt mir noch das Leben, wo Olden meine Liebe zurückweist, die Liebe einer – Dirne!“


  Nadja zitterte. – Jetzt wußte sie die Wahrheit. Ihr Vater der Verführer Loris – entsetzlicher Gedanke! Ihr Vater nicht nur Verbrecher, sondern auch Mädchenschänder!–


  Loris fieberirrer Geist schaute bereits andere Visionen. Ihre Atemzüge wurden ruhiger. Ein Schimmer von Glück überstrahlte ihr Gesicht.


  „Horst – Horst, küsse mich! – Horst, nicht deine Schwester, deine Geliebte!“


  Ihr Flüstern ward immer leiser.–


  In Kabine Nr. 4 saß Heinz Römer in dem leichten Rohrsessel und blätterte wie geistesabwesend in einem Roman.


  Nadja – Nadja! Seine Gedanken waren nur bei ihr – seinem Weibe, bei der warmen Schönheit dieses jungen Frauenleibes.


  Dann – ein Pochen an die Tür.


  Sie ging auf.


  Römer glaubte ein Gespenst zu sehen. Brex – Brex, das Gesicht voller Bartstoppeln.


  Dann stand der kleine Philipp schon vor ihm.


  „Wo ist Nadja?“


  „Bei Lori Battner–“


  „Ah – sehr gut. – Hören Sie mich an, Freund Römer – wir sind jetzt zu dreien hier auf dem U-Boot, denn Olden sitzt unten in einer Zelle. Wir drei werden der Bande den Spaß versalzen – gründlich! Sie machen doch mit, Römer?“


  Der zögerte mit der Antwort.


  Da legte Brex ihm schwer die Hand auf die Schulter. „Sie müssen! Wollen Sie Mitschuldiger werden, Sie, der Sohn des Fürsten Jussugoff! Denn – das sind Sie! Olden hat die Beweise dafür. Erbe des Fürsten, Erbe der fünfzig Diamanten, ungezählter Millionen!“


  Heinz Römer lallte wie ein Trunkener: „Sie – Sie phantasieren, Brex!“


  „Ich bin nie klarer im Kopf gewesen wie in dieser Minute. Glauben Sie mir, Ulminski wird eines Tages samt seiner Bande vor den Richtern stehen! Wollen Sie mit ins Zuchthaus wandern?!“


  Römer drückte Brex auf den anderen Sessel. Er war blaß geworden vor Erregung, begann zu erzählen: Von Tamira, der vulkanischen Insel im Stillen Ozean, von Ulminskis Plänen.


  Brex lauschte, lächelte. „Phantast!“ meinte er dann. „Ein Phantast ist dieser Mensch! Also – machen Sie mit, Heinz Römer?“


  „Ja – unter einer Bedingung, daß wir Ulminski entfliehen lassen! Er ist mein Schwiegervater–“


  Draußen im Gange Schritte. Blitzschnell kroch Brex unter das eine schmale Bett.


  Nadja trat ein, bleich, verstört. Sie flog dem Geliebten an die Brust. „Heinz, es ist furchtbar! Lori – Lori ist von meinem Vater verführt worden. Doch sie liebt Olden–“


  Die schlanke Nadja schluchzte bitterlich. „Und zu denken, daß mein Vater auch diese Schuld auf sein Gewissen geladen hat! – Heinz – wenn wir fliehen könnten! Mir graut vor meinem Vater. Lori jetzt in schwerem Fieber – auch durch ihn! Wer weiß, was in der Kajüte vorgefallen ist! Vielleicht – vielleicht war er roh, brutal zu ihr!“


  Heinz Römer flüsterte Nadja hastig zu: „Brex ist hier–“


  Der kleine Philipp kam schon zum Vorschein.


  Dann saßen die Drei eng beisammen. Nadja lehnte jede Teilnahme an Oldens Vorhaben ab, verlangte andererseits jedoch auch nicht von dem Geliebten, daß er untätig bliebe. „Wenn Sie uns versprechen, Herr Brex,“ betonte sie nochmals, „daß mein Vater flüchten darf, mag geschehen, was da will!“–


  Um zwei Uhr morgens schlich Brex wieder in Oldens Zelle.–


  So begannen hier die drei Männer im Schoße des Stahlfisches das Netz zu weben, in dem sie die Indra-Leute zu fangen und die Schätze zu retten hofften.


  


  37. Kapitel.


  Unter Anklage.


  


  Eine Woche war vergangen. Der ‚Atlantic‘ ankerte weit südlich von Pernambuco in einer einsamen Bucht.


  Es war gegen zehn Uhr abends. Lori, Nadja und Heinz Römer saßen auf dem Achterdeck und unterhielten sich krampfhaft. Es fiel ihnen schwer, Gelassenheit und Ruhe zu heucheln. Gestern abend, als das U-Boot hier Anker geworfen hatte, waren Heinz und Nadja angeblich zu einem Spaziergang eine Stunde an Land gewesen, und da hatte Römer dem Besitzer einer kleinen Hazienda einen versiegelten Brief mit der Bitte übergeben, das Schreiben sofort in Pernambuco dem englischen Generalkonsul zu überbringen.


  Der Haziendero war auch sogleich davongeritten.


  Der Brief enthielt nichts anderes als die genaue Angabe, wo das gekaperte Goldschiff sich zur Zeit befand und den Vorschlag, die Bucht von der Land- und Seeseite einzuschließen. Das U-Boot würde nicht entschlüpfen können, da die Unterzeichner des Briefes die Schraubenwellen durch Einfüllen von feinem Sand und Schwefelsäure in die Schmierbuchsen unbrauchbar machen wollten.–


  Unterschrieben war der Brief mit: ‚Horst Olden, Privatdetektiv, zur Zeit Gefangener an Bord des ‚Atlantic‘ und Philipp Brex, Kriminalbeamter, zur Zeit blinder Passagier ebenda.‘


  Dieses Schreiben erhielt der Generalkonsul jedoch durch eine Nachlässigkeit seines Dieners erst mittags ausgehändigt. Umgehend setzte er sich mit der Polizei in Verbindung, benachrichtigte auch die Kommandanten der beiden im Hafen liegenden englischen Kreuzer und den des amerikanischen Schlachtschiffes ‚Idaho‘.


  Die Vorbereitungen zu dem nächtlichen Unternehmen wurden mit aller Vorsicht und Verschwiegenheit betrieben. Nur wenige Offiziere waren eingeweiht.


  
    *
  


  Ulminski, Börtgen und Chivarri waren nachmittags in einem Kutter, der der Zweigloge in Pernambuco gehörte, nach der Stadt gefahren, um von dort einige Kisten mit gemünztem Golde und Kleinodien zu holen und die Mitglieder des ‚Inneren Kreises‘ der Zweigloge, die mit nach Tamira sollten, mitzubringen. Sie waren bisher nicht zurückgekehrt, und Nadja befand sich deshalb auch in verzweifelter Angst, weil sie fürchtete, ihr Vater könnte zu spät an Bord eintreffen, und sie daher nicht mehr die Gelegenheit haben, ihn, wie genau vereinbart, den Häschern zu entziehen.


  Ihre Angst stieg mit jeder Minute. Immer wieder blickte sie mit dem Fernglas nach dem breiten Eingang der Bucht hinüber. Aber der Kutter erschien nicht.


  Ulminski hatte auch an Land rund um die Bucht Wachen aufgestellt. Als Alarmzeichen sollten drei Revolverschüsse dienen.–


  John Wellesley, der jetzt auf dem U-Boot den Dänen Börtgen als Kapitän vertrat, kam soeben vom Kommandoturm her auf die Drei zugeschlendert. Lässig, die Zigarette im Mundwinkel behaltend, sagte er mit einem Blick zum ausgestirnten Himmel empor: „Eine wundervolle Nacht!“


  „Sind Sie meines Vaters wegen nicht in Sorge?“ fragte Nadja rasch.


  „Nein, durchaus nicht. Was soll ihm wohl zustoßen? Wir haben Beziehungen in Pernambuco bis in die höchsten Ämter hinauf. Die Südamerikaner sind billig – zu bestechen–“


  „Auch die Polizei?“ warf Lori ein.


  „Auch die, Fräulein Battner. Und wir sparen nie mit dem Gelde, wo es–“


  Er fuhr zusammen.


  Von Land her drei Schüsse.


  Wellesley war mit ein paar Sprüngen am Turm. Seine Signalpfeife schrillte.–


  Nadja, Lori und Römer waren gleichfalls hochgeschnellt. Ihre Herzen rasten.


  Nadja stützte sich schwer auf Lori. „Oh mein Gott – er wird verloren sein!“ stammelte sie. „Und ich – ich habe –“. – Tränen erwürgten ihre Stimme.


  Durch die Uferbüsche brachen drei Reiter, zwei Packpferde hinter sich.


  Nadja erkannte den Vater. Riß sich los, flog über die Laufplanke, flog auf ihn zu.


  „Papascha – Papascha!“ Die Stimme versagte ihr.


  „An Bord!“ rief Ulminski rauh und riß Nadja mit sich.


  Da umschlang sie ihn. Sie zitterte, flüsterte: „Flieh – flieh – oder du bist verloren!“


  Er stand wie gelähmt, starrte ihr ins Gesicht.


  Börtgen schob ihn weiter. „Vorwärts, Meister, vorwärts!“


  Ulminski hob Nadja empor, trug sie zur Achterluke.


  „Geh’ hinab!“


  Sein Gesicht war fahl wie das einer Leiche. In den Augen war ein Ausdruck unendlichen Schmerzes. Er ahnte jetzt, sein Kind hatte mit geholfen, ihn zu verraten!


  „Geh’!“ rief er nochmals. Seine Stimme war wie zerbrochen.


  Römer half Nadja die Leiter hinab.–


  Die Stahltrossen wurden losgemacht. Die Schrauben des U-Bootes schlugen an. Der ‚Atlantic‘ kam in Fahrt, steuerte dem Ausgang der Bucht zu.


  Börtgen hatte das Kommando wieder übernommen.


  Jetzt bog das Goldschiff um eine kleine Halbinsel. Noch tausend Meter, dann war das freie Meer erreicht.


  Aber in den Uferbüschen überall helle Gestalten, Matrosen in weißen Tropenanzügen.


  Jetzt wurde das U-Boot angerufen: „Stoppen! Oder ich lasse feuern!“


  Ein Marineoffizier war’s.


  Börtgen stand oben auf dem Turm. Der ‚Atlantic‘ stoppte nicht.


  Schüsse knallten – eine Salve – von beiden Ufern.


  Gunnar Börtgen warf die Arme in die Luft, schlug lang hin.


  Ulminski entstieg dem Turme. Geschosse umpfiffen ihn.


  Er trug den Todwunden in den Turm hinab. Hier starb Börtgen in des Meisters Armen.


  Noch sechshundert Meter. Dort die lange Sandbank – man mußte rechts dicht am Ufer entlang.


  Ulminski hatte den Befehl übernommen, ließ das Boot tauchen – bis zum unteren Turmrand.


  Chivarri spähte durch die Linsen – und sah jenseits der Sandbank dunkle Bootsschatten – zehn – zwölf – mindestens fünfzehn.


  Er knirschte mit den Zähnen: „Ihr sollt uns nicht fangen – noch nicht!“


  Neue Schreckenskunde aus dem Maschinenraum, die Schmierbuchsen brannten! Die Schraubenwellen, heiß gelaufen, kreischten in den Lagern.


  „Gießt Wasser darauf! Benutzt die Spritzen!“ befahl Ulminski.


  Vom Ufer abermals Schüsse.


  „Sie zielen auf die Linsen des Turmes!“ brüllte Chivarri. „Die Schutzdeckel vor!“


  Wellesley, der dritte im Turme, stand an der Steuerung.


  Die Tiefenverhältnisse der Bucht waren längst genau ausgelotet worden. „Hier zehn Meter!“ rief Chivarri, die Karte prüfend. „Noch eine kurze Strecke, dann kommt die Rinne mit achtzehn Metern–“


  Heulend sauste die Granate eines Revolvergeschützes über den Turm hin.


  „Tiefer hinab!“ befahl Ulminski.


  Wellesley griff in die Hebel. Das U-Boot schrammte am Buchtgrunde entlang. Dann hörte das bedrohliche Geräusch auf. Trübe Flut umspülte den Turm. Die Rinne war erreicht. Über dem Turme standen drei Meter Wasser.


  Noch drehten sich die Schrauben.


  Die drei Männer stierten sich aus schweißtriefenden Gesichtern an.


  „Gerettet!“ sagte Ulminski und blickte herab auf Börtgens Leiche. „Gerettet – und er mußte sterben – gerade er!“


  Oben aber zuckte Scheinwerferlicht über die Bucht hin, jagten Barkassen, Torpedoboote umher.


  Oben – sah man ein, daß die Piraten entwischt waren.


  
    *
  


  Entwischt – aber nur mit Not.


  Denn kaum hatte Ulminski durch die wenigen, mit so tiefer Trauer gesprochenen Worte bewiesen, wie nahe ihm Gunnar Börtgen gestanden hatte und was er ihm gewesen war, als auch schon die Motoren des Goldschiffes verstummten.


  Selbst die dauernde Berieselung mit Wasser hatte die Überhitzung der Schraubenwellen nicht herabmindern können.


  Chivarri stellte fest, daß der ‚Atlantic‘ jetzt mit der aus der Bucht herausführenden Strömung langsam unter Wasser in den Ozean hinausgetrieben wurde, was nur als durchaus günstig bezeichnet werden konnte.


  Die Aufregung der Besatzung legte sich. Die Gefahr war vorüber.


  Ulminski erschien im Maschinenraum und besichtigte persönlich die Schmierbuchsen.


  Der Maschinist Jenkins und Hendriport gaben die nötigen Erklärungen. Noch andere Leute umdrängten den Fürsten. Überall finstere, verbissene Gesichter, eine gewisse heimliche Aufruhrstimmung, die sich gegen Ulminski richtete.


  Er fühlte das ganz deutlich. Besonders Hendriport hatte hier das große Wort. Sein Benehmen war geradezu herausfordernd. Seit er Ulminski vor Lori hatte knien sehen, war der Meister für ihn keine Respektperson mehr.


  Ulminski vermied es absichtlich, die Schuldfrage näher zu erörtern. Als er jetzt erklärte, die Sache würde aufs strengste untersucht werden, sagte der Exadvocat frech:


  „Das wollen wir hoffen, Meister. Rücksichten irgend welcher Art darf es hier nicht geben. Ich bin Rechtsanwalt gewesen. Ich werde die Schuldigen vernehmen, und dann wird das Gericht sofort zusammentreten.“


  Ulminski blickte ihn an. Aber in seinen Augen war nichts mehr von jenem bezwingenden Ausdruck von früher. Geheime Sorge und eine angstvolle Verlegenheit verriet auch seine Miene.


  „Die Schuldigen?“ meinte er. „Die müßten doch erst gefunden werden, Hendriport.“ – Und er dachte an die Szene vorhin an Land, als sein Kind sich ihm an die Brust geworfen und ihm zur Flucht geraten hatte – mehr noch, ihn angefleht hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Er wußte deshalb auch, wer einzig und allein diese Schuldigen sein könnten, und in seinem Vaterherzen erwachte ein Sturm widerstreitender Empfindungen.


  Hendriport hatte laut aufgelacht. Und durch den Kreis der Leute ging ein Murren.


  „Wer sollte hier wohl anders in Betracht kommen als dieser Heinz Römer und Olden!“ rief der Exadvocat und schaute Ulminski fast drohend an. „Von den Brüdern würde keiner an diese Schufterei auch nur im entferntesten gedacht haben! Römer und Olden und – und Ihre Tochter, Meister! Die Drei werde ich vernehmen. Und dann – dann werden auch Sie, Meister, uns erklären, wer und wie man uns den Behörden in Pernambuco verraten hat!“


  Ulminski merkte, daß sein Einfluß hier auf dem Spiele stand, seine und seiner Pläne Zukunft–! Er sah ein, er mußte ohne jede Rücksicht handeln, wenn er nicht sein Ansehen völlig einbüßen wollte.


  Seine Gestalt schien zu wachsen. In seinen Augen glomm ein drohendes Leuchten auf.


  „Mäßigen Sie sich, Hendriport!“ sagte er scharfen Tones. „Die Schuldigen werden bestraft werden, sei es, wer es sei! Aber – vorläufig habe ich noch darüber zu bestimmen, was in dieser Angelegenheit zu geschehen hat.“


  Hendriport zuckte die Achseln. „Gut, warten wir ab!“ meinte er patzig. „Wir werden ja kontrollieren, ob wirklich niemand geschont wird – niemand!“


  Ulminskis Gesicht veränderte sich jäh. Er trat ganz dicht an den Engländer heran.


  „Was wagen Sie!“ Seine Stimme war wie das Pfeifen einer Klinge. „Das ist Aufreizung! Denken Sie an den Logeneid, Hendriport!“


  Der ehemalige Zuchthäusler grinste. „Tun Sie es auch, Meister! Dann ist schon alles in Ordnung.“


  Wieder lief ein Gemurmel durch den Kreis.


  Ulminski erbleichte vor innerer Erregung. Sein Blick glitt langsam über die schweißigen Gesichter hin. Zumeist waren es Engländer, die sich hier um ihn geschart hatten, Kreaturen Hendriports.


  „Ah – Rebellion!“ stieß er hervor. „Und Sie sind der Hetzer, Jonathan Hendriport!“


  Wellesley und Chivarri drängten sich jetzt neben ihn. Sie hatten soeben erst den Maschinenraum betreten und nur Ulminskis letzte Worte gehört.


  „Meister, was geht hier vor?“ fragte Wellesley bestürzt.


  „Nur das, was nottut,“ erklärte anstatt des Fürsten der Exadvocat. „Wir verlangen eine sofortige Aburteilung derer, die uns den Feinden in die Hände spielen wollten. Der Meister müßte, da seine Tochter mit beteiligt ist, sich am besten überhaupt nicht einmischen, damit er jeden Anschein der Parteilichkeit vermeidet.“


  Ulminski machte eine verächtliche Handbewegung und wandte sich an Wellesley und Chivarri.


  „Ich befehle, daß Hendriport wegen Aufreizung zum Ungehorsam sofort in Eisen gelegt wird – sofort!“ sagte er in so eisigem, unbeugsamem Tone, daß der Exadvocat die Farbe wechselte. „Sie, Cesare Chivarri, sind jetzt als Nachfolger Börtgens, Kommandant des Schiffes. Wellesley aber beauftrage ich mit der Führung der Untersuchung gegen die Schuldigen. Dem Gericht werde ich dann nur als Zuhörer beiwohnen. Als Richter bestimme ich sechs Mitglieder des ‚Inneren Kreises‘ der Loge. Sie sind durch das Los zu wählen.“


  Langsam schritt er davon. Die Leute machten ihm hastig Platz. Er stieg die schmale Treppe aus dem Maschinenraum empor und begab sich in seine Kabine, die er ja zuletzt mit Börtgen geteilt hatte.


  Man hatte Börtgens Leiche inzwischen aus dem Turme in die Kabine geschafft, auf das Bett gelegt und mit der Flagge des zukünftigen Staates Tamira bedeckt, die im hellblauen Felde ein Kreuz aus gelben, ineinandergreifenden Händen, umgeben von einem gelb und blau gestreiften Kranze zeigte.


  Ulminski zog die Flagge von dem Antlitz des toten Freundes und stand minutenlang in tiefer Ergriffenheit regungslos da.


  Er dachte an Börtgens dunkle Ahnungen, die dieser freilich nur angedeutet hatte, als er von dem Hochzeitsschiff, dem Glücksschiff, gesprochen.


  Er dachte an die soeben durchlebte Szene im Maschinenraum. Und wieder beschlich ihn das niederdrückende Gefühl, daß er sich vielleicht doch in der Treue und Zuverlässigkeit seiner Leute genau so getäuscht hätte wie in seines eigenen Kindes Anhänglichkeit und Liebe.


  Nadja hatte ja ohne Zweifel bei diesem Anschlag auf den ‚Atlantic‘ mitgewirkt, war in ihres Gatten Absichten eingeweiht gewesen. Ulminski hatte noch gerade in letzter Minute in Pernambuco durch einen Polizeibeamten eine schriftliche Warnung erhalten, in der gesagt war, daß der englische Generalkonsul mittags durch einen Brief auf die Anwesenheit des U-Bootes in der Bucht aufmerksam gemacht worden sei.


  Diesen Brief konnten nur Nadja und Heinz, als sie am vergangenen Abend angeblich an Land frische Luft schöpfen wollten, jemandem zur Beförderung nach Pernambuco übergeben haben.


  Ulminski war dieser Zusammenhang vollkommen klar. Ebensowenig zweifelte er daran, daß Heinz sich heimlich mit Horst Olden in Verbindung gesetzt hatte und daß der ganze Plan von diesem stammte. Heinz und Nadja hätten niemals diesen Anschlag ersinnen können, dessen Mißlingen lediglich dem Umstand zuzuschreiben war, daß der bestochene Polizeibeamte den Verräter gespielt hatte.–


  Der Fürst deckte die Flagge jetzt mit hastiger Bewegung wieder über Gunnar Börtgens fahles Antlitz.


  Ein besonderer Gedanke trieb ihn hinüber zu Nadja und Heinz, eine Angst, die rasch ins ungeheure wuchs und ihm Schweißperlen auf die Stirn drängte.–


  Das junge Paar saß nebeneinander auf dem Wandsofa, Hand in Hand, mit verstörten Gesichtern, mit einer ähnlichen hirnzerfressenden Angst in den Herzen, wie der sie empfand, der jetzt kurz an die Tür pochte und eintrat.


  Sie wußten ja beide, was ihnen bevorstand. Der Verdacht würde sich auf sie und Olden lenken und bei der Strenge der Gesetze der Indra-Loge drohte ihnen – der Tod!


  Sie wußten es. Der Anschlag war mißglückt. Nun erwartete sie das Verhängnis.–


  Zwei furchterfüllte Augenpaare blickten Ulminski entgegen.


  Der drückte die Tür ins Schloß – blieb stehen.


  Nadja war für ihn nicht vorhanden. An Heinz Römer richtete er die schicksalsschwere Frage: „Sage mir die Wahrheit! Was enthielt der Brief an den englischen Generalkonsul in Pernambuco?“


  Heinz Römer ward blutrot unter diesem ebenso von Bitterkeit und Trauer als auch von Verachtung erfülltem Blick des Mannes, der ihm sein einziges Kind zum Weibe gegeben und ihn ‚Sohn‘ genannt hatte.


  In diesem Moment verwünschte Heinz Römer den unseligen Zufall, der Philipp Brex an Bord des Goldschiffes belassen hatte.


  In diesem Moment erschien ihm seine Handlungsweise geradezu ungeheuerlich. Bis in die Schläfen empor stieg ihm die Schamröte. Er fühlte Nadjas eiskalte Hand in der seinen, fühlte, wie sein Weib zitterte.


  Und er – er war es gewesen, der sie zum Verrat gegen ihren Vater bestimmt hatte! Denn – was wollte es heißen, daß man Ulminski hatte entkommen lassen wollen, daß Nadja ihn hatte warnen sollen! Niemals, daran hatte Heinz nie gezweifelt, würde der Fürst seine Leute im Stich gelassen haben!


  Heinz Römer war Künstler, war eine weichliche Natur. Die Folgen seiner Handlungsweise auch jetzt auf sich zu nehmen, dazu gehörte ein anderer, stärkerer Charakter, als er ihn besaß. Er hing am Leben, das für ihn jetzt durch Nadjas Liebe erst Inhalt, Ziel und Sinn erhalten. Er fürchtete den Tod, der ihn mitten aus heißem Sinnenrausch erster ehelicher Gemeinschaft herausriß. Und – er schämte sich vor Ulminski, dem er nun auch Nadja entfremdet, geraubt hatte.


  Er schlug die Augen zu Boden.


  „Sprich – antworte!“ rief Ulminski. „Und – lüge nicht!“


  „Der – der Brief enthielt nur – die Angabe des Ortes, wo das U-Boot zu finden war,“ stammelte Heinz leise.


  „Schwöre mir, daß nichts von Tamira in dem Briefe stand – schwöre es bei der Liebe zu deinem Weibe!“ herrschte der Fürst ihn an.


  Die Tür flog auf.


  Nadja fuhr mit einem Schrei empor.


  Wellesley und vier Leute traten ein.


  „Meister,“ sagte Wellesley rauh, „ich will die Beiden da in den Speiseraum bringen lassen. Dort sollen sie vernommen werden.“


  Ulminski nickte nur und kehrte straff aufgerichtet in seine Kajüte zurück.


  


  38. Kapitel.


  Die Gerichtssitzung.


  


  Unterdessen hatte sich im Maschinenraum etwas ereignet, das für die Stimmung eines Teiles der Besatzung recht kennzeichnend gewesen war.


  Chivarri als neuer Kommandant des ‚Atlantic‘ hatte, nachdem Ulminski den Maschinenraum verlassen, Hendriport am Arme gepackt.


  „Folgen Sie mir!“ befahl er.


  Da riß der Exadvocat sich los.


  „Oho, Bruder, so weit sind wir noch lange nicht!“ rief er drohend. „In den Gesetzen der Loge gibt es auch eine Reihe Paragraphen, die von den Pflichten des Meisters handeln und davon, daß auch er unter gewissen Bedingungen unter Anklage gestellt werden kann. Ich erhebe diese Anklage, weil es des Meisters Pflicht gewesen wäre, sofort diesen Verräter Römer und Nadja einzeln einzukerkern, da er ja wußte, daß ein Brief nach Pernambuco abgegangen war, der uns verraten hat. Der Meister tat nichts – nichts! Es ging ja um sein Kind!“


  Beifallsgemurmel ringsum.


  „Und unter diesen Umständen sollte ich nicht das Recht gehabt haben, den Meister an seine Pflicht zu erinnern?!“ rief Hendriport noch lauter. „Brüder, ihr seid Zeugen, ob ich euch aufgehetzt habe! Ich tat es nicht! – Ich beantrage, daß der Meister von den Mitgliedern des ‚Inneren Kreises‘ auf seine Pflichtversäumnis aufmerksam gemacht wird und sich verantwortet!“


  Abermals Zurufe ringsum, die für Hendriports Antrag stimmten.


  Cesare Chivarri stand unschlüssig da. Er wandte sich mit fragendem Blick an John Wellesley, der jedoch absichtlich zur Seite schaute.


  In dem von Öldunst erfüllten Raume entschied sich in dieser Minute Sergius Ulminskis Geschick. Die jäh erwachte Machtgier des englischen Exadvocaten errang den ersten Sieg.


  Chivarri merkte, daß auch John Wellesley sich den schlau gewählten Worten Hendriports nicht verschloß.


  Ulminski hatte ja offenbar einen schweren Fehler begangen, sagte der Italiener sich, daß er die Vaterliebe über seine Pflicht als Meister der Loge gestellt hatte. Hendriports Vorwürfe waren berechtigt. Und da es hier um die Sicherheit aller ging, war des Meisters Pflichtversäumnis um so bedenklicher.


  Genau dasselbe empfand John Wellesley. Ulminski hatte ihn heute enttäuscht. Jeder andere hätte doch ohne Zögern Heinz Römer und Nadja einzeln in sichere Haft gebracht, damit sie nach dem Mißglücken des Anschlags nicht weitere Verabredungen treffen könnten.


  So sagten sich auch diese beiden Getreuen innerlich bereits von Ulminski los.


  Hendriport spürte, daß er jetzt schon sein Ziel erreicht hatte. Er durfte getrost noch mehr wagen!


  Und daher sagte er, nunmehr mit der gleißnerischen Biederkeit des lediglich um das Wohl und Wehe der Brüder Besorgten: „Ich widersetze mich meiner Verhaftung nicht! Mein Gewissen ist rein. Meine Vorwürfe gegen den Meister wurden im Interesse aller vorgebracht. Man mag mich aburteilen.“


  „Nein – niemals!“ brüllte da Hendriports Anhang.


  Plötzlich blitzten Revolver in den Fäusten dieser Gesellen, die, acht an der Zahl, vorhin als erste von Hendriport umgarnt worden waren.


  Chivarri atmete schwer.


  Das war Rebellion, Aufruhr. Das war eine Bestätigung dessen, was der Fürst diesem Halunken Hendriport vorgeworfen hatte.


  Aber – es war leider, und dies entging weder Chivarri noch Wellesley, auch der Beweis, daß die allgemeine Stimmung infolge der soeben durchlebten bangen halben Stunde der Einkreisung jetzt gegen Ulminski war.


  Wellesley rettete die Situation, indem er erklärte: „Ich bin vom Meister mit der Untersuchung der Verräterei beauftragt worden. Da die Auseinandersetzung zwischen dem Fürsten und Ihnen, Hendriport, mit in diese Sache übergreift, soll Ihre Verhaftung vorläufig unterbleiben. – Geht jetzt an die Arbeit, Brüder, und bringt die Schraubenwellen wieder in Ordnung.“


  Er und Chivarri verließen den Maschinenraum. Oben im Gang des zweiten Decks sagte der Italiener leise zu Wellesley: „Dies ist der Anfang vom Ende! Und – wer hat die Schuld? Doch nur wieder – die Weiber, die Liebe! Hätte Ulminski nicht dieser Lori Battner nachgestellt, dann wäre alles anders gekommen – alles! Und hätte Nadja nicht–“


  Wellesley unterbrach ihn. „Ich beneide Börtgen,“ meinte er finster. Dann ging er hinüber in die Kabine des jungen Paares.–


  Im Speiseraum brannten die drei Deckenlampen.


  John Wellesley fragte Heinz Römer abermals, ob er mit Olden zusammen den Anschlag vorbereitet hätte.


  Römer blieb wie bisher stumm.–


  Auch Nadja antwortete auf keine Frage.


  Wellesley ließ die beiden jetzt hinab in die als Zellen bereits vorbereiteten Materialkammern führen.


  Dann versammelte sich die ganze Besatzung hier, insgesamt neununddreißig Mann. Als letzter erschien Ulminski und nahm den Ehrenplatz an der Schmalseite des langen Tisches ein.


  Die Wahl der sechs Richter begann. Es wurden gewählt: Hendriport mit zweiundzwanzig, Chivarri mit fünf, Doktor Grupp mit drei, Wellesley mit drei, der Maschinist Jenkins mit drei und ein gewisser Smitson, ein Anhänger Hendriports, ebenfalls mit drei Stimmen.


  Jonathan Hendriport verstand es sehr fein, seinen Triumph unter der Maske strenger Unparteilichkeit zu verbergen.


  Ulminski räumte seinen Platz jetzt Hendriport ein.


  Das Gericht trat zusammen. Die übrigen Leute stellten sich zu beiden Seiten des Tisches auf. Ulminski hatte sich ein Stück hinter Hendriport in einen Sessel gesetzt. Sein bleiches Gesicht war müde und abgespannt, die Augen düster und wie verschleiert. Was in der Seele dieses Mannes vorging, der so plötzlich zur gestürzten Größe geworden, ahnte niemand. Hendriports Wahl zum Vorsitzenden des Gerichts und Chivarris verlegene Mitteilung von der Unterlassung der Verhaftung des Exadvocaten vorhin hatten ihm gezeigt, wie die Dinge jetzt lagen.


  Olden wurde als erster vorgeführt.


  
    *
  


  Philipp Brex, noch immer unentdeckt, hatte in seiner Goldkistenpyramide mit atemloser Spannung auf all die Geräusche geachtet, die die Flucht des U-Bootes aus der Bucht begleiteten.


  Sehr bald war es ihm dann zur Gewißheit geworden, daß der ‚Atlantic‘ entschlüpft sein mußte.


  Die Motoren schwiegen. Er hörte im Gange hastige Schritte, hörte Rufen.


  Wieder Stille.–


  Da wagte er sich hinaus. Er mußte Olden sprechen – um jeden Preis!


  Als er gerade die Schatzkammer geöffnet hatte, vernahm er Schritte.


  Er konnte die Tür nur noch rasch hinter sich anziehen.


  Doch dann siegte die Neugier. Er blickte denen nach, die da soeben vorübergekommen.


  Es war – Heinz Römer zwischen zwei Leuten – mit auf dem Rücken gefesselten Händen! Dann folgte Nadja unter gleicher Bewachung.–


  Der kleine Brex kroch tief niedergeschlagen in sein Versteck zurück. Unter diesen Umständen durfte er nichts tun, was seine Sicherheit irgendwie gefährdete. Er war ja der einzige, der den Freunden Hilfe bringen konnte.


  So saß er denn im Dunkeln mit seinen trüben Gedanken. Er ahnte, was im Schiffe sich jetzt abspielte. Man hielt Gericht über die Attentäter!


  Nur über einen nicht – über ihn selbst! Und das war Philipps einziger Trost.–


  Nach einer halben Stunde etwa abermals Geräusche im Gange. Man holte Olden.


  Brex hörte eine barsche, haßerfüllte Stimme: „So – jetzt geht’s Ihnen an den Kragen, Spion!“


  Nun wieder alles still.


  Brex überlegte: ‚Oldens Verhör wird eine geraume Weile dauern. Vielleicht kann ich Heinz Römer sprechen.‘


  Er huschte in den Gang.


  Die Tür der ersten Materialkammer war nur verriegelt.


  Brex öffnete, blieb stehen, fragte flüsternd ins Dunkle hinein: „Römer, hören Sie mich?“


  Nadja antwortete schluchzend: „Ich bin’s!“


  „Mut – Mut! Noch bin ich frei! Die Hauptsache, verraten Sie mich nicht!“


  „Niemals!“


  „Und Heinz Römer?“


  „Wir hatten verabredet, überhaupt nicht zu antworten.“


  „Ah – das ist am besten. – Ich muß fort. Mut, Nadja! Wenn es nicht anders geht, sprenge ich das Schiff auseinander. In dieser Kammer lagern drei Fässer rauchloses Pulver. Mut!“


  Er kehrte eiligst in seinem Schlupfwinkel zurück.


  Schon polterten Schritte herbei.–


  Olden hatte man jetzt die Hände gefesselt. So stand er als Angeklagter am unteren Ende des Tisches.


  Hendriport versuchte umsonst all seine Kniffe, ihn zum Reden zu bringen. Er geriet in Hitze, der aufgeschwemmte Exadvocat, wurde grob, höhnisch.


  Er hatte noch etwas Besonderes in Bereitschaft. Er wußte ja, daß Lori Battner, die bisher völlig unbeachtet geblieben, Oldens Liebe durch Ulminski verloren hatte.


  Mit hämischem Grinsen sagte er jetzt: „Man führe die Geliebte des Meisters vor, Lori Battner!“


  Totenstille folgte.


  Ulminski war da emporgeschnellt, hatte sich jedoch wortlos wieder gesetzt.–


  Lori kam, wurde neben Olden gestellt.


  „Sie sehen hier das Gericht der Indra-Loge vor sich,“ begann Hendriport mit schmalziger Würde. „Angeklagt wegen Attentats auf dieses Schiff sind vorläufig Heinz Römer, dessen Frau und Horst Olden. – Sie sollen zunächst nur als Zeugin vernommen werden. Wollen Sie aussagen?“


  „Ja!“ – In Loris Hirn war blitzschnell ein Entschluß gereift.


  „Waren Sie in den Plan dieses Anschlags eingeweiht?“ fragte Hendriport jetzt.


  „Nein, nicht eingeweiht. Ich habe den Plan ersonnen, ich holte den Sand und die Schwefelsäure, ich füllte die Ölbuchsen der Schraubenwellen, ich schrieb den Brief für den Generalkonsul in Pernambuco.“


  Olden hatte Lori Einhalt gebieten wollen. Ein Blick von ihr ließ ihn schweigen.


  Hendriport lächelte.


  „Und weshalb taten gerade Sie dies alles?“


  „Weil ich den Fürsten hasse!“


  Hendriport nickte. „Und dieser Anschlag war also die Vergeltung für – für des Fürsten Handlungsweise an Ihnen?“


  „Ja!“ – Ihr bleiches Gesicht rötete sich. „Er – er hat mich entehrt, geschändet!“


  „Aber Olden und das Ehepaar Römer wußten von dem Plan?“


  „Nein! Olden wußte gar nichts davon. Und Nadja und ihr Gatte, die den Brief befördern sollten, habe ich über den Zweck dieses Schreibens belogen. Ich sagte ihnen, ich würde nachts nach Absendung des Briefes zu fliehen versuchen. Ich hätte daher den englischen Generalkonsul gebeten, mich bei sich aufzunehmen.“


  „Hm – und das glaubten die beiden Ihnen?“


  „Ja!“


  „Sie lügen recht geschickt,“ höhnte Hendriport.


  „Ich lüge nicht! Es ist so!“


  „Wissen Sie auch, welche Strafe Ihnen droht, Miß Battner? Wir haben da ein Pflanzengift, das gewisse Gehirnzentren für immer lähmt. Wem wir dieses Gift in die Blutbahn spritzen, vergißt alles – alles, wird zum Kinde, zum blöden Narren – für immer!“


  „Soll ich etwa andere meiner Rachsucht wegen unschuldig leiden lassen?!“ rief Lori mit bebenden Lippen, immer noch von dem Wunsche erfüllt, sich für Olden und die beiden andern zu opfern.


  Hendriport paßte es durchaus nicht, daß Lori hier Nadja zu entlasten suchte. Nadja mußte mit verurteilt werden, damit Ulminski, um sie, sein Kind, zu retten, sich eine neue Blöße gäbe.


  Er wandte sich an die Beisitzer des Gerichts.


  „Sie lügt ganz offenbar,“ flüsterte er. „Ich schlage vor, auch Nadja und Römer vorzuführen und in ihrer und Oldens Gegenwart zwecks Erpressung eines Geständnisses eine kleine Komödie zu spielen, Lori zum Schein zu verurteilen und das Urteil sofort vollstrecken zu lassen – zum Schein! Wenn Olden sieht, daß man Lori das Gift beibringen will, wird er schon reden!“


  Wellesley protestierte hiergegen. „Das ist unser unwürdig.“ Auch Chivarri und Doktor Grupp wollten von dieser Infamie nichts wissen.


  Da meinte Hendriport hämisch: „Es scheint, Ihnen dreien liegt nicht gerade sehr viel an der Erforschung der Wahrheit! Stimmen wir ab.“


  Da seine Stimme als die des Vorsitzenden den Ausschlag gab, und da Chivarri, Wellesley und Grupp bereits einsahen, daß dieser Schurke sich zum Herrn der Loge gemacht hatte und daß sie hier kaum etwas ändern könnten, wurde die widerwärtige Komödie tatsächlich zu Ende geführt.–


  Nadja und Heinz erschienen. Als Hendriport ihnen Loris Geständnis vorhielt, blieben sie abermals stumm.


  Nun kam des Exadvocaten letzter Streich. Nach kurzer Beratung verkündete er feierlich das Urteil:


  „Freispruch für Olden und das junge Paar, geistiger Tod für Lori!“


  Lori hatte inzwischen zum zweiten Male Horst Olden einen Blick zugeworfen, der alles besagte. Er solle schweigen, damit Nadja, Heinz und er selbst, also drei Menschen, gerettet würden! Er sollte dieses Opfer hinnehmen, da an ihrem verpfuschten Leben niemand mehr ein Interesse hätte!


  Und – Olden verstand den Blick. Er sah Lori jetzt gleichsam als Heldin vor sich. Alles, was er für sie empfand, die ganze unendliche Liebe, erwachte stärker denn je!


  Aber Olden durchschaute auch die teuflische Absicht dieses Hendriport.


  Kaum hatte dieser den Spruch des Gerichts verkündet, als er auch schon rief: „Lori, fürchte nichts! Man will mich nur zwingen, die Wahrheit zu gestehen. Du aber wolltest dich opfern – für mich! Diese Wahrheit ist: Ich habe die Schmierbuchsen gefüllt, ich schrieb den Brief, ich belog Nadja und Heinz Römer in derselben Weise, wie Lori Battner es hier angegeben hat! Ich wollte fliehen, sagte ich Heinz und Nadja, denn ich war ja imstande, meine Zelle jeder Zeit zu verlassen, da ich neben den Riegeln Löcher in die Tür gebohrt hatte, so daß ich diese mit einem Stück Draht zurückziehen konnte! Wie hätte wohl ein Weib einen solchen Plan ausklügeln können?!“


  Hendriport biß sich vor Wut auf die Lippen. Nadja drohte ihm zu entschlüpfen.


  „Ich werde mich überzeugen, ob die Löcher in der Tür vorhanden sind,“ erklärte er und erhob sich. Er hoffte, er würde nichts vorfinden.


  „Ich begleite Sie dann,“ sagte Wellesley ernst.


  Sie verließen den langgestreckten Speiseraum.


  Wieder Totenstille.


  Ulminski hatte die Hand mit den Augen bedeckt. Lori war in einen Stuhl gesunken und starrte vor sich hin. Nadja und Heinz hatten sich aneinander gelehnt – bleich – gefaßt. Nadja raunte dem Geliebten zu:


  „Nichts verraten. Brex wird helfen!“


  Dann kehrten Hendriport und Wellesley zurück. Der Exadvocat verkündete, daß die Löcher in der Tür vorhanden seien.


  „Das beweist jedoch noch nicht die Schuldlosigkeit des Ehepaares und Lori Battners,“ fügte er hinzu. Seine Augen funkelten. „Nein – das beweist nur, daß diese Löcher von – außen gebohrt worden sind, wie Wellesley ebenfalls erkannt hat. Man sieht dies genau. Der Bohrer wurde von außen angesetzt! Also – hat ein anderer Olden die Möglichkeit verschafft, seine Zelle zu verlassen, und dies kann nur die Person gewesen sein, die volle Bewegungsfreiheit hier an Bord hatte: Nadja Römer!“


  Heinz wollte etwas dazwischen rufen. Aber Nadjas Hand preßte vielsagend seinen Arm.


  „Ja – ich war’s!“ erklärte sie rasch. „Ich holte den Bohrer aus dem großen Werkzeugkasten des Maschinenraums!“


  „Mit Wissen Ihres Gatten?“ fragte Hendriport lauernd.


  „Nein!“


  „Und der Brief, Nadja Römer? Was wußten Sie über dessen Inhalt?“


  Da erwiderte Olden achselzuckend: „Ich denke, das habe ich bereits klargestellt. Nadja, Heinz und Lori glaubten lediglich, ich wollte fliehen und in Pernambuco bei dem Generalkonsul unterkommen.“


  „Schweigen Sie!“ fuhr Hendriport ihn an. „Niemand wird an diese Lüge glauben – niemand! – Ich halte den Sachverhalt jetzt für genügend geklärt. Oder wünscht einer der Beisitzer die Angeklagten noch zu befragen?“


  Stille.


  „Dann beantrage ich gegen die Vier dieselbe Strafe: Den geistigen Tod!“


  Hendriport sagte es stehend, feierlich, mit einem vor satanischer Freude geradezu leuchtenden Gesicht.


  „Und weiter beantrage ich, daß die Strafe sofort vollstreckt und die vier dann an der Küste irgendwo ausgesetzt werden! – Was haben die Angeklagten zu ihrer Verteidigung noch anzuführen?“


  Die vier schwiegen.


  Ulminski ließ jetzt die Hand von den Augen sinken. Stand auf. Trat neben den Exadvocaten.


  


  39. Kapitel.


  Brex als Retter.


  


  Auf diese Einmischung hatte Hendriport gewartet, gehofft.


  Mit scheinbarer Unterwürfigkeit, die jedoch in ihrer ganzen Art so übertrieben war, daß sie wie versteckter Hohn wirkte, wandte er sich Ulminski zu:


  „Sie befehlen, Meister?“


  Ulminskis fahles Gesicht mit den plötzlich so tief eingefallenen Wangen und den großen runden Gläsern der Hornbrille hatte etwas Totenkopfähnliches an sich. Aber die Augen flammten dafür in einem unnatürlichen Feuer.


  Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Dreimal holte er tief Atem. Dann sagte er mit tonloser Stimme, und doch überlaut und schneidend – wie der Warnungsruf einer schrillen, auf denselben Ton abgestimmten Hupe:


  „Ich befehle nichts! Ich bin hier nur Zuhörer. Aber gerade deshalb habe ich das Recht, hier als Verteidiger der vier Angeklagten aufzutreten. Die Gesetze der Indra-Loge gestatten es, daß ein beliebiger Bruder die Verteidigung eines Angeschuldigten übernimmt.“


  Ein maliziöses Lächeln umspielte Hendriports Lippen.


  „Das ist richtig, Meister. Niemand würde etwas dagegen haben,“ erklärte er mit einer Verneigung.


  Ulminski wollte mit seiner Ansprache beginnen, richtete sich höher auf. Sein Blick flog über die Versammelten hin.


  Da sagte Hendriport wieder: „Niemand würde etwas dagegen haben, daß Sie, Meister, hier den Verteidiger spielen, wenn der zur Aburteilung stehende Fall nicht derart läge, daß auch Ihre Aussage als Zeuge vielleicht zur Klärung des Sachverhalts noch nötig wäre. Ich hätte sehr wahrscheinlich jene Einzelheit, über die Sie gehört werden könnten, vergessen. Jetzt aber treten wir in die Verhandlung nochmals ein.“


  In Ulminskis Antlitz zeigte sich einen Moment leichte Unruhe. Dann aber erklärte er etwas hochfahrend: „Fragen Sie!“


  Hendriport verbeugte sich wieder. „Sofort, Meister. – Für die Beisitzer des Gerichts möchte ich folgende Szene zunächst schildern. Als die drei Alarmschüsse fielen, als der Meister dann aus den Uferbüschen hervorkam, stürmte ihm die Angeklagte Nadja Römer, seine Tochter, entgegen. Ich beobachtete dies von der vorderen Turmluke aus, ebenso Jenkins–“


  Jenkins nickte eifrig.


  „Ich hatte nun den ganz bestimmten Eindruck, daß Nadja Sie, Meister, von der Laufplanke wegdrängen wollte. Ihre Tochter flüsterte Ihnen etwas zu, worauf Sie sie mit einem merkwürdigen Blick musterten. Börtgens Zuruf veranlaßte Sie dann, an Bord zu gehen. – Ich frage Sie nun als Zeugen, Meister: Was hat Ihre Tochter Ihnen zugeraunt?“


  Vor Ulminskis Augen wallten blaurote Nebel. Dicke Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Seine gefolterte Seele, in der jetzt schrecklicher noch als zuvor die Liebe zu seinem Kinde und die heiße Leidenschaft für Lori und der Wunsch, beide zu retten, mit dem strengen Pflichtgefühl des Logenmeisters stritten, ließ ihn in diesem Moment den Tod ersehnen.


  Er wußte, wenn er die Wahrheit sprach, waren Nadja und Lori mit verloren! Denn Nadjas flehende Bitte auf der Laufplanke, er solle fliehen, um dem Unheil zu entrinnen, ergab ja den Beweis, daß Olden die Häscher mit Wissen der anderen jetzt Angeklagten herbeigerufen hatte, daß Nadja eben genau vorausgesehen hatte, was sich ereignen würde: Die Einkreisung des Goldschiffes!


  Der Kampf in Ulminskis Seele war kurz, währte nur Sekunden. Ein Gedanke gab bei ihm den Ausschlag: Daß er sich in der Treue, Anhänglichkeit und Dankbarkeit seiner Leute getäuscht hatte, daß dieser Hendriport, bis dahin scheinbar einer seiner ergebensten Mitthelfer, in wenigen Stunden es fertig gebracht hatte, die Besatzung des ‚Atlantic‘ größtenteils auf seine Seite zu ziehen.


  Ulminski fühlte sich frei und rein vor sich selbst, als er jetzt gleichmütig erwiderte:


  „Meine Tochter war offenbar in großer Sorge wegen meiner verspäteten Rückkehr. Was sie mir zuflüsterte, kann ich wörtlich nicht mehr wiederholen. Der Sinn war der, daß ich das U-Boot schleunigst ins offene Meer hinaus führen sollte, da die Schüsse doch eine sehr ernste Warnung seien. Ich war zu erregt, um auf Nadjas Worte besonders achtzugeben. Wenn ich Nadja irgendwie in auffälliger Weise angeschaut haben soll, so mag es bei mir eben aus Sorge um ihre Sicherheit geschehen sein. Wer will in solchen Momenten sich Rechenschaft über seine Blicke geben können?!“


  Er zuckte leicht die Achseln. „Mehr kann ich nicht aussagen, Hendriport.“


  Der Exadvocat war enttäuscht. Der wohlüberlegte Hieb war daneben gegangen. Er ahnte zwar, daß Ulminski gelogen hatte, konnte ihm aber diese Lüge nicht nachweisen.


  Aber – etwas anderes konnte er.


  Und er tat’s mit der ganzen Raffiniertheit des schlauen Anwalts.


  „Meister, es bedarf hier kaum der Erwähnung,“ sagte er sehr gedehnten Tones, „daß Sie als Zeuge keinerlei Rücksicht auf Ihre Tochter nehmen dürfen–“


  „Zweifeln Sie an meinen Worten?“ meinte Ulminski eisig.


  „Zweifel wäre zwecklos, da niemand gehört hat, was Nadja Ihnen zuraunte. Ich frage Sie aber, ob Sie Ihre Aussage auf Ihren Logeneid nehmen?“


  „Ja, das tue ich!“


  „Nun gut. Dann dürfte kaum jemand noch auf den Gedanken kommen, Sie – könnten etwas Falsches hier bekundet haben–“


  Er machte eine längere Pause, ließ diese Sätze sich erst hineinfressen in die Hirne der Versammelten.


  Dann fügte er, wieder mit dem scheinbar so unterwürfigem Lächeln hinzu:


  „Gestatten Sie noch eine Frage, Meister. Ist Ihnen nicht sofort in Pernambuco nach der Warnung durch den Polizeibeamten der Gedanke gekommen, daß der Spaziergang Nadjas und ihres Gatten vorgestern abend dazu gedient haben könnte, den Verräterbrief an den Generalkonsul befördern zu lassen?“


  Wieder eine Pause.


  „Ich muß Ihnen nämlich mitteilen, Meister, daß ich eine Untersuchung gegen Sie wegen Pflichtversäumnis beantragt habe, dies natürlich nur zu dem Zweck,“ er verbeugte sich tief – „Ihnen Gelegenheit zu geben, vor den Brüdern gewisse Möglichkeiten der Mißdeutung Ihrer Handlungsweise restlos zu beseitigen. Daher frage ich nochmals: Dachten Sie nicht sofort an Nadja und Römer als die Absender des Briefes?“


  „Ja, gewiß. Aber dieser jäh in mir aufgezuckte Verdacht erschien mir so ungeheuerlich, daß ich ihn sofort wieder verwarf. Welcher Vater wird annehmen, daß sein Kind mitgeholfen haben könnte, ihn ins Zuchthaus oder an den Galgen zu bringen?“


  Hendriport zog die Augenbrauen hoch und ließ ein Hüsteln hören.


  Dann wandte er sich an Chivarri: „Bruder, Sie waren mit in Pernambuco – der Meister, Sie und Börtgen. Gunnar Börtgen ist tot. – Hat der Meister seinen Verdacht gegen Nadja und Römer Ihnen gegenüber irgendwie Ausdruck verliehen?“


  Chivarri fuhr sich mit der Hand über die feucht gewordene Stirn.


  „Nein,“ erklärte er zögernd. „Ich war es, der diesen Verdacht aussprach.“


  „Ah – und was tat der Meister da?“ Hendriports Augen fraßen sich in des Italieners Gesicht fest. „Er muß sich doch dazu geäußert haben, Bruder Chivarri!“


  „Er – er gab nur seinem Pferde die Hacken und jagte uns voraus. Ich halte es aber für durchaus wahrscheinlich, daß der Meister diesen Verdacht als etwas einfach Unmögliches aus seinen Gedanken rasch verdrängt hat. Wer den Meister so kennt wie ich, der weiß wie sehr er sein Kind liebt und wie–“


  „Das sind persönliche Ansichten,“ unterbrach Hendriport ihn schroff, der auch jetzt wieder fühlte, daß Ulminski ihm entglitt. „Ansichten, Überzeugungen sind’s, die Sie besser nicht laut werden lassen sollten, Bruder Chivarri, denn – die Tochter, die den Vater verriet, hat den geistigen Tod doppelt verdient.“


  Dann zu Ulminski: „Meister, haben Sie noch die Absicht, als Verteidiger der Angeklagten aufzutreten?“


  „Ja! Aus dem einfachen Grunde, weil ich der einzige bin, der die Handlungsweise der Angeklagten verstehen und entschuldigen kann. – Zunächst Horst Olden. Er ist Privatdetektiv. Er hat sich den Kampf gegen Gesetzesverächter zum Beruf erwählt. Wir sind Verbrecher nach den moralischen Anschauungen der Welt. Es war seine Pflicht, uns unschädlich zu machen. Er wurde nicht zum Verräter an uns! Nein, er war keiner der unsrigen, war unser Gefangener. Wer ein Mann ist, muß für ihn, seinen Mut, seine Selbstaufopferung Sympathie empfinden. Die ihm zugedachte Strafe wäre zu hart, falls wir überhaupt berechtigt sind, ihn zu bestrafen! Und hiermit komme ich auf den Punkt zu sprechen, der einzig und allein ausschlaggebend ist. Nachdem ich im Maschinenraum unter dem ersten Eindruck der Geschehnisse, also übereilt, der Einsetzung eines Gerichts zugestimmt hatte, nachdem ich dann hier gesehen habe, daß dieses Gericht mindestens zur Hälfte aus Leuten besteht, die –“ – und sein herrischer, zwingender Blick streifte Hendriport, Jenkins und Smitson – „die sich bemühen, Mißtrauen gegen meine Person hier zu säen, habe ich die rechtliche Seite dieses Gerichtsverfahrens in Gedanken nochmals geprüft–“


  Er drehte sich halb zurück. „Hole mir aus meiner Kajüte das Gesetz der Indra-Loge, Warmbke,“ befahl er, und jetzt war er wieder in Haltung, Sprache und Gesten derselbe Ulminski, dem bisher niemand zu widersprechen gewagt hatte.


  Der Berliner Warmbke eilte hinaus.


  „In diesem Gesetz,“ fuhr Ulminski fort, „steht lediglich einiges über die Aburteilung von Brüdern der Loge, die sich eines Verrats, eines Ungehorsams oder einer Pflichtversäumnis schuldig gemacht haben, nichts darüber, daß wir auch ein Gericht über Nichtmitglieder anerkennen. Nein – Nichtmitglieder, die uns gefährlich werden, zu beseitigen oder zu bestrafen, ist einzig und allein Aufgabe des Meisters. Ich werde euch die Paragraphen vorlesen.“


  Der Berliner brachte das in schwarzes Leinen gebundene Heft.


  Ulminski las vor – langsam, mit scharfer Betonung. Dann erklärte er: „Ihr alle habt dieses Gesetz durch Eid als Richtschnur eures Tun und Lassens bestätigt. Ich hebe daher dieses Gericht wieder auf und bestimme als Strafe für die Schuldigen folgendes: Sie sind einzeln bis zu unserer Ankunft in Tamira in Gewahrsam zu halten. Dort soll Olden so lange in strenger Haft verbleiben, bis er schwört, daß er nie wieder etwas gegen uns unternehmen und nichts davon verraten will, was er auf dem U-Boot hier und auf Tamira erlebt hat. – Nadja und Heinz Römer aber werden für alle Zeit auf Tamira bleiben. Sie müssen Mitglieder der Loge werden. Tun sie es nicht, so bleiben sie lebenslänglich in Haft. – Lori Battner –“ – er zögerte merklich – „dürfte die am wenigsten Schuldige sein. Sie soll daher auf Tamira sich frei bewegen dürfen, wenn sie schwört, nicht zu entfliehen. Weigert sie den Eid, so wird sie als Gefangene, aber rücksichtsvoll behandelt. – Dies ist mein Spruch! Er ist gerecht, ohne Haß, ohne Bitterkeit. Und bei diesem Spruch bleibt es!“


  Hendriport schnellte, weiße Flecken der Wut auf den schwammigen Wangen, empor, kreischte: „Brüder, das – das ist eine willkürliche Auslegung unseres Gesetzes! Das ist–“


  Aber jetzt hatte Ulminski sich selbst wiedergewonnen. Jetzt übertönte seine Stimme drohend die des Hetzers.


  „Schweigen Sie! Ich bin noch nicht zu Ende! – Ich befehle nochmals, daß Jonathan Hendriport wegen Aufreizung zum Ungehorsam in Eisen gelegt wird! – Brüder, bisher herrschte volle Einigkeit unter uns! Bisher glückte alles, was ihr unter meiner Führung unternommen habt! Wollt ihr jetzt, wo wir dicht am Ziel unseres jahrelangen Strebens sind, wo wir uns unterwegs nach Tamira, dem Lande unserer Zukunft, befinden, auf die Einflüsterungen eines ehrgeizigen Narren hören, der plötzlich mich verdrängen und sich selbst zu eurem Meister und Herrn aufschwingen will?!“


  Seine Augen flammten über die Versammlung hin.


  Da war es Jenkins, der Maschinist, der spöttisch rief: „Wir wollen einen Meister, der das Gesetz nicht verdreht!“


  Einen Moment Stille.


  Dann vereinzeltes Beifallsgemurmel.


  Dann – flog Ulminskis rechter Arm hoch.


  Ein Schuß knallte.


  Und Jenkins sank durch die Stirn getroffen hintenüber.


  
    *
  


  Nicht die ganze Besatzung des ‚Atlantic‘ hatte an der Gerichtsverhandlung als Zuhörer teilnehmen können. Im Kommandoturm waren drei Leute zurückgeblieben, die Chivarri persönlich zu diesem Dienst kommandiert hatte. Es waren dies drei deutsche Brüder der Berliner Hauptloge, Ulminskis Leibgarde, wie man sie meist nannte. Er hatte sie stets zu seinem Schutz bei sich gehabt, wenn man irgendwo auswärts ein größeres Unternehmen vorhatte. Diese Drei waren unbedingt zuverlässig. Das wußte Chivarri.


  Das U-Boot trieb noch immer mit einer ostwärts gehenden Strömung in einer Tiefe von zehn Metern in den Ozean hinaus. Da es hier keine Inseln, flache Stellen oder dergleichen gab, wo das Goldschiff etwa hätte auflaufen können, war der Dienst dieser drei keineswegs anstrengend.


  Sie besprachen jetzt unter sich die letzten Vorgänge, besonders das, was sie über Hendriports Verhalten im Maschinenraum von ihrem Landsmann Warmbke gehört hatten.


  Sie unterhielten sich in dem engen Turm ohne Scheu. Lauscher brauchten sie nicht zu fürchten. Manch kräftiges Wort fiel gegen den Exadvocaten und seinen Anhang.


  Und doch wurden sie belauscht. Philipp Brex war, von einer nicht mehr zu bezwingenden Unruhe getrieben, aus dem untersten Schiffsraum emporgestiegen und hatte sich durch die matt erleuchteten Gänge bis an die Klappe eines Ventilators geschlichen, der in den Speiseraum mündete.


  So wurde er ebenfalls Zuhörer der denkwürdigen Gerichtsverhandlung, bis ihn Warmbke verscheuchte, der das schwarze Heft holen ging. Brex mußte nach oben flüchten, um nicht bemerkt zu werden. Auf diese Weise gelangte er in die Nähe der schmalen eisernen Treppe, die in den Turm führte.


  Der Name Hendriport erreichte sein Ohr.


  „Schuft!“ sagte oben im Turm eine erregte Stimme.


  Brex horchte. Bald wußte er genug. Er eilte in sein Versteck zurück. Dort lagen schon die acht gut verkorkten Flaschen, die er vorbereitet hatte, nachdem er mit Nadja gesprochen.


  Acht Flaschen, jede mit einem Zettel, auf dem in drei Sprachen, Deutsch, Englisch, Französisch, folgendes stand:


  
    ‚U-Boot ‚Atlantic‘ hat als Fahrtziel die Insel Tamira an der Küste Chiles. Bitte umgehend nächste Hafenbehörde oder Kriegsschiff benachrichtigen. Die Insel soll vorsichtig umzingelt, aber nicht besetzt werden, da dort sicherlich Funkspruchstation vorhanden, die das U-Boot warnen könnte. – Philipp Brex, Kriminalbeamter aus Berlin, zur Zeit heimlich an Bord des ‚Atlantic‘.‘

  


  Diese Flaschen nahm er jetzt mit nach einem der Steuerbordventile des Schiffes, die so eingerichtet waren, daß man auch Gegenstände hinausbefördern konnte, ohne daß Wasser in dem Schiffsraum eindrang.


  Brex mußte die Verschlüsse und den ganzen Mechanismus erst probieren. Seine Findigkeit ersetzte die technischen Kenntnisse.


  Die acht Flaschen schossen nacheinander nach oben, trieben auf der leicht bewegten See weiter, zerstreuten sich.


  Zwei Tage drauf fischte ein Zollkutter in der Nähe des Hafens von Pernambuco eine dieser Flaschen auf.–


  Brex hatte die jetzt im U-Boot herrschende Ruhe benutzt. Er war zufrieden. Die Flaschen schwammen. Alles weitere blieb dem Zufall überlassen.


  Der kleine Philipp kehrte in das Oberdeck an die Ventilationsklappe zurück.


  Kaum hatte er sie geöffnet, als durch das breite Metallrohr der Knall eines Schusses zu ihm empordrang.


  Er lauschte. Ein Ausdruck wilden Schrecks flog über sein faltiges Gesicht.


  Dann – ein Gedanke, die Eingebung eines Augenblicks.


  Er jagte die Eisenleitern hinab.


  Er war im Maschinenraum. Dort die Brennstoffkammer.


  Dort ein angebrauchter Ballon. Er packte einen Schraubenzieher, schlug ein Loch in die Wandung. Packte ein schmutziges Taschentuch, ölstinkend.


  Ein Streichholz flackerte. Das Taschentuch schwelte.–


  Brex raste in sein Versteck, wartete.


  Er zitterte am ganzen Leibe.


  Um einen Verbrecher zu retten, hatte er vielleicht das Leben aller aufs Spiel gesetzt.


  
    *
  


  Jenkins lag regungslos am Boden.


  Ringsum bleiche Gesichter.


  Hendriport kauerte zusammengeduckt in seinem Sessel – sprungbereit.


  Ulminski legte den Revolver vor sich auf den Tisch.


  „Schafft den Toten fort!“ befahl er. „Hendriport wird gefesselt – sogleich! – Smitson, Sie werden es tun.“ Seine Stimme war kalt, wehte über die erbleichten Gesichter wie ein Eishauch hin.


  Dann hatte Hendriport sich halb über den Tisch geworfen, ergriff den Revolver, stieß den Stuhl um, sprang zurück – legte auf den Meister an.


  „Seid ihr Memmen!“ brüllte er. „Seht ihr nicht, daß er mit euch umgeht wie mit räudigen Hunden!“


  Der Sturm brach los.


  Erst nur zwei – drei Stimmen.


  Dann ein wahnsinniger Chor. „Nieder mit ihm, dem Mörder!“


  Wellesley, Chivarri und ein paar treu Gebliebene stellten sich schützend vor Ulminski.


  Chivarri hielt schon den Browning in der Hand.


  Der Fürst – lächelte seltsam. Es war in diesem Lächeln eine solche Trauer, eine solche Verachtung, daß es mehr wirkte als des Italieners Waffe.


  Das wüste Geschrei erstarb.


  „Schießen Sie doch!“ sagte Ulminski zu Hendriport und schob Wellesley beiseite. „Schießen Sie! Dann ist dieser erbärmliche Verrat besiegelt!“


  Der frühere Zuchthäusler zauderte.


  Chivarri zielte auf ihn.


  Eine unheimliche Stille folgte.


  Und dann – dann ein dumpfer Krach von unten her.


  Das U-Boot erbebte, schwankte.


  Starre Gesichter blickten angstvoll auf den Meister, den Herrn. Die Furcht erstickte jedes Gefühl der Auflehnung.


  Wellesley und einige Leute stürmten davon. Ein Wink Ulminskis hatte genügt.


  Chivarri trat rasch auf Hendriport zu, nahm ihm den Revolver weg. Drei Leute packten den Hetzer. Drei andere Smitson.–


  Ulminski folgte Wellesley in den Maschinenraum hinab, wo dieser das explodierte Gefäß bereits durch Sand hatte beschütten lassen.


  Das Feuer war bald gelöscht. Aber dicker Qualm zog durch alle Gänge, vergiftete die Luft.


  Das U-Boot mußte emportauchen. Ulminski stieg als erster durch die Turmluke, hielt Ausschau.


  Dort nach Westen zu die hellen Lichtfinger von Scheinwerfern – dort suchte man die Piraten. In der Nähe nur die Dämmerungen, der Frieden der Tropennacht.


  Ulminski ging und setzte sich auf den noch nassen Deckel der Achterluke.


  Sann vor sich hin. Seine Seele war tot. Seine Leute hatten sie gemordet – durch Untreue! Was wollte es besagen, daß sie jetzt wieder zur Besinnung gekommen waren?!–


  Dann kam Chivarri.


  „Meister, wir haben ein halb verkohltes Taschentuch Hendriports gefunden,“ sagte er erregt. „Es ist fraglos als Lunte benutzt worden. Hendriport leugnet natürlich. Aber Smitson hat jetzt, um den eigenen Kopf zu retten, alles verraten: Hendriport wollte mit sechs Leuten der Liverpooler Zweigloge die Schätze des ‚Atlantic‘ für sich und sie beiseite schaffen, wollte sich zunächst an Ihre Stelle setzen und dann–“


  Ulminski unterbrach ihn mit einer müden Handbewegung.


  „Sie sind Kommandant, Chivarri. Ich muß vorläufig allein sein.“


  Der Italiener ging zögernd zum Turme zurück.


  


  40. Kapitel.


  Der Grabstein des Meisters.


  


  Der Mond tauchte aus dem Meere auf. Ulminski starrte in die Silberbahn des Nachtgestirns.


  Börtgen – wie er Börtgen den Tod neidete! Was blieb ihm noch in diesem Dasein? Nichts – nichts! Sein Kind sogar treulos, seine Nadja.


  Alles verloren – alles: Den Glauben an die Menschheit! Alles zusammengestürzt, was er in seinem Innern aufgebaut: Die Hoffnung, dort in Tamira ein Geschlecht braver, arbeitsamer, zufriedener Menschen großziehen zu können, schlechte Instinkte zu beseitigen!


  Alles verloren – auch die Geliebte! Alles gegen ihn im Kampf! Er das gehetzte Wild – er – er!


  Sein bitteres Lachen gellte in das Rauschen der Wogen.


  Er sah nicht, daß Nadja auf ihn zuschlich.


  Er spürte plötzlich ihre Arme, hörte ihr Schluchzen. Auf den Knien lag sie vor ihm.


  „Papascha – mein Papascha!“


  Und stammelte halb irr ihre Entschuldigungen. Daß sie doch darauf bestanden hätte, er solle entfliehen dürfen. Daß Heinz dasselbe gewollt. Nur Brex erwähnte sie nicht. Das wagte sie doch nicht.


  Ulminskis Herz wurde weich. Wie wohl das tat, dies alles zu hören! Also doch nicht allein – nicht ganz einsam! Sein Kind war ihm geblieben.


  Er küßte Nadja. Er hatte ihr verziehen.


  Dann dachte er an seine Pflicht – mußte hart sein.


  „Geh’, Nadja! Chivarri soll euch beide in eurer Kajüte bewachen lassen–“


  Und sie ging – freudig, heiter, befreit von der schweren Seelenlast.


  Ulminski blieb einsam an Deck.


  Eine Viertelstunde später nahte eine Abordnung der Besatzung, fünf Leute, die dem Meister im Namen aller versichern sollten, daß sich nie wieder etwas derartiges ereignen würde wie vorhin.


  Der Sprecher war einer von Hendriports Anhang. Doch der Mann meinte es ehrlich. Ulminski fühlte das, reichte ihm die Hand.


  Und war wieder allein. Der stille Mond beschien ein Männerantlitz, in dem die Hoffnung aufgelebt war.–


  Als Wellesley jetzt kam und ihm den Wunsch der Besatzung überbrachte, Nadja, Heinz und Lori sollten in Freiheit bleiben, war der Fürst wieder ein anderer geworden.


  „Nein, Wellesley,“ erklärte er ernst, „was ich befohlen habe, wird ausgeführt. Es muß sein. Sie werden das selbst einsehen. Hendriport soll sofort abgeurteilt werden.“


  „Er – er ist schon tot, Meister. Er hat sich erhängt.“


  
    *
  


  An Bord des U-Bootes herrschte nun wieder Frieden und Eintracht.


  Unaufhaltsam setzte es seine Fahrt nach Süden fort, umschiffte Kap Hoorn und näherte sich immer mehr seinem Ziele.


  Die vier Gefangenen wurden nicht allzu streng beaufsichtigt. Lori hatte eine Kabine für sich allein erhalten, Nadja und Heinz bewohnten weiter die Kajüte und Olden saß noch immer unten in seiner engen Kammer.


  Täglich durften sie einzeln für mehrere Stunden an Deck. Aber niemand sprach mit ihnen. Ulminski ließ sich nicht sehen, wenn sie oben frische Luft schöpften. Die Leute sollten merken, daß er jetzt nur noch Meister der Loge war und keine Rücksichten kannte.


  Brex war der heimliche Verkehr mit Olden unmöglich gemacht worden. Man hatte an Oldens Kammertür ein Schloß angebracht, und vor dieser Tür stand nachts zudem noch eine Wache.


  Der kleine Philipp langweilte sich entsetzlich. Er hatte jetzt einen stachligen Stoppelbart bekommen, hatte mindestens acht Pfund Fett sich zugelegt, denn er ernährte sich nicht schlecht und hatte außer den Freiübungen keinerlei Bewegung.


  Die Schatzkammer wurde selten von jemand besucht. Brex durfte sich völlig sicher fühlen.–


  Olden las viel. Sehr bald hatte er dann ein Mittel entdeckt, mit Lori heimlich Briefe zu wechseln. Er hatte in einem Roman aus der Schiffsbibliothek einen Zettel Loris gefunden, auf dem sie einige Stellen aus dem Roman abgeschrieben hatte. Das gab ihm den Gedanken ein, in das Buch, das er gerade las, einen anderen Zettel hineinzulegen, einen kurzen Gruß an Lori. Doktor Grupp, der sich täglich von dem Gesundheitszustand der Gefangenen überzeugen mußte, bat er, Lori das Buch zu empfehlen. So wurde die Korrespondenz eingeleitet und fortgeführt. Die Briefe wurden länger und länger. Lori lebte auf. Der Ton dieser Briefe, die sie von Horst erhielt, ward inniger. Versteckte Zärtlichkeiten drängten sich ein. Sehnsucht durchwehte die Zeilen.–


  Ulminski hatte das feierliche Begräbnis Börtgens Anlaß gegeben, die Seinen nochmals zur Einigkeit zu ermahnen.


  Keiner der Leute wagte jetzt mehr, gegen den Meister auch nur die geringste abfällige Äußerung laut werden zu lassen. Man pries seine Härte gegenüber den Gefangenen. Man vertraute ihm wieder.


  Und doch – des Fürsten Seele war in jener Nacht des Aufruhrs zu sehr enttäuscht worden. Er genoß Vertrauen, aber – er hatte kein Vertrauen mehr. Er kannte jetzt die Wankelmütigkeit der Menschen. Der geringste Anstoß, fürchtete er stets, und die Rebellion würde wieder erwachen. Niemand wünschte sehnlicher als er, daß die hohen, zerrissenen Gestade endlich am Horizont erschienen, denn dort auf Tamira würden die Arbeit und der Reiz der Neuheit die Leute nicht mehr an die Stunden denken lassen, in der ihr Meister als Angeklagter vor ihnen gestanden hatte.–


  Und auch diese Stunde kam, wo endlich im Morgengrauen das Inselreich der Indra-Brüder aus den Fluten emporstieg.


  Wo der hohe Kegel des Vulkans an der Nordspitze der durch das Seebeben vielfach vergrößerten Insel mit seiner Rauchkrone als erster die Besatzung des ‚Atlantic‘ begrüßte.


  Wo der Funkspruchapparat von der Insel her die Meldung brachte, daß auf Tamira alles in Ordnung war, und der Fürst dann feierlich die Fahne des neuen States hissen ließ.


  Dicht gedrängt standen die Leute auf dem leicht gewölbten Deck.


  Deutlicher und klarer wurden die Gestade. Da winkten hochragende Palmen, da zogen sich grüne Matten die Abhänge hinan. Mit dem Fernrohr unterschied man bereits in der tiefen, durch eine Riffbarriere geschützten Bucht die Häuser am Buchtufer, in denen die vorausgesandten Gefährten wohnten.


  Die Sonne war aufgegangen. Aber sie blieb in gelblichen Dunst gehüllt. Ein fahles Licht lag über Meer und Insel. Die starken Rauchwolken, die dem Krater des Vulkans entstiegen und ein dumpfes Rollen wie fernes Gewitter, einzelne hochaufschäumende Wellen und aus der See emporquellende Dampfwolken bewiesen, daß die unheimlichen Mächte des Erdinneren sich wieder einmal regten.–


  Ulminski hatte Chivarri und Wellesley beiseite genommen.


  „Diese Zeichen beunruhigen mich,“ meinte er leise. „Wir werden die Bucht nicht anlaufen, sondern dort vor den Riffen ankern. Ein Seebeben könnte zu leicht derartige Veränderungen der Strandlinie hervorrufen, daß das U-Boot in der Bucht wie in der Mausefalle festsäße.“


  So ging der ‚Atlantic‘ denn draußen vor der Riffreihe vor Anker.


  Von Land her näherten sich vier große Ruderboote. Ulminski verstand es, daß seine Leute recht schnell die Insel betreten und sich ansehen wollten. Nur er blieb mit zehn Männern an Bord zurück – und den Gefangenen.


  Er ließ sie jetzt an Deck holen. Smitson brachte Olden herauf – als letzten.


  So sah Olden denn die Geliebte wieder – nach zehn Tagen zum ersten Male.


  Aber – dieses Wiedersehen war nur zu sehr dazu angetan, seine wilde Eifersucht auf den Fürsten erneut aufflammen zu lassen.


  Lori stand vor Ulminski, hatte ihm die Hand gereicht. Und Olden hörte gerade, wie sie tief bewegt sagte: „Ich verzeihe Ihnen–“


  Sah des Fürsten freudig leuchtende Augen.–


  Neben Nadja und Heinz, die sich umschlungen hielten, hockte die Bulldogge Sherry und winselte – vielleicht mit dem feinen Instinkt des Tieres die Katastrophe vorausahnend.


  Da – Smitsons schriller Ruf: „Verrat – Verrat! Dort – U-Boote – sechs – acht – keine zweitausend Meter entfernt! – Dort – neue tauchen auf! Wir sind eingekreist!“


  Ulminski fuhr herum.


  Der Feind! Der Feind – von allen Seiten!


  „Ankerkette über Bord!“ befahl er. „Wir tauchen! Smitson – in den Turm! Die Gefangenen hinab!“


  Die zehn Leute drängten zu den Luken. Aber Philipp Brex’ Werk war bereits getan.


  Qualmwolken schlugen aus den Luken hoch.


  „Verrat!“ brüllte Smitson aufs neue.


  Der Vulkan der Insel begann im selben Moment ungeheure Massen von Flammen, Lava und Steinen auszuwerfen. Die Insel bewegte sich. Palmen knickten um, Hügel verschwanden, Täler wurden zu Anhöhen.


  Die See war blitzartig zu einem brodelnden, dampfenden Kessel geworden.


  Brex erschien aus der Achterluke. In jeder Hand einen Revolver.


  „Olden – her zu mir!“


  Smitson und zwei andere Leute hatten ebenfalls ihre Brownings gezogen.


  „Schuft, stirb!“ schrie Smitson.


  Zielte auf Olden.


  Lori sprang vor.


  Ein Schuß.


  Und Ulminski fing Lori auf.


  Ein zweiter Schuß.


  Ulminski taumelte, glitt über Bord – verschwand lautlos in den höher und höher gehenden Wogen.


  Ein furchtbarer Stoß traf den ‚Atlantic‘ von unten. Das Heck wurde hoch emporgeworfen. Was noch an Menschen auf den Deckplanken gestanden, war hinab geschleudert worden in den kochenden Ozean.


  Olden hatte Lori im Sturze zu packen bekommen – hielt sie fest, hielt sie über Wasser.


  Sherrys weißes Gebiß vergrub sich in Nadjas Arm. Die Bulldogge rettete Nadja, bewahrte sie vor dem sicheren Tode.


  Der ‚Atlantic‘ sank.


  Und drüben die Insel – nur noch ein Inselchen, immer kleiner, zurückgleitend in die Fluten, die sie einst geboren, hinab in den Schoß des Meeres, wieder Meeresboden werdend.


  Nur noch der kahle Vulkan überragte die schäumende, wild gepeitschte See.–


  Ein englisches U-Boot war als erstes zur Stelle, rettete die fünf Menschen und den Hund – rettete sonst niemand.


  Alles – alle hatte der Ozean verschluckt. Die Schätze des ‚Atlantic‘ ruhten in endloser Tiefe. Leichen trieben umher, Häuserreste, entwurzelte Bäume.–


  Lori lag in dem schmalen Bett des Kommandanten; soeben zum Bewußtsein zurückgekehrt, bereits verbunden, mit durchschossener Schulter.


  Olden kniete neben dem Bett – küßte ihre Hand. Und wie ein Hauch traf die flehende Bitte sein Ohr:


  „Nicht Schwester – nicht Schwester!“


  Er beugte sich über sie, küßte ihre Lippen, streichelte ihr Haar.


  „Mein Liebling – du mein Liebling!“ sagte er immer wieder.


  Und Lori lächelte im seligen Bewußtsein, daß sie mit ihrem Blute sich ihre Reinheit, ihr Glück wieder erobert hatte.


  
    *
  


  Das Haus der Geheimnisse birgt keine Geheimnisse mehr, oder doch nur glückliche Geheimnisse.


  Da wohnen jetzt die drei Liebespaare, deren Schicksale wir hier miterlebt haben.


  Da erscheint sehr häufig der kleine Philipp Brex als Gast, und dann sitzen diese sieben Menschen im Salon Frau Lori Oldens in der früheren Wohnung des Grafen Brucksal beieinander und lassen ihre Gedanken in einer Pause des Gesprächs hinüber schweifen über Meere und Länder bis hin zu jenem einsamen Vulkan, jenem Überrest der Insel Tamira, wo der Mann den Tod fand, der dieses Ende niemals verdient hatte.


  Sergius Ulminskis Grabstein ist der Vulkan von Tamira, ein Grabstein, seiner würdig, der Grabstein eines irrenden, edlen Menschen.


  
    *
  


  So geh’ hinaus, du Werk so vieler Nächte,
 Du Spiel der Phantasie gedankenreich;
 ich wünschte, daß ein jeder dächte:
 wir alle sind dem einen gleich,
 der hier als ‚Meister‘ schuf Geschicke,
 der hier als Dieb und als Phantast
 begründet hat drei Lebensglücke,
 dem aufgebürdet war die Last,
 mit der auch wir uns schleppen voller Leid
 des Menschen stete Unvollkommenheit!


  


  Ende
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